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		Unter Pinien und Palmen

		Erstes Kapitel,

		worin bewiesen wird, daß die Geschichte des
Großherzogtums Minorca stets die seiner Großherzoge war

		»Schläft Seine Hoheit?«

		»Seine Hoheit hat eben zu erwachen geruht.«

		»Ist Seine Hoheit aufgestanden?«

		»Ich bin ihm gerade bei der Toilette behilflich, Joaquin.«

		»Fragen Sie ihn doch, was er zum Frühstück haben will,
Auguste!«

		»Was ist denn zum Frühstück da, Joaquin?«

		»Hm – Radieschen, Rettich, Sellerie, Salat, Pfefferoni ...«

		»Ja, hören Sie mal, das ist doch kein Frühstück, das Sie da
beschreiben, Joaquin, das ist ja ein botanischer Garten.«

		»... Sardinen, Moules und Kaninchen.«

		»Als Frühstück betrachtet, leicht, Joaquin!«

		»Leicht, aber gut!«

		»Hm, aber wenn nichts anderes da ist, brauche ich ja nicht erst
zu fragen.«

		»Es sieht immer artiger aus, Auguste. Ein absoluter Fürst soll
immer in allen Dingen befragt werden, die nichts mit der Regierung
zu tun haben.«

		»Ihre Ideen machen Ihnen alle Ehre, Joaquin. Sie zeigen, so wie
Ihre Küche, daß Sie Frankreich lieben. Ich bin im Augenblick wieder
da.« [bookmark: page6]

		Das oben angeführte Gespräch wurde an einem milden Februarmorgen
des Jahres 1910 auf der Insel Minorca im Mittelmeer geführt. Es war
halb zehn Uhr. Die Sonne schien durch gewirkte fadenscheinige
Vorhänge in einen kleinen Raum, dessen Wände in gleichen
Zwischenräumen sechszackige heraldische Kronen zeigten, abwechselnd
mit noch heraldischeren Löwen, die mit geringeltem Schweif eine
Hellebarde zwischen den Tatzen hielten. Darüber leuchtete ein
fünfzackiger Stern, der mit ursprünglich goldenen, nunmehr
silberweißen Strahlen die edlen Tiere beschien. Die übrige
Einrichtung war im Stil der Draperie und der verbleichenden
Wappensterne. Sofas und Stühle im Empirestil standen um einen Tisch
in Rokoko; ein Guéridon in Louis Quinze schloß die Einrichtung ab,
und ganz unabhängig vom Zeitalter trugen all diese Möbel dasselbe
antiquarische Gepräge. Und wenn es einem uneingeweihten Betrachter
nicht gelungen wäre, den Löwen- und Sternrebus zu lösen, so mußte
ihn doch die Kombination der großherzoglichen Krone, der
fadenscheinigen Möbel und der verblichenen Draperie darüber
aufklären, wo er sich befand.

		Denn ach (und warum sollten wir nicht aussprechen, was ganz
Europa schon lange wußte und was nun für immer behoben ist?) die
Zukunft des Großherzogtums Minorca lag in der Vergangenheit. Die
Zeit, die alle Wunden heilt, hatte dem Prestige der
großherzoglichen Dynasten Ramiros recht schwere zugefügt. Es gab
eine Zeit, wo die Großherzoge von Majorca und Minorca, Grafen von
Bethlehem und Beschützer des heiligen Grabes, der Schrecken aller
Seefahrer im westlichen Mittelmeer waren, die Araber in Marokko und
Spanien bekriegten, Steuern von der Republik Genua einhoben und
Künste und Wissenschaften ermunterten. Aber diese Zeit war längst
vorbei.

		Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde ihre Flotte von
dem türkischen Oberadmiral Daoud Pascha vernichtet. Dies war der
erste Schlag gegen das Prestige der Dynastie, und ihm folgten rasch
andere. Im Jahre 1602 kam der schlimmste. Nicht damit zufrieden,
daß der regierende Großherzog Don Jaime X. [bookmark: page7]Künste und Wissenschaften
ermunterte und sich dreizehn Hofpoeten hielt, erhob sich die
Bevölkerung auf Majorca, auch für eigene Rechnung einige
Ermunterung verlangend, wie ein Mann gegen ihren Fürsten. Hals über
Kopf floh dieser nach Minorca, und nachdem er sich vorsichtig
vergewissert hatte, daß die Bevölkerung dort die Ansichten der
Nachbarinsel nicht teilte, landete er in Mahon und übernahm die
Regierung. Das Jahr darauf stellte sich die Insel Majorca unter
spanisches Protektorat und war damit auf immer für das Haus Ramiros
verloren. Aber selbstverständlich weigerten sich sowohl Don Jaime
wie seine Nachfolger, die Revolution anzuerkennen, und das
Jahrhundert hindurch trugen ihre Staatsdokumente und die stets
weniger zahlreichen Produkte ihrer Münze weiter die Inschrift:
Großherzog von Majorca und Minorca, Graf von Bethlehem, Beschützer
des heiligen Grabes. – Am Ausgang des 17. Jahrhunderts war das
Großherzogtum dem Ruin so nahe, als ein Staat nur sein kann (und
nicht sein will); und in seiner Not sehen wir seine Herrscher zu
den verschiedensten Methoden greifen, um die verzweifelte Lage zu
verbessern – Methoden, die uns unleugbar etwas vor den Kopf stoßen.
Don Luis X. – ein Fürst, der bestimmt war, in Deutschland Schule zu
machen – zögerte also nicht, im spanischen Erbfolgekriege seine
sämtlichen Truppen an Spanien zu verkaufen. Sie nahmen mit Ehren an
dem Feldzuge gegen Gibraltar teil und wurden nach dem Frieden zu
Utrecht nach Westindien verschifft, wo sie Tapferkeit gegen die
Eingeborenen zeigten – aber Minorcas Zitronenhaine und das blaue
Mittelmeer sahen sie niemals wieder. Nicht zufrieden mit dieser
ersten Transaktion, wiederholte Don Luis sie einige Jahre später,
indem er die zehn nächsten heranwachsenden Jahrgänge von Minorcas
Jugend bei den Juden in Barcelona verpfändete; das eingegangene
Geld verschwendete er bei einem leichtsinnigen Lebenswandel und
starb plötzlich (an Apoplexie) im Jahre 1721. Ihm folgte sein Sohn
Don Ramon XVII., und selten sind die guten Absichten eines Fürsten
schlechter gelohnt worden. Kaum hatte er den Thron bestiegen, als
er (mit Genehmigung [bookmark: page8]des Papstes) den Kontrakt seines Vaters mit den
Juden für ungültig erklärte – Minorcas Jugend war vor dem Verkauf
gerettet. Aber was war die Folge? Die Juden, die sich zu allen
Zeiten durch ihren Zusammenhalt ausgezeichnet haben, weigerten sich
wie ein Mann, Don Ramon auch nur einen einzigen Dukaten zu leihen,
nicht nur die in Barcelona, sondern ihre sämtlichen Kollegen von
Cadix bis Amsterdam. Vermutlich infolgedessen wurde dieser Fürst in
sich gekehrt und grüblerisch. Nach einem freudearmen Mannesalter,
verbracht mit dem Schreiben trochäischer Verse (korrigiert von
seinem Hofdichter Emanuel von Oporto), verschied er im Jahre 1740,
und ihm folgte sein Sohn Don Jeronimo I., genannt der
Glückliche.

		Nie ist der Apfel weiter vom Stamm gefallen. Nie, sagt der
Geschichtsschreiber Carlos von Coimbra (ein Neffe des Emanuel von
Oporto), hat ein Fürst es bester verstanden, sein Volk zu großen
Taten anzufeuern, nie hat der Eifer des Fürsten liebevolleres
Verständnis von seiten des Volkes gefunden.

		Nie (soviel ist sicher) war das Großherzogtum Minorca in einer
besseren Finanzlage als in den ersten Regierungsjahren Don
Jeronimos. – Da ist nur eines, das der vortreffliche Chronist in
seiner »Geschichte des Großherzogtums Minorca« zu erwähnen vergißt:
die Art der Anstrengungen, in denen Volk und Fürst sich so
glücklich begegneten. Recht begreiflich im übrigen, denn es war
Seeräuberei, weder mehr noch minder, wodurch Don Jeronimo der
Glückliche sich imstande sah, neunundvierzig Jahre ein Hofleben zu
führen, das sich nur mit dem Ludwig XV. vergleichen ließ, und dabei
noch die Staatsschulden des Großherzogtums notdürftig zu
amortisieren. Bei einer geheimen Zusammenkunft unmittelbar nach
seiner Thronbesteigung (»dem nächtlichen Konvent in Ciudadela«)
erklärte Don Jeronimo in seiner Eigenschaft als Beschützer des
heiligen Grabes die Zeit für gekommen, dieses den Ungläubigen
wieder zu entreißen, und rüstete zu diesem Zwecke zwölf
Kaperfahrzeuge mit vollem und freiem Rechte aus, die Schiffe der
Ungläubigen überall anzugreifen, wo man sie ahnen oder vermuten
[bookmark: page9]konnte. Der
Betrieb ging glänzend und hätte die Kassengewölbe eines weniger
verschwenderischen Fürsten gefüllt, nie die Don Jeronimos des
Glücklichen. – Im Jahre 1789 verschied er bei der Nachricht von der
französischen Revolution, und ihm folgte sein Sohn, Don Jeronimo
II., mit Recht der Unglückliche genannt, unglücklich, weil er in
einer Zeit geboren war, die er nicht verstand. Kaum hatte er den
Thron bestiegen, als sein Mißgeschick schon begann. Eines seiner
Kaperschiffe griff (1795) aus Irrtum ein englisches
Transportfahrzeug auf dem Wege nach Toulon an; die englische
Flotte, die in der Nähe lag, fand sich so rasch wie ein
Wespenschwarm ein, hängte die Besatzung des Kaperschiffes und
entzifferte das wunderliche Dokument, das ihr Freibrief von Don
Jeronimo war. Viel Zeit hatte man für eine solche Affäre nicht
übrig, aber S. M. S. »Zuversicht« wurde in aller Eile nach Minorca
entsendet, wo es dadurch, daß es die halbe Hauptstadt in Trümmer
schoß und die übrige Kaperflottille in Grund bohrte, Don Jeronimo
einen Wink gab, mit dem Krieg um das heilige Grab aufzuhören.
Diesem Wink gehorchte der im übrigen hochgesinnte Fürst mit
erstaunlicher Geschwindigkeit; aber nachdem er vorher durch seinen
Hoflibellisten Alessandro von Lissabon (Großneffe des Emanuel von
Oporto) Schmähschriften gegen das Directoire und Bonaparte
ausgesandt hatte, machte er nun ungeschickte Versuche zu einer
Annäherung an Frankreich. Diese Annäherungen fanden ein rasches
Ende. Nach dem Frieden zu Amiens erklärte der erste Konsul, der nie
etwas vergaß, daß das Haus Ramiros auf Minorca zu regieren
aufgehört habe, eine französische Escadre wurde nach der Insel
entsendet, und am 25. Oktober wurde diese vom Admiral du Vallon für
Frankreich in Besitz genommen »als ein Ausläufer der Gebirge von
Südfrankreich«. Hals über Kopf floh Don Jeronimo nach Spanien, und
von dort, als er nach der Zusammenkunft in Bayonne den Arm des
Kaisers wieder nahen sah, nach England. Sechs lange Jahre
verbrachte er unter den Engländern, die er ärger als die Pest
scheute, damit, täglich den Franzosen und ihrem ewig siegreichen
Kaiser zu fluchen. Endlich [bookmark: page10]kam das Jahr 1814; Don Jeronimo kehrte in raschen
Tagmärschen zu seinem getreuen Volke zurück und verständigte es,
nach berühmten Muster, daß die ausständige Zivilliste für die
letzten zwölf Jahre nachzubezahlen sei. Da traf plötzlich die
Nachricht ein, daß Napoleon Elba verlassen und die Regierung wieder
angetreten habe. Diese Kunde entzog jedoch Don Jeronimo für immer
dem langen Arm des Kaisers, denn vor Schreck darüber bekam er einen
Schlaganfall, starb, und ihm folgte sein Sohn, Don Ramon XVIII.

		Das 19. Jahrhundert, das eine schwere Zeit für absolute Fürsten
war, war es nicht zum geringsten für das Haus Ramiros. Freilich
»blühte Handel und Wandel«. (Geschichte des Großherzogtums Minorca,
Neue Folge, Teil IX, Seite 285.) Freilich nahm die Hummern- und
Langustenfischerei von Jahr zu Jahr an Bedeutung zu; und man
entdeckte Mineralwasserquellen im nördlichen Teil der Insel; aber
die Steuereinkünfte von all dem waren ein Nichts, um die sich
lawinenartig verzinsenden Schulden aus dem 18. Jahrhundert zu
bezahlen. Die Folge war die unvermeidliche: das Großherzogtum
geriet in die Hände von Wucherern. Schon um die Mitte des 19.
Jahrhunderts war die Lage eine solche, daß nicht eine einzige
angesehene Bankfirma in Europa mit Minorca etwas zu tun haben
wollte. Mehr als einmal fehlte es an dem Notwendigsten in dem
großherzoglichen Palaste; und mehr als einmal waren Don Ramon
XVIII., sein Sohn Don Luis XI. und dessen Sohn Don Ramon XIX. nahe
daran zu abdizieren. »Es ist ein schweres Erbe, mein Sohn,« pflegte
Don Ramon XIX. zu seinem jungen Sprössling zu sagen, »das du nach
mir antrittst.« – Endlich verschied er im Jahre 1892, aller Dinge
müde, und sein siebzehnjähriger Sohn, Don Ramon XX., »bestieg, vom
Jubel des Volkes umbraust, den Thron«. (Gesch. d. Großh. Min., N.
F., Teil XIV, S. 36.)

		Und während all dieser fürstlichen Wechselfälle lebte das
minorcanische Volk weiter, wie seine Vorväter gelebt hatten,
Zitronen pflanzend, Langusten fischend, von Steuern bedrückt,
schmutzig, [bookmark: page11]pittoresk und ewig faulenzend. Das
Mittelmeer schlug blau und strahlend an Minorcas Küste, und die
Sonne leuchtete an 364 Tagen des Jahres darüber. Wärmend und
segnend beschien sie kleine weißgelbe Dörfchen, Pinien, Palmen,
Zitronenhaine und die langsam verwitternden Lustschlösser aus der
Zeit Don Jeronimos des Glücklichen und sandte am oben erwähnten
Februarmorgen des Jahres 1910 eine weiße Strahlenflut in das Gemach
des herzoglichen Palastes zu Mahon, wo der Küchenchef Joaquin
darauf wartete, daß der französische Kammerdiener Auguste mit dem
von seinem Herrn gebilligten Frühstücksmenu zurückkehre.

		Die rundlichen Hände auf dem Rücken verschränkt, stand Joaquin,
der ein schwarzer Sohn der Nachbarinsel Majorca war, in die
Betrachtung der Porträts an den Wänden versunken, als die Tür
hinter ihm aufgerissen und die Draperie zurückgezogen wurde; er
hörte Auguste eine halblaute Bemerkung machen und wendete sich
gerade zur rechten Zeit um, um seine Hoheit, Don Ramon XX. von
Minorca, Grafen von Bethlehem und Beschützer des heiligen Grabes
mit einer tiefen Verbeugung zu empfangen.

		Durch die Ereignisse der letzten Zeit ist das Aussehen des
Großherzogs in Europa ebenso bekannt geworden wie das Kaiser
Wilhelms. Wir verweisen nur auf »Die Woche«. Er kam jetzt mit
seinem etwas hinkenden Gang aus dem Toilettenzimmer, in einem
grauen Sakkoanzug, der aus der Entfernung Piccadilly verriet, aus
der Nähe eine etwas zu fleißige Benützung, und paffte große Wolken
aus einer Zigarre. Sein hünenhafter Körper nahm sich in dem
scharfen Morgenlicht noch größer als gewöhnlich aus und stach
wunderlich von dem verblichenen Prunk des Raumes ab. Gegen seine
Gewohnheit hatte er Auguste sein Haar links scheiteln lassen,
wodurch er Caruso etwas ähnlich sah, und hatte die Enden seines
großen schwarzen Schnurrbartes aufgezwirbelt. Als er Joaquin
erblickte, der noch in einer ehrfurchtsvollen Verbeugung verharrte,
huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

		»Guten Morgen, Joaquin,« sagte er mit leicht belegter Baßstimme.
[bookmark: page12]»Du hast
Auguste hereingeschickt, um mich nach dem Speisezettel zu
fragen?«

		»Ja, Hoheit.«

		»Was soll das für einen Sinn haben, Joaquin?«

		»Hoheit geruhten ja einmal zu befehlen ...«

		»Ich weiß schon, aber ich frage: was zum Teufel soll das für
einen Sinn haben? Es gibt ja auf jeden Fall doch nichts zum
Essen.«

		»Aber Hoheit – wir haben charmante Horsd'oeuvres, Rettich,
Radieschen, Sellerie, Salat, Pfefferoni ...«

		»Zum Teufel, Joaquin! Einen Augenblick – du weißt, wer ich
bin?«

		»Ob ich weiß, wer Hoheit sind?«

		»Ja, hörst du nicht?«

		»Ob ich ... Hoheit sind Großherzog Ramon XX. von Majorca und
Minorca, Graf ...«

		»Schon gut! Ich dachte schon, du hieltest mich für Nebukadnezar
von Babylonien. Rettich, Radieschen, Salat, Sellerie und Pfefferoni
– du vergißt noch Salbei und Timotee. Und dabei behauptest du, daß
etwas zu essen da ist!«

		»Aber natürlich, das sind ja nur die Horsd'oeuvres (außerdem
haben wir noch Sardinen als Horsd'oeuvres) – dann kommen Muscheln
und Kaninchen.«

		»Kaninchen! Don Jeronimos Manen! Ewig verächtliches
Tiergeschlecht! Wie lange esse ich schon Kaninchen, Joaquin?«

		»Hoheit aßen gestern Hasen ...«

		»Joaquin! Weder Gottvater noch Escoffier können ein Kaninchen in
einen Hasen verwandeln, kaum in ein Huhn. Merke dir das.«

		»Und für morgen dachte ich Blanquette de
veau zu machen.«

		» Blanquette de veau – Joaquin,
Joaquin, wo hast du Kalbfleisch her?«

		»Mein Oheim, Hoheit, aus Majorca, der ein großer Bewunderer von
Eurer Hoheit ist ...« [bookmark: page13]

		»Sprich mir nicht von dem Volk in Majorca, Joaquin! Eine
Gesellschaft elender Aufrührer, du weißt, was sie meiner Dynastie
angetan haben.«

		»Hoheit, niemand kann das mehr beklagen als ich. Ich bin in
Majorca zur Welt gekommen, also Majorcaner von Geburt, aber im
Herzen, Hoheit, bin ich immer ein guter Minorcaner gewesen, wie
mein Oheim.«

		»Vortrefflich, Joaquin, und dein Oheim?«

		»Sandte mir gestern ein Kalb mit einem der Fischerboote aus
Palmas. Mein Vetter ist Schiffer darauf. So daß ich morgen zum
Lunch Blanquette de veau machen
wollte ... und heute abend ...«

		»Ich verstehe, heute abend gibt es Kalbsbraten. Du teilst es mir
schonend mit, Joaquin, zuerst Blanquette de
veau, dann Kalbsbraten. Du hast befürchtet, daß die Freude
mich töten könnte. Du bist eine Perle in deinem Fach, Joaquin. Du
weißt die Eßwaren nicht nur zu bereiten, sondern auch zu
beschaffen. Joaquin!«

		»Hoheit?«

		»Glaubst du, daß dein Oheim ... Mir ist da etwas eingefallen
...«

		»Hoheit meinen, ob mein Oheim vielleicht noch mehr Kälber
abgeben könnte?«

		»Nein ... ja, ich meine, glaubst du nicht, daß dein
vortrefflicher Onkel sich den Titel eines großherzoglichen
Hoflieferanten wünschen würde? Gegen eine kleine Kompensation
...«

		»Hoheit, ich ... Hoheit, mein ... Hoheit wissen, daß der
Hoflieferantentitel etwas ... etwas ...«

		»Freigebig verteilt worden ist, ich weiß es leider, Joaquin.
Also du glaubst nicht, daß dein Oheim ...«

		»Hoheit, mein Oheim ist Minorcaner mit allen Herzensfasern so
wie ich, und ein heißer Bewunderer Eurer Hoheit, aber ich weiß
nicht ... ich glaube nicht ...«

		»Ich verstehe, ein guter Minorcaner, aber doch nicht gut genug,
[bookmark: page14]um
Hoflieferant zu werden. Tja, unter uns gesagt, ich begreife seine
Gefühle. – Auguste, weißt du, ob heute Post gekommen ist?«

		»Ja, Hoheit, Señor Paqueno wartet im Arbeitszimmer.«

		»Es ist gut. Bereite also das Frühstück, Joaquin, mit den
vorhandenen Mitteln.«

		Der Großherzog nickte Joaquin zu, der mit einer Verbeugung
verschwand, und ging durch die Tür, die Auguste vor ihm aufriß, in
sein Arbeitszimmer, wo ein kleiner, graumelierter Herr in Bonjour
und mit goldgefaßtem Kneifer bereits wartete. Bei Don Ramons
Eintritt erhob er sich aus dem Fauteuil, auf dem er saß und
verbeugte sich ehrfurchtsvoll. [bookmark: page15]

	
		
		Zweites Kapitel,

		woraus hervorgeht, daß das Glück nicht immer
auf den Höhen wohnt

		Señor Esteban Paqueno gehörte einem alten Minorcanergeschlecht
an, das sich schon im 16. Jahrhundert in der Geschichte des
Herzogtums einen Namen gemacht hatte. Generation für Generation
hatten seine Vorväter den Fürsten des Hauses Ramiros gedient,
gewöhnlich als Krieger oder Hofleute, zuweilen als Diplomaten,
immer gegen geringe Entlohnung. Treue und Selbstverleugnung, wozu
sie von Anfang an große Anlagen hatten, waren mit der Zeit ihre
zweite Natur geworden; sie sahen die Welt nicht aus dem
Gesichtswinkel der Ewigkeit, auch nicht aus ihrem eigenen, sondern
aus dem des jeweiligen regierenden Fürsten von Minorca. So kam es,
daß Señor Esteban der herzoglichen Dynastie durch drei
Fürstengenerationen gedient hatte, unter Ramon XIX., Luis XI. und
Ramon XX. Für sie hatte er seit dem Jahre 1876 die Finanzen des
Herzogtums verwaltet, ein in Wahrheit nicht beneidenswertes Amt,
das von seinem Inhaber die List der Schlange, die Hartnäckigkeit
des Esels und die versöhnliche Gesinnung eines Heiligen verlangte.
Vielleicht gebrach es Señor Paqueno recht sehr an der ersteren
Eigenschaft, aber in diesem Falle machte er es durch seinen
Überschuß an den beiden letzteren wett. Wie verzweifelt die Lage
auch aussehen konnte, er warf nie die Flinte ins Korn. Mit zäher
Entschlossenheit ließ er nicht ab, Europas Finanzfirmen mit
Darlehnsvorschlägen und Entschuldigungsbriefen [bookmark: page16]zu bombardieren. Im Jahre
1910 gab es nicht einen Mann in Europa, der diese Wucherer und
ökonomischen Haifische so kannte wie Señor Paqueno, keinen, der
sich besser auf die krumme Psychologie dieser Herren verstand, und
keinen, der besser geeignet gewesen wäre, einen Briefsteller für
vor dem Konkurs Stehende herauszugeben. Und gleichzeitig gab es
keinen, dessen Sinn ferner von diesen Dingen war als Señor
Paquenos; während die Tage gingen und er halb mechanisch die
laufende Korrespondenz erledigte, träumte sein Herz von einer
kleinen weiß getünchten Zelle in einem fernen Jesuitenkloster in
Spanien; sein Auge sah die langen steingepflasterten Gänge, die
Klosterkirche und den blühenden Garten davor, und sein Ohr vernahm
die große Ruhe zwischen seinen nackten Wänden. Denn in diesem
Kloster war Señor Esteban einmal erzogen worden, und dahin
zurückzukehren, war der Traum seines Lebens. Aber indes er davon
träumte, vergingen die Jahre in dem ewigen, hartnäckigen Kampfe,
die Finanzen des Herzogtums in Fluß zu erhalten, einem Kampfe, den
Señor Esteban jetzt weniger aus Interesse für sein Vaterland als
für seinen jungen Herrn führte. Denn Don Ramon hatte gänzlich
Beschlag auf die Fonds von Ergebenheit gelegt, die Señor Esteban
von seinen Vätern ererbt hatte. Fünfundzwanzig Jahre älter als sein
Herr, wurde er von diesem vollständig beherrscht. Was Don Ramon
sagte und wünschte, war sein Gesetz; wenn Don Ramon ihm befohlen
hätte, ein Verbrechen zu begehen, er hätte es getan; und Don Ramon
zuliebe verbrachte er jetzt Jahr für Jahr mit der Korrespondenz mit
den Wucherern unseres Weltteiles, während der Traum vom
Jesuitenkollegium in Barcelona immer weiter und weiter
zurückwich.

		Don Ramon nahm Señor Paquenos Ergebenheit so hin, wie die
meisten anderen Erscheinungen des Lebens, mit einem
unerschöpflichen guten Humor und als etwas, das nun einmal so war,
wie es war. Über das Leben und seine Probleme nachzugrübeln,
erschien ihm ganz zwecklos. Selbst war er ein Mann ohne tiefere
Gefühle, mit einer ziemlich guten Bildung, und tief durchdrungen
[bookmark: page17]von der
Eitelkeit aller Dinge. Die absurde Stellung, die er mitten im 20.
Jahrhundert als absoluter Herrscher in einem Lande einnahm, dem
alle Ressourcen fehlten, gab seiner Lebensanschauung und seinem
kaustischen Witz stets neue Nahrung. Alle seine Versuche zu
»regieren«, waren schon im vorhinein zum Mißlingen verurteilt, denn
für alles, was er unternehmen wollte, fehlte stets die erste
Grundbedingung, das Geld. Nach seinem ersten Jahre auf dem Throne
waren diese Regierungsversuche auch immer seltener geworden, und im
Jahre 1910 hatte er sich schon längst darauf beschränkt, mit Señor
Estebans Hilfe zu trachten, die Maschine im Gang zu erhalten, und
das war, wie er ganz richtig bemerkte, keine Sinekure.

		Mit einer mehr als gewöhnlich bekümmerten Miene begrüßte Señor
Paqueno an dem oben erwähnten Februarmorgen den Eintritt seines
Herrn. Es lag ein Ausdruck von trübem Ernst in seinem Blick unter
dem goldgefaßten Pincenez und eine Nervosität in seiner Haltung,
die die gewöhnliche Wirkung hatte, die gute Laune des Großherzogs
sofort zu verdoppeln. Nachdem er mit der Zigarre gewinkt hatte,
steckte er die Hände in die Hosentaschen, betrachtete Señor Esteban
blinzelnd und sagte:

		»Guten Morgen, Paqueno!«

		»Guten Morgen, Eure Hoheit.«

		»Gut geschlafen, Paqueno?«

		»Danke ja, und Eure Hoheit?«

		Tatsächlich hatte Señor Paqueno miserabel geschlafen, aber es
wäre ihm nie eingefallen, das zuzugeben, bevor er sich
vergewissert, wie sein Herr geschlafen hatte.

		»Vortrefflich, Paqueno, ein Mann mit so schlechten Finanzen wie
ich schläft immer vortrefflich.«

		»Hoheit belieben zu scherzen. Schlechte Finanzen pflegen nicht
in dem Rufe zu stehen, den Schlaf zu befördern.«

		Der Großherzog lachte herzlich.

		»Das kommt ganz darauf an, wie schlecht sie sind,
Paqueno. Sind sie so schlecht wie meine, das will sagen,
vollständig hoffnungslos, [bookmark: page18]dann schläft man ausgezeichnet, wenn man
normal ist. Die einzige Zeit, wo ich schlecht geschlafen habe, war
vor ein paar Jahren, als ich noch auf bessere Tage hoffte. Nun, wie
ist es heute mit der Post?«

		Señor Paquenos Antlitz nahm wieder den düsteren Ausdruck an, den
es beim Eintritt des Großherzogs gezeigt hatte. Indem er einige
Briefe aus seinem Portefeuille zog, sagte er:

		»Wie gewöhnlich, Hoheit. Ungefähr ... Wir haben Brief von
Altenstein aus Cadix.«

		»Und was schreibt der vortreffliche Altenstein?«

		»Daß die Zinsen für 1908 bezahlt werden müssen, sonst müßte er
die spanische Regierung alarmieren.«

		»Die Zinsen für 1908, Paqueno? Was haben wir denn heuer für ein
Jahr?«

		»1910, Hoheit, aber die Zinsen für 1908 sind noch nicht
bezahlt.«

		»Zum Teufel, das kann ich mir denken. Ich glaubte nur, Sie
meinten 1898.«

		»Nein, Hoheit, Altenstein hat die Zinsen bis inklusive 1907
schon voriges Jahr bekommen.«

		»Schon voriges Jahr! Paqueno, es tut mir leid, einen alten
Diener wie Sie tadeln zu müssen, aber Sie müssen wirklich
ordentlicher in unseren Geschäften werden. Die Zinsen bis inklusive
1907, voriges Jahr – da sehen Sie, was die Folge ist, wenn man
seine Gläubiger so verwöhnt! Infolge Ihres Unverstandes hat
Altenstein in Cadix eine ganz unrichtige Auffassung von uns, was
von sehr unangenehmen Folgen für uns sein kann.«

		»Hoheit, ich bin vernichtet, ich will nur zu meiner Verteidigung
anführen, daß dieser Altenstein mir den Eindruck eines Mannes
machte, auf den wir Rücksicht nehmen müssen.«

		»Einen Augenblick, Paqueno – Sie meinen, daß wir uns noch mehr
bei ihm ausborgen könnten?«

		»Nein, Hoheit, ich meine, daß er ein gefährlicher Mensch zu sein
scheint, ein rücksichtsloser Mensch, und daß er das durch die Art
[bookmark: page19]gezeigt
hat, wie er voriges Jahr der spanischen Regierung Schwierigkeiten
machte.«

		»Aber, lieber Paqueno, das hat doch keinerlei Bezug auf uns.
Spaniens Finanzen sind schlecht, aber nur eine krankhafte Phantasie
könnte sie mit unseren vergleichen. Und Spanien ist ein großer
Staat, während wir durch unsere Kleinheit geschützt sind, genau wie
die Bazillen. – Nun?«

		Señor Paqueno zog einen neuen Brief aus dem Portefeuille und
sagte: »Wir haben auch Brief von Thomson und French in Rom.«

		»So! Und was schreiben Thomson und French in Rom?«

		»Daß sie unmöglich länger mit den Zinsen für 1905 und 1906 für
das Darlehen für 1905 warten können. Außerdem sehen sie einer
Amortisierung entgegen. Die Schuld sollte jetzt schon zur Hälfte
rückgezahlt sein und sie haben noch nicht einmal die Zinsen
bekommen. In diesem Falle müßten sie das Pfand verkaufen, oder
...«

		»Was haben sie denn für ein Pfand, Paqueno?«

		»Die Insel Ibiza, Hoheit, mit sämtlichen Inventarien ... oder zu
diplomatischen Maßregeln greifen.«

		»Es ist gut, Paqueno. Die Zinsen für 1905 und 1906 – und jetzt
haben wir 1910! Diese moderne Geschäftshetze, Paqueno. Mein
verehrter Vater hätte nur von einer solchen Erwürgungspolitik der
Banken reden hören sollen! Wer ist der nächste Mann?«

		»Viviani, Hoheit, in Marseille. Er, der wie Hoheit sich
vielleicht erinnern, die Salzsteuer als Pfand für ein Darlehen hat.
Er schreibt und beklagt sich darüber, daß sie zu wenig abwirft
...«

		»Dieser italienische Schurke! Wahrhaftig, ich wünschte, wir
schrieben 1510 anstatt 1910, da würde ich ihn schon klagen
lehren!«

		»Nicht genug damit, daß er klagt, Hoheit, hat er noch die
Kühnheit, sich in Beschuldigungen zu ergehen; er behauptet, daß
unsere Ziffern dubios waren und daß er in ein mehr als
zweifelhaftes Unternehmen hereingelockt worden ist.« [bookmark: page20]

		»Der Halunke, der unverschämte Halunke! Ein zweifelhaftes
Unternehmen, bei dem er so gewiß wie etwas 15 Prozent einstreicht!
Schreiben Sie ihm, wenn er sich nicht in acht nimmt, werde ich
durch großherzogliches Dekret alle Verwendung von Salz auf Minorca
mit der Todesstrafe belegen. Dann soll er sich nach seiner
Sicherheit umsehen.«

		»Hoheit sind guter Laune. Beruhigen Sie sich, Hoheit! Ich werde
Viviani schon nach Gebühr behandeln. Vor Thomson und French habe
ich auch keine Angst. Das ist eine feine alte Firma, die mit sich
reden läßt. Und Altenstein werden wir schon mit den Argumenten
abspeisen können, die Eure Hoheit eben anführten. Sein Drängen
beruht nur auf jugendlichem Ungestüm.«

		Señor Paqueno verstummte einen Augenblick und putzte nervös sein
Pincenez. Dann fuhr er mit einem scheuen Blick auf den Großherzog
fort:

		»Wir haben leider auch Brief von Semjon Marcovitz. Hoheit
erinnern sich an unsere Affäre mit Marcovitz in Paris?«

		»Auf jeden Fall scheint Marcovitz in Paris sie nicht vergessen
zu haben. Ich gestehe, daß sie mir entfallen ist.«

		»Aber, Hoheit, Semjon Marcovitz ...!«

		»Nun ja, Paqueno, Semjon Marcovitz.«

		»Hoheit erinnern sich an das Jahr 1908?«

		»Warum nicht, Paqueno? Es sind doch nur zwei Jahre her. Ich bin
gegenwärtig fünfunddreißig, und bisher hat man kein Beispiel dafür,
daß Schwachsinn in meiner Familie vor dem vierzigsten Jahre
eingetreten wäre. Also.«

		Señor Paqueno seufzte bei den Scherzen des Herzogs. Mit
schwermütiger Stimme und gleichsam für sich selbst fuhr er fort,
immer wieder zwischen den Sätzen innehaltend, wie um dem Großherzog
Zeit zu lassen, ihn zu unterbrechen.

		»Wenn Hoheit sich an das Jahr 1908 erinnern, so erinnern sich
Hoheit wohl auch, daß damals in den Zeitungen Gerüchte zirkulierten
über die Verlobung zwischen dem Großherzog von Minorca und einer
Großfürstin von Rußland, die, wie man behauptete, [bookmark: page21]ebenso schön wie reich
war ... und daß diese Gerüchte nicht aller Grundlage entbehrten ...
Zwei Monate lang wurden die Unterhandlungen zwischen mir einerseits
und Grafen Fedor Obelinski, der russischer Gesandter in Madrid war,
andererseits geführt ... Es wurden verschiedene offiziöse Briefe
zwischen uns gewechselt ... Und eines Tages schrieb die Großfürstin
selbst in einem Anfall von mädchenhafter Romantik, wie man sagt –
einen Brief an Eure Hoheit ... einen Brief, der nicht ganz so
offiziös im Stile war – erinnern sich Eure Hoheit?«

		Señor Paqueno betrachtete seinen Herrn mit stummem Appell, wie
um ihn ernstlich zu bitten, nicht weiter sprechen zu müssen. Der
Großherzog stand ganz schlaff da, mit gesenktem Kopfe und starrte
zum Fenster hinaus. Seine Mundwinkel waren tief herabgezogen, und
es sah aus, als hörte er kaum zu.

		Señor Paqueno seufzte noch einmal tief auf und fuhr mit
derselben müden Stimme fort:

		»Im Jahre 1908, als dies geschah, befanden wir uns in einer noch
verzweifelteren Lage als sonst. Die Nachwirkungen der
amerikanischen Krise machten sich arg fühlbar ... Unsere
Staatspapiere notierten, insoweit sie überhaupt notierten, mit 47½,
und Geld war nicht für 100 Prozent aufzutreiben ... Da galt es, nur
einige Zeit auszuhalten und den Schein zu retten, bis die Verlobung
perfekt war. Aber wir konnten nicht einmal daraufhin Geld
aufbringen, niemand glaubte an unsere Versprechungen, und die
Verlobung wurde nur für einen Bluff gehalten ... Da wendeten wir
uns an Semjon Marcovitz ... Hoheit erinnern sich doch jetzt an
Semjon Marcovitz ...?«

		Señor Paquenos Stimme zitterte vor Gemütsbewegung, zum zweiten
Male verstummte er und betrachtete nervös seinen Herrn, der
regungslos in seiner früheren Stellung dastand. Seine Augenlider
waren gesenkt, und man sah von seinen Augen nur das Weiße. Die
Zigarre war ausgegangen, er rollte sie unaufhörlich im Mundwinkel
hin und her.

		»Wir bekamen 200 000«, fuhr Señor Esteban halb flüsternd [bookmark: page22]fort, »gegen
einen Schuldbrief auf 300 000 ... und eine Sicherheit, deren Art im
Schuldbrief angegeben war ... Semjon Marcovitz, der den Charakter
des russischen Hofes kannte, wußte, daß er nichts riskierte, wenn
er auf diese Sicherheit borgte ... Ein solcher Brief wie der der
Großfürstin Olga war in seinen Augen auch eine Million wert
...«

		Señor Paqueno verstummte plötzlich und prallte unwillkürlich
einen Schritt zurück; der Großherzog hatte einen Sprung gemacht und
stand jetzt über ihn gebeugt, die Hände in den Taschen, rot vor
Erregung.

		»Genug, Paqueno!« schrie er. »Was sind Sie für ein Teufel? Sie
sprechen, als wenn wir ein paar kaltblütige Schurken gewesen wären,
bereit, unsere Ehre für ein paar lumpige Hunderttausend zu
verkaufen. Wissen Sie nicht mehr, wie lange es dauerte, bis ich auf
diesen elenden Handel einging? Sie sind doch ein frommer Mann,
Paqueno, Sie hätten mich abhalten sollen.«

		»Eure Hoheit tun mir unrecht,« erwiderte Paqueno mit sanftem
Vorwurf. »Wenn sich Eure Hoheit jetzt an das andere erinnern, so
erinnern sich Hoheit vielleicht auch, wer auf die unglückselige
Idee kam. Nicht ich, Hoheit. Sondern Eure Hoheit selbst, obgleich
ich mich beeile, zuzugeben, daß sie zuerst nur im Scherz
hingeworfen wurde. Daß ich es wagte, die Sache zu betreiben, hat
niemand mehr bedauert als ich; in den letzten zwei Jahren, wo Eure
Hoheit das Ganze vergessen zu haben schienen, habe ich tausend
Pläne geschmiedet, um meine Torheit auf eigene Faust wieder
gutzumachen. Ach, ich war damals ein alter blinder Narr – aber ich
wurde von dem Verführerischesten gelockt, das es auf Erden gibt,
Hoheit, von der Hoffnung! Noch heute erinnere ich mich an all die
Hoffnungen, die in uns erwachten, als die Verlobung geplant wurde.
Zweiunddreißig lange Jahre hatte ich Tag für Tag daran gearbeitet,
unsere Finanzen zusammenzuhalten – beinahe ohne Hoffnung! Und nun
sah es plötzlich aus, als wären wir endlich gerettet. Nur noch ein
paar Monate durchhalten ...« [bookmark: page23]

		»Wer zum Teufel konnte auch ahnen, daß die Verlobung in die
Brüche gehen würde, Paqueno! Sagen Sie mir, wer!«

		»Niemand, Hoheit, aber leider stand es so in den Sternen
geschrieben. Fürst Nikolaus wollte nicht, und Großfürstin Olga war
trotz alledem seine gehorsame Tochter ... Er ist jetzt tot – ich
weiß nicht, ob Hoheit es vor einigen Monaten in den Zeitungen
gelesen haben? Und wir, Hoheit, stehen als Verbrecher da, in
Gefahr, jederzeit von Semjon Marcovitz entlarvt zu werden. Und doch
... Ich weiß, daß die Handlung, die wir begingen, in den Augen der
Welt verbrecherisch und gemein war, aber wie tief ich sie auch
bereue, in den meinen ist sie nicht so verbrecherisch. Unsere
Absichten waren die besten, und Gott weiß, daß wir das Geld nicht
zu unserem eigenen Nutzen angewendet haben. Unter solchen
Verhältnissen würden viele meiner Ordensväter unsere Handlung für
zulässig gehalten haben. Aber ich weiß, daß die weltliche
Gerechtigkeit anders urteilt. Für sie ist eine solche Handlung ein
Verbrechen, ob man nun Vorteil daraus gezogen hat oder nicht.«

		Der Großherzog stampfte auf den Boden, so daß die alten
Marmorplatten dröhnten.

		»Ja, das macht mich ja eben so wahnsinnig!« rief er. »Hier
stehen wir beide, Paqueno, mit der scharmanten Aussicht, in einem
Monat für die Skandalzeitungen photographiert zu werden: Neue
Enthüllungen von Europas Schandfleck – Don Ramons letzte Streiche
usw. bis in die Unendlichkeit. Und was haben wir an unseren 200 000
für ein Vergnügen gehabt? Wenn ich mich recht erinnere, haben sie
die Juden in London und Amsterdam für ihre Zinsen eingestrichen?
Oder war es Herr Altenstein?«

		Señor Paqueno nickte düster, ohne zu antworten, und der
Großherzog fuhr im selben Ton fort, aber mit einem immer
lebhafteren spitzbübischen Funkeln im Auge:

		»Beherzigen Sie meine Worte, Paqueno. Es ist eine Hölle, ein
absoluter Fürst ohne Geld zu sein. Wenn man das ist, ist man schon
nicht weit vom Anarchismus entfernt. Don Jeronimo war ebenso arm
wie ich, aber er hatte es doch auf jeden Fall gut. Er [bookmark: page24]war in der Zeit
geboren, in der er geboren sein sollte. Brauchte er Geld, so
schrieb er ein paar Kaperbriefe und bohrte ein paar Dutzend
Kauffahrteischiffe in den Grund. Niemand fand etwas daran. Überdies
hatte er Freude an seiner Beute – feine Schlösser und jeden Tag
Feste. Ich, Paqueno, begehe kleine Verbrechen und lebe die liebe
lange Woche von Kaninchen. Ich bin ein Anachronismus, ein tief
beklagenswerter Anachronismus. Gott sei Dank, daß ich
unverantwortlich bin! Das war noch immer mein Trost in dunklen
Stunden. Aber der Sicherheit halber werde ich mich diesmal an einen
Spezialisten in Geisteskrankheiten wenden. Habe ich das Zeugnis in
der Tasche, daß ich gestört bin, dann bin ich fein heraus. Und
natürlich bekomme ich das Zeugnis. Man muß doch toll sein, um als
Regent in Minorca zu bleiben.«

		»Und was wird aus mir, Hoheit?« fragte Señor Paqueno mit einem
leichten Beben in der Stimme.

		Der Großherzog hatte begonnen, mit langen hinkenden Schritten im
Zimmer auf und ab zu gehen. Bei Señor Paquenos Worten blieb er
stehen und streckte die Hand aus.

		»Alter Esteban! Verzeihen Sie mir! Ich glaubte, Sie merkten, daß
ich scherze – töricht natürlich, wie gewöhnlich. Es ist doch klar,
daß wir in dieser Sache zusammen stehen und fallen. Aber seien Sie
ruhig, wir werden uns schon über Wasser halten. Wann verfällt
dieser elende Schuldschein?«

		»Am 13. März, Hoheit; er wurde am 12. März 1908
ausgestellt.«

		»Also von heute in einem Monat! Und Marcovitz will natürlich
alles haben?«

		»Das glaube ich nicht. Marcovitz wird schon abschreiben.«

		»Hm, ich habe eine Ahnung, was ein solches Abschreiben bedeuten
würde. Nein, die Sache muß aus der Welt. Ich will sie nicht länger
auf meinem Gewissen haben. Wir haben einen Monat vor uns, um uns
die 300 000 für Marcovitz zu verschaffen, und unterdessen, Paqueno,
können Sie so gut sein und irgendeinen Ihrer Ordensväter
hervorkramen, der über das Gewissen geschrieben [bookmark: page25]hat. Ich fühle mich in
diesem Punkte einiger Tröstungen bedürftig.«

		Don Ramon nahm seine Promenade durch das Zimmer wieder auf.
Trotz des Tones, den er eben gegen den alten Paqueno angeschlagen,
war es klar, daß seine gute Laune ihn augenblicklich verlassen
hatte. Er riß das Fenster auf und starrte mit gerunzelter Stirne
auf den Hafen, dessen Wasser im Sonnenschein schläfrig gluckste,
und auf die kleinen Häuser, die sich auf den Terrassen ringsumher
drängten. Die Palmen davor raschelten im Morgenwind, ein
undeutlicher Lärm drang aus den Straßen von Mahon, und stoßweiße
kam der Geruch von heißem Teer vom Hafen. Plötzlich drehte der
Großherzog sich zu Paqueno um, der mit düsteren Blicken seine
Schuhspitzen fixierte.

		»Ist der Holländer noch da?«

		»Wer, Hoheit?«

		»Bekker.«

		»Ja, der ist noch da. Hoheit sind wohl unterrichtet. Woher
wissen Hoheit seinen Namen?«

		»Mein Gott – in Minorca! Also er ist noch da! Das hätte ich mir
denken können. Die Flagge des Hotels weht. Was macht er denn
hier?«

		»Ich weiß nicht, Hoheit. Er unternimmt viele Ausflüge in das
Innere der Insel. Man sagt, daß er für eine ausländische
Gesellschaft photographiert.«

		»Hm, wir brauchen wenigstens keine Angst zu haben, daß er ein
Spion ist und unsere Festungen photographiert, da sie ja sämtlich
von der Natur rasiert sind, mit Ausnahme des alten Kastens hier in
Mahon. Wir haben das Programm der Friedensbewegung schon in aller
Stille verwirklicht. Er ist schon lange da?«

		»Einen Monat, Hoheit.«

		Die Tür des Speisesaales öffnete sich diskret, und Auguste
erschien auf der Schwelle.

		»Hoheit, das Frühstück ist serviert.«

		Das Gesicht des Großherzogs erhellte sich, er schüttelte seine
bekümmerte [bookmark: page26]Miene ab, so wie ein großer
Neufundländerhund das Wasser abschüttelt.

		»Leisten Sie mir bei den Kaninchen Gesellschaft, Paqueno,« sagte
er, und schob den alten Finanzminister vor sich in den Speisesaal.
»Wir brauchen beide etwas Stärkendes.« [bookmark: page27]

	
		
		Drittes Kapitel,

		worin der Leser einen Lunch mitmacht und einen
Herrn aus Holland kennenlernt

		Der Lunch wurde bei offenen Fenstern in dem alten Speisesaale
eingenommen, dessen Möbel den Betrachter warnend daran erinnerten,
daß alles einst ein Raub der Würmer werden wird. Auguste servierte
stumm Joaquins vegetarische Horsd'oeuvres, und dann die leckeren,
in Wasser und Wein gekochten Mittelmeermuscheln, die Don Ramons
Entzücken waren.

		Darauf folgten die Kaninchen, wovon Don Ramon seinem
Finanzminister eine reichliche Portion vorlegte, doch verschmähte
er sie auch für seine eigene Person nicht. Weder er noch Señor
Paqueno schienen geneigt, das Gespräch aus dem Arbeitszimmer
fortzusetzen. Der Großherzog aß schweigend, während Señor Paqueno
seiner Portion wenig Ehre antat; er spielte mit den Brotkrumen auf
dem Tischtuch und nahm nur pflichtschuldigst hie und da einen
Bissen. Der Großherzog schenkte ihm seinen vortrefflichen Bordeaux
ein – eine Erinnerung an die letzte Anleihe – und sagte:

		»Nun aber, Paqueno, verlieren Sie doch nicht gleich den Mut. Die
Spannung zu sehen, wie es geht, gibt doch einer solchen
Seiltänzerexistenz wie der unseren den größten Reiz. Wir haben doch
einen ganzen Monat vor uns! Natürlich wird es gut gehen. Minorca
hat schon zweihundert Jahre kein Geld und hat sich immer
fortgewurstelt. Warum sollte es gerade 1910 umschmeißen? Überdies
verlasse ich mich auf unseren Schutzpatron, den heiligen Urban
[bookmark: page28]von
Majorca, der unsere Familie noch nie im Stich gelassen hat.
Nebenbei der einzige Einwohner von Majorca, von dem man das sagen
kann, außer unserem Joaquin und seinem Onkel, der uns heute ein
Kalb geschickt hat.«

		Auguste erschien mit Käse und Feigen, die er auf den Tisch
stellte, nachdem der Großherzog eine weitere Portion der Kaninchen
abgelehnt hatte. Don Ramon widmete sich schweigend dem Käse, dem
Bordeaux und den Feigen. Dann ließ er Kaffee kommen und zündete
eine seiner ewigen Zigarren an. Die Hände hinter dem Kopf
verschränkt, starrte er lässig auf das Mittelmeer, über dem die
Möwen in ebenso launenhaften Kreisen schwebten, wie der Rauch
seiner Zigarre in der leichten Zugluft des Fensters. Sein großes
offenes Gesicht drückte nun wieder die gründlichste Zufriedenheit
mit dem Dasein aus. Niemand, der ihn gesehen hätte, hätte ihn für
das gehalten, was er war – absoluter Tyrann von Majorca und ein
Mann, dem in einem Monat Ruin und Entehrung drohte. Señor Paqueno,
der nach seinen Worten vorhin den aussichtslosen Versuch
unternommen hatte, die Haltung seines Herrn nachzuahmen,
betrachtete ihn mit stummer Bewunderung. Auguste kam mit dem
Kaffeeservice und einer geschliffenen Karaffe, und nachdem Seine
Hoheit sich von beiden bedient hatte, wendete er sich wieder Señor
Paqueno zu.

		»Der Magen ist der Mittelpunkt der Welt,« sagte er in
philosophischem Ton. »Sehen Sie mich an, Paqueno, wie wahrhaft gut
ich augenblicklich bin! Ich bin zu den edelsten und
exzentrischesten Handlungen bereit – beispielsweise allen zu
verzeihen, denen ich etwas schuldig bin, oder meinem Volk eine
Konstitution zu geben. Das letztere verweigere ich ihnen nur, weil
sie viel zu gut dafür sind. Unter meinem Zepter leben sie ruhig und
zufrieden wie ihre Väter, und denken nur an das, was ihr Magen
braucht. Bekämen sie eine Konstitution, so würden sie anfangen, an
andere Dinge zu denken, die vollkommen unnötig sind. Darum werde
ich es solange als möglich vermeiden, ihnen eine zu geben. Habe ich
nicht recht, Paqueno?« [bookmark: page29]

		»Hoheit haben ganz recht. Der Parlamentarismus ist ganz im
Widerspruch mit unserer Geschichte, und nach allen Sorgen, die
Hoheits Familie an das Volk verschwendet hat, haben Sie es
wahrhaftig verdient, es absolut zu regieren.«

		»Wie Sie daherreden, Paqueno, meine Familie hat sich meistens
ganz niederträchtig gegen das Volk benommen. Denken Sie nur an Luis
X., der sie an Westindien verkauft hat. Ich halte am Absolutismus
nicht mir zuliebe, sondern dem Volk zuliebe fest. Ich liebe es mit
der Liebe, die aus langem Besitz folgt, tief, wenn auch nicht auf
der Oberfläche. Ich will es glücklich sehen. Ich weiß, daß sie
gegen die Steuern murren – nicht so sehr, aber doch immerhin. Aber
ich weiß, daß es viel besser für sie ist, mir Steuern zu bezahlen,
als eine Konstitution auf den Hals zu bekommen. Denn damit bekämen
sie die Industrie auf den Hals, und dann erst wären sie wirklich
unglücklich. Dafür habe ich auf meinen Reisen Beispiele genug
gesehen. Jetzt leidet in Minorca niemand Not. Sie haben gerade
genug ökonomische Schwierigkeiten, um dem Leben eine Würze zu
geben, und ich bin der gekrönte Sündenbock, der alle Schuld des
Volkes trägt, in Ihrer Gesellschaft, Paqueno. Aber ich tue es gern,
denn ich liebe sie, Paqueno, namentlich nach dem Frühstück.«

		Der Großherzog verstummte und betrachtete Señor Paqueno mit
einem leisen Lächeln. Man sah es dem Gesicht des alten
Finanzministers deutlich an, daß seine Gedanken meilenweit von Don
Ramons Einfällen entfernt waren, und daß er dies mit seiner
gewohnten Höflichkeit in jeder Weise zu verbergen bestrebt war.

		»Paqueno,« sagte der Großherzog, »Sie sind zu liebenswürdig
gegen Semjon Marcovitz. Er verdient es nicht, daß Sie sich soviel
mit ihm beschäftigen. Denken Sie sich lieber jemanden aus, den wir
noch schröpfen könnten, das ist entschieden eine bessere Verwendung
für Ihre Seelenkräfte. Was würden Sie dazu sagen, irgendein altes
Edikt herauszusuchen und Herrn Bekker, der nun schon über einen
Monat hier wohnt, eine Blutsteuer aufzuerlegen? Don Jeronimo ließ
gewiß alle Ausländer fünfzig Prozent ihres [bookmark: page30]Vermögens bezahlen, als er
den Krieg gegen die Ungläubigen begann. Vielleicht gibt es noch
andere Präjudikate.«

		Señor Paqueno schüttelte mißmutig den Kopf, aber ehe er noch
antworten konnte, öffnete sich die Tür und Auguste kam herein. Der
Schatten eines diskreten Lächelns lag um seine
Domestikenmundwinkel.

		»Draußen ist ein Mann,« sagte er, »der um eine Audienz bei Eurer
Hoheit bittet.«

		»Ein Mann, Auguste? Was für ein Mann? Sie meinen, ein Herr?«

		»Nein, ein Mann, Hoheit.« Augustes Tonfall war unbeschreiblich.
»Er hat keine Visitenkarte. Aber er sagt, er heißt Bekker aus
Holland.«

		Der Großherzog sprang auf und starrte Auguste an.

		»Bekker aus Holland! Ja, wenn man den Teufel nennt ... Hören
Sie, Paqueno, Bekker will Audienz bei mir haben – das Lamm sucht
den Löwen auf!«

		Das Gesicht des alten Finanzministers drückte reines,
unverhohlenes Staunen aus. Es kam wahrlich nicht jeden Tag vor, daß
man eine Audienz beim Großherzog von Minorca wünschte – und wenn,
dann war es höchstens ein allzu hart geprüfter Gläubiger. Dieser
Bekker ... der für reich galt ...

		»Was kann er von Eurer Hoheit wollen?« stammelte er.

		»Uns photographieren, vermute ich. Sie sagten doch, das sei
seine Branche. Aber daraus wird nichts. Da hätten die Zeitungen ein
zu gutes Signalement, wenn wir in einem Monat verduften.«

		Señor Paqueno zuckte zusammen.

		»Lassen Sie den Menschen herein, Auguste,« sagte der Großherzog
lachend. »Sagen Sie ihm, Seine Hoheit erteilt heute im Speisesaal
Audienz, da es Sonnabend ist.«

		Auguste eilte in den Vorraum zurück, und eine halbe Minute
später introduzierte er Herrn Theodor Bekker in den Speisesaal des
Großherzogs und in diese Geschichte.

		Herrn Theodor Bekkers Laufbahn ist zu nicht unbeträchtlichem
[bookmark: page31]Teile in
Dunkel gehüllt. Was man nach den Ereignissen in Minorca 1910 über
ihn erforschen konnte, ist nicht viel, aber wir teilen hier das
mit, was einigermaßen festzustehen scheint.

		Herr Bekker scheint 1876 in Amsterdam geboren zu sein.
Wenigstens ist im Juli des besagten Jahres ein Adolf Theodor Bekker
im Kirchenbuch verzeichnet. Jener Herr Bekker, der eine Hauptrolle
in den Ereignissen in Minorca spielte, trug allerdings nur den
Namen Theodor, aber da es bekannt ist, daß er mehreremal seinen
Zunamen geändert hat, dürfte es ihm nicht allzu große Überwindung
gekostet haben, eine Verkürzung des Taufnamens vorzunehmen.

		Dieser betreffende Adolf Theodor Bekker erhielt die Erziehung,
die Knaben seiner Klasse gewöhnlich zuteil wird – der Vater war ein
kleiner Schneider –, er machte die Volksschule und eine
Unterrealschule durch. Dann wurde er (vermutlich infolge der
schlechten ökonomischen Lage der Familie) aus der Schule genommen
und als Laboratoriumsvolontär zu der großen chemischen Firma
Grootmann & Cie. gegeben. In den Lokalen dieser Firma verfloß
Herrn Bekkers Leben bis zu seinem dreiundzwanzigsten Jahre hinter
dem Buchstaben S, der sich in einem
gigantischen Bogen über das Fenster schlang, an dem er arbeitete.
Durch die untere Schlinge dieses Buchstabens hatte er die Aussicht
über eine enge schmutzige Gasse, von einer unbarmherzigen
Sommersonne gebraten oder von Regenwasser triefend, das von den
Abfällen aus Grootmanns Arbeitslokal blau gefärbt wurde. Hinter dem
Fenster beschäftigte sich Herr Bekker mit einfacheren
Kontrollanalysen, während seine Nase beständig von dem scharfen
Gestank der Chemikalien erfüllt war, und seine Augen, die
sehnsüchtig durch den Buchstaben S
hinausstarrten, so allmählich alles in S-förmiger und krummer Weise zu sehen begannen.
Vermutlich infolge davon verließ er 1899 Grootmann & Cie. und
erhielt eine Anstellung bei einer neu gestarteten Gruben- und
Bergwerksfirma Altenhuus & Meyers. Bei dieser fungierte er
(nach dem Eingeständnis der Chefs beim Polizeiverhör) als Experte
für Grubenanalysen, denn Altenhuus [bookmark: page32]& Meyers beschäftigten sich
vorzugsweise mit Grubenspekulationen. Auf jeden Fall scheint Herr
Bekker zur Zufriedenheit der Firma gearbeitet zu haben, denn er
blieb die ganze Zeit ihres Bestandes, ein volles Jahr, in ihren
Diensten. Dann, gerade als die Polizei eine Kontrollanalyse von
Altenhuus & Meyers' Geschäften vornehmen wollte, kam Adolf
Theodor Bekker sowohl ihr wie seinen Chefs zuvor, indem er an einem
schönen Samstagabend die Kassenschranktür mit Säure analysierte und
stumm aus Amsterdam verschwand. Die Herren Altenhuus & Meyers,
die erst am nächstfolgenden Sonnabend ihr Heimatland zu verlassen
beabsichtigt hatten, wurden durch sein Vorgehen gezwungen, sich
überstürzt und beinahe ohne Kasse auf den Weg zu machen. Die
Flüche, die ihre Klienten ihnen in der nächsten Zeit nachsandten,
wurden von den beiden verarmten Schwindlern getreulich für Herrn
Bekkers Rechnung repetiert. Die Polizei, der es bald gelang, sie zu
fassen, spähte hingegen vergeblich nach Adolf Theodor Bekker aus.
Erst viel später gelangte man zu dem Schlusse, daß er seine
Schritte nach Mexiko und Nicaragua gelenkt hatte, sicherlich in der
Absicht, die wunderbar ergiebigen Gruben zu inspizieren, die
Altenhuus & Meyers in Holland propagieren wollten. Wie es damit
weiter ging, ist jedoch unbekannt und ebenso unbekannt sind Herrn
Bekkers weitere Schicksale in der Neuen Welt. Seine Gewohnheit, den
Namen stets zugleich mit dem Aufenthaltsort zu ändern, machte es
äußerst schwer, ihm zu folgen. Im Oktober 1909 finden wir ihn
jedoch unter dem Namen Abraham Schildknecht als Passagier erster
Klasse auf der »Franconia« wieder. Herr Schildknecht, der sich
hauptsächlich durch seine Zurückhaltung in Trinkgeldern und sein
unerhebliches Gepäck auszeichnete, verließ den Dampfer rasch in
Cherbourg, zur großen Enttäuschung einiger Herren, die ihn in
Southampton erwarten zu können glaubten. Unter dem schon lange
nicht getragenen Namen Bekker, aber ohne einen lange getragenen
Vollbart, beeilte sich der schneidige Grubenspekulant, von
Cherbourg aus neue Himmelsstriche aufzusuchen.

		So waren Herrn Bekkers Antezedentien. Was seine Eigenschaften
[bookmark: page33]betrifft,
so wird Herr Bekker von Personen, die ihn gekannt haben, als nicht
unbegabt geschildert, ziemlich rücksichtslos und überaus
hartnäckig. Im Hinblick auf das Leben, das er nach der Entweichung
von Altenhuus & Meyers in Amerika geführt haben dürfte, paßt
diese Beschreibung nicht schlecht auf den Herrn Theodor Bekker, der
1910 in Minorca auftauchte. Seine Rücksichtslosigkeit und
Hartnäckigkeit sind über jeden Zweifel erhaben, und man muß ihm
auch eine gewisse Schlauheit, wenn auch nicht gerade Begabung
zugestehen. Nur wenn diese Schlauheit in Konflikt mit seiner
Rücksichtslosigkeit kam, beging er solche faux pas wie bei der Audienz bei Don Ramon, von
der wir jetzt sprechen wollen.

		Herrn Bekkers Aussehen verleugnete sein Leben und seinen
Charakter nicht, als er an Auguste vorbei in den Speisesaal des
Großherzogs trat. Das scharfe Sonnenlicht blendete ihn zuerst nach
dem Dunkel der Vorhalle, er blinzelte eine Weile, um seine Augen
der neuen Beleuchtung anzupassen, und in kleinen Zwischenräumen
zuckte es spasmodisch um seine Mundwinkel. Es sah aus, als ob der
Mund nicht ganz unter seiner Kontrolle stünde. Sein Kopf hatte eine
gewisse grobzügige Energie; man hätte ihn nie schön nennen können,
aber er wurde noch dadurch entstellt, daß er das Haar
millimeterkurz geschoren trug. Die Augenbrauen waren dicht, beinahe
borstig, aber so blond, daß sie kaum sichtbar wurden. Unter den
Augen hatte er zwei aufgeschwollene Säcke, die von einem
ausschweifenden Leben sprachen. Er trug Augengläser ohne Fassung.
Im übrigen war er in einen abgetragenen Bonjour gekleidet, graue
Beinkleider und dazu gelbe Schnürschuhe. Seine Gestalt, die
untersetzt war, zeigte Anlage zur Korpulenz, und die Hände, die von
etlichen Ringen geschmückt wurden, waren klein und dick.

		Auguste, der Herrn Bekkers Namen mit ironischer Betonung
hinausgeschleudert hatte, zog sich mit einem letzten Blick auf ihn
zurück. Herr Bekker verbeugte sich blinzelnd vor dem Großherzog.
Don Ramon winkte nonchalant mit der Zigarre als Erwiderung. [bookmark: page34]

		»Sie haben um eine Audienz gebeten?« sagte er. – »Das ist mein
Freund, Señor Paqueno.«

		Señor Paqueno, der sich bei Herrn Bekkers Eintritt erhoben
hatte, verbeugte sich artig, und Herr Bekker quittierte seinen Gruß
mit einem leichten Nicken, das dem alten Finanzminister die Röte in
die Wangen trieb. Don Ramon lächelte. Diese Spezies Europäer waren
ihm neu. Was konnte der Mann auf dem Herzen haben? Es war klar, daß
er dem Großherzog gegenüber sein Gesicht so artig und
vertrauenerweckend als möglich zu gestalten suchte, aber wenn Don
Ramon recht las – und obgleich absoluter Fürst, war Don Ramon doch
kein schlechter Psychologe –, war sein untertäniges Lächeln eine
sehr lose Maske. Stirn und Mund sprachen von Brutalität, und die
knappe Art, wie er Señor Paquenos Gruß quittiert hatte, bestätigte
dies.

		Er war offenbar zu sehr von seinem Anliegen an den Großherzog
ausgefüllt, um für irgendeinen anderen Zeit zu haben. Die Natur
dieses Anliegens? Don Ramon brauchte kaum die Linien um Herrn
Bekkers Augen und Mundwinkel anzusehen, um sie zu ahnen; sie sagten
so deutlich als nur möglich: Geschäft. Ein Geschäft mit dem
Großherzog von Minorca! Es kam nicht oft vor, daß man eines machen
wollte – aber wenn es geschah, so war es ziemlich sicher ein
schlechtes Geschäft, bei dem besagter Herzog prädestiniert war zu
verlieren. Mit einem inneren Lächeln beschloß Don Ramon, Herrn
Bekker das Spiel so schwer als möglich zu machen.

		Während der kurzen Sekunden, die der Großherzog diesen Gedanken
gewidmet hatte, hatte Herr Bekker den Saal mit ein paar raschen
Seitenblicken gemustert; es war ergötzlich zu sehen, wie er sich
bemühte, die Gefühle zu verbergen, die die wurmstichige Einrichtung
in ihm erregte. Don Ramon biß sich auf die Lippen, um nicht über
sein Mienenspiel und die Blicke, mit denen Señor Paqueno es
verfolgt hatte, laut aufzulachen. Nun tat Herr Bekker zum ersten
Male den Mund auf. Er schien in Verlegenheit zu sein, wie er
beginnen sollte. [bookmark: page35]

		»Ich habe um eine Audienz gebeten, um ... um Eurer Hoheit meine
Huldigung darzubringen ... ich bin jetzt einige Zeit in Minorca ...
und da fand ich es passend ...«

		Sein Spanisch war ganz korrekt, aber er sprach mit einem dicken
Nebenton, dabei war es deutlich merkbar, daß er seine Stimme ebenso
untertänig zu machen suchte, wie sein Gesicht.

		»Ah,« sagte Don Ramon artig, »Sie sind zu liebenswürdig, Herr
Bekker. Es kommt nicht oft vor, daß Fremde sich nach Minorca
verirren, und noch seltener, daß sie so taktvoll sind wie Sie.«

		Herr Bekker lächelte zustimmend und sah sich rasch um. Es war
klar, daß er auf die Aufforderung wartete, sich zu setzen. Da sie
jedoch ausblieb, ergriff er selbst einen der alten Mahagonistühle,
die um den Speisetisch standen, und ließ sich nieder. Der alte
Señor Paqueno wurde blutrot – bis in die tiefste Misere hatte er
den alten Hofton bewahrt. Santiago di Coruña! Dieser Kerl setzte
sich mir nichts dir nichts, wo er doch selbst stehengeblieben war,
um daran zu erinnern, was die Etikette verlangte. Er war schon im
Begriff etwas zu sagen, als Don Ramon ihn mit einer Handbewegung
zurückhielt. In seinen Augenwinkeln war ein lustiges Funkeln. Herr
Bekker machte ihm offenbar Spaß.

		»Paqueno,« sagte er, »setzen Sie sich doch um Gottes
willen!«

		Herr Bekker, der ein Bein über das andere geschlagen hatte,
ergriff wieder das Wort:

		»Ich bin sehr zufrieden mit meinem Aufenthalt in Minorca,« sagte
er. »Eine reizende Insel – ungewöhnlich schöne Lage. Ich bewundere
sie sehr. Und das Klima ...«

		»Das freut mich wirklich,« sagte Don Ramon mit seinem
herzlichsten Tonfall. »Menschen, die die Natur lieben, sind nie
ganz schlechte Menschen. Und wie Sie bemerkt haben werden, Herr
Bekker, ist die Natur so ziemlich das einzige, was wir hier in
Minorca haben!« –

		»Ja, ja, mit dem Rest soll es ja windig aussehen.« Herr Bekker
lächelte bedauernd.

		Señor Paqueno zuckte zusammen, als hätte er eine Ohrfeige [bookmark: page36]bekommen. Madre
de Dios! Eine solche Unverschämtheit! Das war unerhört,
unglaublich! Wie konnte Don Ramon so etwas dulden? Hatte er denn
nicht gehört? Wagte dieser hergelaufene Kerl nicht, ihnen ihr
Unglück ins Gesicht zu schleudern. Er starrte seinen Herrn an, der
wieder eine kleine Handbewegung machte, um ihn zu beruhigen. Don
Ramons Gesicht war freundlicher denn je.

		»Sie sympathisieren mit uns, Herr Bekker? Das ist zu
liebenswürdig. Darauf wollen wir trinken,« sagte er, und ohne eine
Antwort abzuwarten, schenkte er einen großen Becher voll Kognak.
Herr Bekker sah unschlüssig aus. Aber als der Großherzog sein
Spitzglas hob, um ihm zuzutrinken, hob er das seine und leerte es.
Don Ramon rückte seinen Sessel so, daß er dem Fenster den Rücken
kehrte.

		»Sie kommen aus Holland, Herr Bekker?«

		Es war klar, daß Herr Bekker sich nach dem Kognak fester im
Sattel fühlte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, und sein
Lächeln war weder so konstant noch so devot.

		»Nein, aus Mex... aus Amerika,« sagte er. »Ich bin lange drüben
gewesen – mal da, mal dort – und habe in allerlei ›gemacht‹.
Häuser, Gruben, Aktien. Nichts zu verachten, wobei man Geld
verdienen kann. Nicht wahr?«

		Herr Bekker lachte herzlich über seine eigenen Worte.

		»Und Sie haben bei allerlei Geld verdient, nicht wahr,
Herr Bekker?«

		Der Großherzog beeilte sich, seinen ironischen Tonfall zu
kaschieren, indem er einen neuen Kognak einschenkte, den Herr
Bekker schweigend genehmigte. Der Kognak des Großherzogs war so wie
sein Wein ein Andenken an die letzte Anleihe, und ebensogut als
seine Finanzen schlecht. Er war dafür bekannt, ungeheure
Quantitäten Alkohol zu vertragen, wenn es darauf ankam, aber Señor
Paqueno, der ihn noch nie mehr als ein Spitzglas nach dem Lunch
hatte trinken sehen, betrachtete seinen Herrn mit Staunen, ja mit
etwas, das beinahe wie ein Vorwurf aussah. Wie konnte [bookmark: page37]der Großherzog
einen solchen Menschen dulden, und wie konnte er sich herablassen,
mit ihm zu zechen?

		Herr Bekker lächelte bei der Frage des Großherzogs
geheimnisvoll.

		»Mein Gott,« sagte er. »Ich habe ja mein Auskommen. Schlecht ist
es mir nicht gegangen. Man muß doch für sein Alter sorgen, nicht?
Schwere Zeiten heutzutage.«

		Sein Blick, der womöglich noch offenherziger war als sein
Tonfall, überflog wieder den wurmstichigen Prunk des Saales,
während er an seinem Glase nippte. Der Großherzog erhob das seine,
um ihm zuzutrinken.

		»Sie haben leider nur zu recht, Herr Bekker. Und von hier reisen
Sie wieder in Ihre Heimat zurück?«

		Herr Bekker leerte rasch sein Glas.

		»Nun,« sagte er, »das kommt darauf an. Ich weiß noch nicht. Was
soll man daheim anfangen? Ich habe mir ja eine Kleinigkeit
zurückgelegt und kann mir schon etwas leisten. Und hier in Minorca
habe ich etwas gefunden, das ich vielleicht Lust hätte, mir
beizubiegen.«

		»Ja, was denn, um Himmels willen?« sagte der Großherzog ganz
ernst. – »Das Klima ist nicht verkäuflich, Herr Bekker.«

		Herr Bekker lachte geräuschvoll. Er hatte jetzt seine
anfängliche kriecherische Artigkeit ganz abgestreift, und eine
leichte Röte auf seinen Wangen schien anzudeuten, daß der Kognak
seine Wirkung getan hatte.

		»Nein, und das übrige ist verpfändet, meinen Sie? Haha! Ich weiß
schon. Ich habe meine kleinen Untersuchungen angestellt, für den
Fall, daß ich hier ein Geschäft abschließen sollte. Man muß immer
wissen, wie es mit den Leuten steht, bevor man ein Geschäft mit
ihnen macht.«

		Der Großherzog errötete. Dieser Herr Bekker war ein böser Fall.
Zum dritten Male winkte er Señor Paqueno ab, der bereit schien, den
Gast für ihn zu ermorden. Wenn dieser die Wirkung merkte, die seine
Worte hatten, was zweifelhaft ist, so zeigte er [bookmark: page38]jedenfalls keinerlei
Besorgnis darüber, sondern fuhr in demselben ungenierten Ton
fort:

		»Ich weiß ja auch, daß aller Grund und Boden hier der Regierung
gehört.«

		»Und die Regierung, das bin ich,« schaltete der Großherzog
trocken ein.

		»Nun ja, so daß, wenn man etwas kaufen will, man sich hierher
wenden muß, alleiniger Chef der Firma, was? Darum bin ich ja
gekommen. Ich war dieser Tage in Punta Hermosa, sehr schöne Natur,
feine Lage, und habe mir das alte Schloß da angesehen.«

		»Don Jeronimo des Glücklichen altes Schloß,« murmelte der
Großherzog zwischen den Zähnen. »Nun, Herr Bekker?«

		»Was kostet es?«

		Der Großherzog betrachtete Herrn Bekker einen Augenblick mit so
nachdenklicher Miene, daß dieser Herr geniert auf dem Stuhle hin
und her zu wetzen begann; es sah aus, als überlegte Don Ramon, ob
er Herrn Bekker lieber auf der Stelle erschießen oder ihn nur zur
Tür hinauswerfen sollte. Nach einer Minute sagte er jedoch ganz
ruhig:

		»Sie haben sich ja nach uns erkundigt, Herr Bekker. Haben Sie da
nicht auch eine gewisse Eigentümlichkeit in bezug auf das Schloß
Punta Hermosa entdeckt?«

		»Für Antiquitäten und historische Sachen habe ich mich nun nie
interessiert,« sagte Herr Bekker gleichgültig. »Mir gefällt der
Blick, und ich bin in der Lage, das Ding zu kaufen.«

		»Das bezweifle ich,« sagte der Großherzog trocken. »Wenn Sie es
nicht selbst herausgefunden haben, kann ich Ihnen sagen, worin die
Eigentümlichkeit des Schlosses Punta Hermosa besteht. Sie ist
eigentlich zweifacher Art. Punta Hermosa ist einerseits frei von
allen Hypotheken und gehört andererseits nicht mir. Es ist das
einzige Stück Erde in Minorca, das frei von Hypotheken ist und das
einzige, das nicht mir gehört – Ursache und Wirkung, könnte man
sagen.« [bookmark: page39]

		»Verflucht nochmal,« sagte Herr Bekker, »da haben Sie recht. Das
Schloß ist ganz hypothekenfrei. Aber wenn es nicht Ihnen gehört,
wem gehört es denn dann?«

		»Es hat mir gehört, aber ich habe es einem Freunde geschenkt –
habe mir Freunde gemacht, mit dem ungerechten Mammon, wie die
Schrift sagt. – Ich habe es ihm geschenkt, damit er in meinen
Diensten bleibt.«

		»Ich verstehe,« sagte Herr Bekker mit einem Schmunzeln.

		»Nein, Sie verstehen nicht, Herr Bekker. Mein Freund wäre sonst
nicht in meinen Diensten geblieben, weil ich es nicht hätte
zulassen können, daß er seine Zeit in so undankbarer Weise
vergeudet. Das Schloß Punta Hermosa gehört Señor Paqueno hier.«

		Herr Bekker drehte sich rasch zu Señor Esteban um und
betrachtete ihn mit plötzlich erwachtem Interesse.

		»So,« sagte er. »Und was sagen Sie zu meinem Vorschlag? Wollen
Sie das Ding verkaufen? Wieviel wollen Sie dafür haben?«

		All die Empörung, die sich langsam in dem alten Señor Esteban
angesammelt und die er bisher aus Rücksicht für seinen Herrn
unterdrückt hatte, nahm mit einem Male freien Lauf. Er sprang von
seinem Sitz auf, und indem er Herrn Bekker mit dem lebhaftesten
Abscheu betrachtete, rief er mit heiserer Stimme:

		»Was ich sage? – Ob ich will? – Was ich will? ... Señor, wie
können Sie es wagen herzukommen und uns mit Ihren Anerbietungen zu
beleidigen? Verkaufen? Nie im Leben – und Ihnen! Lieber will ich
Punta Hermosa verbrennen sehen ...«

		Er verstummte bei einer plötzlichen Handbewegung von Don Ramon,
der wartete, bis er sich zu beruhigen schien, um dann zu Herrn
Bekker zu sagen:

		»Señor Paqueno ist etwas ungewohnt an derartige Geschäfte, Herr
Bekker. Er hat sich meist mit schlechteren befaßt – er ist nämlich
mein Finanzminister. Auf jeden Fall wissen Sie jetzt, daß das
Schloß nicht zu verkaufen ist.«

		»Ich gedachte 100 000 zu bieten,« sagte Herr Bekker ruhig.
[bookmark: page40]»Aber ich
könnte auch bis zu 125 000 gehen. Nun, was sagt man dazu?«

		Er ließ den Blick von Señor Paqueno zum Großherzog wandern, um
die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Das Gesicht des
Finanzministers war noch immer voll unterdrückten Abscheus, das des
Großherzogs ebenso ruhig und beherrscht wie zuvor, als er
sagte:

		»Ich bedaure, Herr Bekker, daß wir diese Konferenz abschließen
müssen. Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie uns aufgesucht
haben und obendrein unsere schlechte Lage verbessern wollen. Aber
Sie vergeuden Ihre Zeit, und, verzeihen Sie mir, auch meine! Sie
sind business-man, und wenn auch mein
Beruf nicht allzuviel Arbeit mit sich bringt, so habe ich doch auf
jeden Fall allerlei zu tun.«

		Er erhob sich, um Herrn Bekker zu verstehen zu geben, daß die
Audienz beendet war; aber ohne sich daran zu kehren, rief der
unermüdliche Geschäftsmann:

		»Nun also, 150 000, in Jesu Namen! Bedenken Sie, 150 000! 150 –
sagen wir also 175 000! 175 000! Machen Sie sich nur klar, was das
für Sie bedeutet! Ich sage Ihnen, machen Sie es wie Castro, nehmen
Sie meine 175 000 und was Sie sonst noch aufbringen können, reisen
Sie von hier fort und ...«

		»Und fangen Sie ein neues Leben an, meinen Sie, Herr Bekker,«
sagte der Großherzog trocken. »Danke! Wäre der Rat von einem
anderen als von Ihnen gekommen, ich wäre handgreiflich geworden.
Nun bitte ich Sie aber, sich zu entfernen und uns nicht weiter zu
belästigen.«

		Er legte eine eisenharte Hand auf die rundliche Schulter Herrn
Bekkers und schob ihn ruhig aber bestimmt der Tür zu, während
sechsziffrige Zahlen über Herrn Bekkers Lippen zu strömen begannen,
immer höhere und höhere, je näher sie der Schwelle kamen. Als sie
diese erreicht hatten, war Herr Bekker schon in den 300 000, und
der Großherzog drehte sich um, denn jemand hatte ihn am Rockärmel
gezupft. Es war der alte Señor Esteban, der [bookmark: page41]die wildesten Grimassen
schnitt und mit den Lippen unaufhörlich dasselbe Wort formte: »300
000 – Semjon Marcovitz – Hoheit, verkaufen!« Don Ramon zuckte
zusammen. Während des Gespräches mit Herrn Bekker hatte er das
drohende Damoklesschwert vergessen, an das Señor Esteban ihn nun
erinnerte. Jetzt stand die Lage ihm wieder klar vor Augen, und
einen Moment zögerte er. Señor Paqueno hatte ja recht – 300 000,
das war genug, um Semjon Marcovitz zu bezahlen und wieder ein
unantastbarer Mensch zu sein, 300 000 – und dieser Herr Bekker bot
300 000 für Punta Hermosa ... Wenn er zugriffe ... Es würde schwer
sein, das Geld in anderer Weise aufzubringen, vielleicht unmöglich.
Eine halbe Minute lang zögerte er, die Hand auf Herrn Bekkers
Schulter, während dieser Herr ihn unter gespanntem erwartungsvollen
Schweigen betrachtete. Seine Augen blinzelten unter den ungefaßten
Augengläsern, und es zuckte unaufhörlich um seine Mundwinkel.
Plötzlich huschte ein Lächeln über das Gesicht des Großherzogs, er
zog Herrn Bekker in das Zimmer zurück und winkte ihm, Platz zu
nehmen. Der alte Señor Esteban stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus und versank schwer in einem Fauteuil.

		Einige Augenblicke lang war es still in dem Raum, der Großherzog
fixierte gedankenvoll Herrn Bekker. Dann sagte er:

		»Herr Bekker, wissen Sie, was Punta Hermosa für mich und Señor
Paqueno bedeutet? Es ist besser, wenn Sie es wissen, damit wir
miteinander ins klare kommen. Das Schloß dort – Don Jeronimo des
Glücklichen Schloß – und die umliegenden Gründe sind unser
Zufluchtsort, Herr Bekker, ein Notausgang aus der Höhle für zwei
arme hartverfolgte Füchse. Sie kennen unsere Lage, sagen Sie, und
wissen also, daß wir jeden Augenblick de
jure Staatsbankerott machen können, wie mein Freund Paqueno
sagt, de facto ist es schon längst
geschehen. Als ich die Regierung antrat (Herr Bekker kicherte
unwillkürlich bei dem Worte Regierung aus diesem ruinierten Munde),
war das Schloß Punta Hermosa [bookmark: page42]als Sicherheit für ein Darlehen bei Apelmann
in Barcelona verpfändet.«

		»Apelmann y Hijos,« warf Herr Bekker ein. »Ich weiß.«

		»Nein, beim alten Apelmann – er hatte damals seine Hijos noch
nicht in der Firma,« fuhr der Großherzog fort. »Die Firma ist unser
größter Gläubiger.«

		»Nebst Domingo Huelvas in Madrid und Viviani in Marseille,«
fügte Herr Bekker trocken hinzu.

		»Ich sehe, Sie sind wirklich gut unterrichtet. Nun, schön – wir
brachten also die 60 000 auf, die notwendig waren, um Punta Hermosa
von Apelmann zu befreien, es war mit 40 000 belehnt, das übrige
waren Zinsen und Verwaltungskosten aus meines Vaters Zeit. Dann
schenkte ich es Señor Paqueno hier zum Erb- und Eigentum. Werden
wir nun zu Staatsbankerott, Abdizierung usw. gezwungen, so haben
wir immer noch Punta Hermosa, wohin wir uns zurückziehen können,
Herr Bekker. Und ebenso, wenn wir es müde werden, das Geschäft
weiterzuführen, was merkwürdigerweise noch nicht eingetreten
ist.«

		Herr Bekker lachte schlau.

		»Ich verstehe den Kniff,« sagte er. »Scheinabtretung und
schädigendes Verfahren gegen Gläubiger – derlei strafen wir bei uns
zulande sehr streng.«

		»Sie irren. Von Scheinabtretung und schädigendem Verfahren
könnte nur die Rede sein, wenn ich dies in letzter Minute getan
hätte, um meine Gläubiger zu betrügen. Aber ich habe es vor
fünfzehn Jahren getan – und meine Gläubiger sind von besonderer
Sorte, wie Sie gehört haben. Und schließlich und endlich haben wir
Großherzoge von Minorca schon vorher einen schlechten Ruf
gehabt.«

		Der Großherzog reichte über den Tisch hinweg Señor Paqueno die
Hand, die dieser gerührt küßte. Mit bedeutend gesteigerter Achtung
betrachtete ihn Herr Bekker aus Holland, als er sagte:

		»Nun, worauf wollen Sie also hinaus?«

		»Sie wissen jetzt, Herr Bekker, was Punta Hermosa für uns [bookmark: page43]beide wert ist;
wissen Sie aber auch, was es im übrigen wert ist? Ich ließ es nach
dem Freikauf von Apelmann unparteiisch schätzen. Der höchste Wert,
den man ihm gab, war 125 000 Pesetas. Das ist jetzt fünfzehn Jahre
her. Sagen wir also 150 000, des Münzkurses wegen. Nun gut, Herr
Bekker, und Sie, ein smarter Geschäftsmann aus Amerika, bieten 300
000?«

		Herr Bekker, der ohne um Erlaubnis zu fragen, eine Zigarre
angezündet hatte, legte sie rasch weg.

		»300 000,« sagte er, »ja, aber man muß doch zugeben, daß ich
vollkommen überrumpelt worden bin – Sie haben ja förmlich Gewalt
angewendet, ich bot doch zuerst nur 100 000 ... ich ...«

		Der Großherzog erhob sich. Der Schatten eines Lächelns lag um
seine Mundwinkel.

		»Sie nehmen also zurück, Herr Bekker,« sagte er. »Das habe ich
mir gedacht. Sie sind ein unbedachter Mensch, und wahrscheinlich
meinen Sie ebensowenig 100 000 wie 300 000. Sie haben vermutlich
überhaupt nicht die Absicht, den Besitz zu kaufen. Sie wollten sich
mal auf unsere Kosten amüsieren. Ich bedaure, daß ich Sie auch nur
einen Augenblick ernst genommen habe, und ich wünsche Ihnen einen
guten Morgen.«

		Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu, wie um Herrn Bekker
hinzubegleiten. In die Züge dieses Herrn trat ein jäher Ausdruck
des Schreckens.

		»Hoheit,« sagte er hastig, »Sie mißverstehen mich völlig. Wenn
ich scherzte, so war es jetzt, als ich von Übereilung und Gewalt
sprach. Es ist ja möglich, daß das Ding nicht mehr als 150 000 wert
ist, wie Sie sagen, aber zum Teufel, ich habe nun mal ein
faible dafür, scharmante Lage, für
mich ist es 300 000 wert. Ich bin reich, und ein paar Lappen mehr
oder weniger ... ich stehe zu meinem Wort.«

		Er betrachtete den Großherzog mit einem Ausdruck gespannter
Erwartung. Dessen Gesicht war undurchdringlich, als er
erwiderte:

		»Verzeihen Sie mir, Herr Bekker. Ich sehe ein, daß Sie ein
[bookmark: page44]ernster
Geschäftsmann sind und daß es ja möglich ist, daß Punta Hermosa für
Sie 300 000 wert ist. Ich bin sogar davon überzeugt, und nehme also
Ihr Anerbieten in dem Geiste auf, in dem es gemacht wurde ... (es
zuckte unwillkürlich um Herrn Bekkers Lippen), aber es gibt ein
›aber‹. Aus den Gründen, die ich Ihnen eben auseinandersetzte, ist
das Schloß für Señor Paqueno und mich viel mehr wert als 300 000.
Sollten wir es verkaufen, so wäre der niedrigste Preis, hören Sie
wohl, der niedrigste, nicht 300, sondern eine halbe Million.«

		Aus Señor Paquenos Brust erhob sich ein schwerer Seufzer der
Verzweiflung. Schon hatte er sich frei von Semjon Marcovitz und dem
Ruin, der von ihm drohte, gesehen, und er war darüber so glücklich
gewesen, daß er kaum zuhörte, was Don Ramon sagte, sondern nur
darauf wartete, daß er das unbegreiflich freigebige Angebot des
verfluchten Kerls annahm. Was schadete es, wenn sie ohne
Zufluchtsort dastanden? Sie hatten ja immer das Kloster in
Barcelona – und nun verdarb seine Hoheit alles, indem er den Bogen
zu straff spannte. Natürlich würde diese unerhörte Forderung den
Mann zu einem glatten Nein reizen. Eine halbe Million – schon der
bloße Gedanke war lächerlich. Er betrachtete vorwurfsvoll seinen
Herrn, dessen Gesicht hart und unerforschlich war wie eine
Eisenmaske. Dann wandte er seine Blicke Herrn Bekker zu, um seine
düsteren Ahnungen bestätigt zu finden ... und zuckte vor Staunen
zusammen.

		Die Züge des Mannes waren eine Studie der menschlichen
Leidenschaften. Seine kleinen, blinzelnden Äuglein hingen wie
verhext an Don Ramons kaltem Gesicht, seine dicken Finger
zerknüllten das Tuch unter dem Tisch, und es zuckte unaufhörlich um
seine Mundwinkel, bald aus Enttäuschtheit und Wut, bald aus
Unschlüssigkeit, bald aus augenblicklich aufflammender Energie.
Eine Minute sah es aus, als wollte er mit einem kalten Hohnlachen
über die Unverschämtheit des Großherzogs aufspringen; in der
nächsten schien er anderen Sinnes geworden zu sein und auf halbem
Wege, ja zu sagen, um wieder unschlüssig zu werden und den [bookmark: page45]Großherzog in
enttäuschter Wut anzustarren. Señor Paqueno traute seinen Augen
nicht. Er zögerte, er hatte noch nicht nein gesagt.

		Plötzlich machte der Großherzog eine kleine Bewegung, wie um
sich zu erheben, und zog die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er
sagen: Ich wußte ja, der Preis wird Ihnen zu hoch sein. Im selben
Augenblick erstarrte Herrn Bekkers Antlitz zu einer Maske der
Entschlossenheit. Er räusperte sich und sagte mit schlecht
gespielter Überlegenheit:

		»Na wahrhaftig, mit Ihnen ist nicht gut Kirschen essen! Eine
halbe Million, das ist keine Kleinigkeit. Mir scheint, Sie glauben,
Sie müssen den ersten ehrlichen Spekulanten, mit dem Sie es seit
langer Zeit zu tun haben, tüchtig aussackeln? Haha, es ist Ihr
Glück, daß Sie da auf einen so gutmütigen Menschen stoßen wie mich.
Der Preis ist lächerlich, absurd, mein Lieber, kein anderer würde
eine Minute daran denken, ihn zu bezahlen, aber wahrhaftiger Gott,
ich werde mir die Sache überlegen. Ja, Sie glauben mir wohl nicht.
Aber hol' mich der Teufel; ich gebe Ihnen Ihre halbe Million für
das Schloß. Was sagen Sie jetzt dazu, was? Das heißt sich
ordentlich in Ihre Insel vergaffen, wie?«

		Señor Paqueno hörte nicht mehr zu, er sank keuchend in seinen
Fauteuil zurück: Madre de Dios, die Zeit der Wunder war also noch
nicht vorbei! Eine halbe Million – eine halbe Million, Semjon
Marcovitz bezahlt und das Großherzogtum mit 200 000 Bargeld! Im
nächsten Augenblick fuhr er in die Höhe.

		Der Großherzog hatte sich zurückgeworfen und schüttelte sich vor
Lachen. Der Boden zitterte förmlich unter seinem schweren Körper.
Herr Bekker, der plötzlich verstummt war, starrte ihn voll
Entsetzen an, offenbar überzeugt, daß er einen Wahnsinnigen vor
sich hatte – einen Menschen, der vor lauter Freude überschnappt
war. Er schien schon im Begriffe, sein übereiltes Versprechen rasch
zurückzunehmen, aber ehe er noch etwas sagen konnte, hörte der
Großherzog zu lachen auf, und indem er sich an den freigebigen
Käufer wendete, sagte er ganz ernst: [bookmark: page46]

		»Herr Bekker, Herr Bekker, warum haben Sie sich Ihren Bart und
Ihren Schnurrbart abnehmen lassen?«

		Herr Bekker wurde vor Wut feuerrot. Er sprang auf und brüllte
zornig:

		»Was kümmert das Sie? Tausend Teufel, ich frage, was kümmert das
Sie?«

		Der Großherzog betrachtete ihn ernst.

		»Aber, Herr Bekker, nur keine Erregung! Ich frage ja nur aus
Interesse für Sie. Sie haben eine kapitale Dummheit als
Geschäftsmann gemacht, als Sie sich so glatt rasieren ließen. Es
ist möglich – ich bin nicht neugierig – es ist möglich, daß Sie
Ihre Vergangenheit dadurch zu verbergen suchen – aber dafür
enthüllen Sie Ihr Inneres allzusehr. Nach dem, was ich von Ihren
Lippen gesehen, nicht, was ich von ihnen gehört habe, erkläre ich,
daß für Sie weder eine halbe noch eine ganze Million hinreicht, um
Punta Hermosa zu kaufen. Nur reinen Wein, Herr Bekker! Hier steckt
etwas dahinter. Es ist sonnenklar, daß Punta Hermosa einen Wert für
Sie besitzt, der nichts mit der Lage zu tun hat. Sie sehen mir
wahrhaftig nicht nach einem Naturschwärmer aus, Herr Bekker – sagen
Sie mir nun, um was es sich handelt, dann können wir vielleicht ein
Geschäft miteinander machen.«

		Herr Bekker war noch immer feuerrot vor Wut an seinem ganzen
kurzhaarigen Kopfe.

		»Der Mensch redet irre,« schrie er. »Hol' mich der Teufel, der
Mensch redet irre! Ich gebe einen Preis, der wahnsinnig ist, und er
antwortet mit einer Beleidigung. Eigentlich sollte ich ihn fordern!
Ich frage Sie zum letztenmal: wollen Sie den Preis nehmen, den ich
biete, oder wollen Sie nicht?«

		Bei jedem Worte, das Herr Bekker sprach, erzitterte Señor
Paqueno in seinem Fauteuil wie bei einem elektrischen Schlag. Der
Großherzog fuhr ebenso ruhig lächelnd fort:

		»Soll ich Ihnen vielleicht ein bißchen nachhelfen?
Naturschwärmer sind Sie nicht, Herr Bekker, und Sie sagten vorhin
selbst, daß Sie sich nicht für Geschichte und Antiquitäten
interessieren. Aber [bookmark: page47]wie war es doch? Haben Sie drüben in Amerika
nicht ein bißchen in allerlei spekuliert – unter anderem auch in
Bergwerken? Wie ist es, haben Sie vielleicht auf Ihren kleinen
Touristenausflügen einen Fund in Punta Hermosa gemacht?«

		Herr Bekker erbleichte, aber er machte einen letzten Versuch, an
seinem Tone festzuhalten.

		»Zum Geier,« begann er. Dann verstummte er plötzlich. Der
Großherzog hatte sich erhoben und betrachtete ihn in einer Weise,
die seine Seele mit Schrecken erfüllte.

		»Herr Bekker,« sagte er kalt, »haben Sie die Güte und legen Sie
sofort diesen Ton ab, er paßt möglicherweise nach Mexiko, aber
durchaus nicht nach Minorca. Gestatten Sie mir, Sie darauf
aufmerksam zu machen, daß man mich Hoheit nennt und daß ich
absoluter Tyrann auf dieser Insel bin. Sie verstehen –
Alleinherrscher. Alleiniger Chef der Firma, wie Sie sich
auszudrücken beliebten. Ich bin ein milder Tyrann, aber wenn ich
will, kann ich Sie binnen zehn Minuten über die Grenze schaffen
lassen – ohne Boot, Herr Bekker – oder Sie ins Gefängnis werfen,
wegen grober Verunglimpfung des Staatsoberhauptes. Unsere
Kasematten sind von der Zeit etwas mitgenommen, aber Ihre
Lebensdauer können sie schon noch aushalten.«

		»Unterstehen Sie sich,« begann Herr Bekker, aber verbesserte
sich rasch, »d ... das würden ... Hoheit nicht wagen. Ich – ich ...
wende mich sofort an unseren Konsul.«

		Der Großherzog lächelte verbindlich.

		»Sie bessern sich, Herr Bekker. Aber ach, – Ihr unglückseliger
Bart! Warum haben Sie sich ihn abrasieren lassen? Ich brauche nur
Ihr Kinn anzusehen, um gar nicht so überzeugt zu sein, daß Sie sich
an irgendeinen Konsul wenden können.«

		Herr Bekker wurde noch bleicher, und der Großherzog fuhr artig
fort:

		»Sie sehen, ich versuche ein vernünftiges Wort mit Ihnen zu
reden – nichts wäre leichter für mich, als einen Grubenexperten aus
Barcelona kommen zu lassen. Wollen wir also aufrichtig sein, [bookmark: page48]Herr Bekker?
Bedenken Sie, Geschäft ist Geschäft. Entweder mit mir oder gar
nicht. Alleiniger Chef der Firma, Herr Bekker. Und kommt es zu
einem Geschäft, so werde ich Sie trotz Ihres Auftretens loyal
behandeln – darauf haben Sie mein Wort.«

		Herrn Bekkers Gesicht war wieder eine Studie, eines Forain
würdig. Unschlüssigkeit, Angst und Gier kämpften um die Herrschaft
in seiner Seele. Tausend Teufel! Er seufzte auf. Es blieb ihm doch
wenigstens eines übrig. Die besten Bedingungen herauszuschlagen,
die zu erreichen waren.

		»Nun,« sagte er mühsam – »es ist vielleicht so, wie Sie ... so
wie Hoheit sagen. Das heißt ...«

		»Das heißt,« ermunterte ihn der Großherzog.

		»Ich glaube, daß ich einen kleinen Fund in der Umgegend von
Punta Hermosa gemacht habe ...«

		»Wenn ein Mann wie Sie so etwas glaubt,« sagte Don Ramon
höflich, »dann verhält es sich gewiß so.«

		»Hm ja, es ist ja möglich, ich hoffe, daß ich mich nicht irre.
Sicher bin ich ja meiner Sache noch nicht – ich hatte ja gedacht,
mich später davon zu überzeugen ... nach dem Kauf ...«

		»Und mir eine kleine Überraschung zu bereiten, nicht wahr,« warf
der Großherzog hin.

		»Ja gewiß, ganz wie Sie ... ganz wie Hoheit sagen. Nun will ich
aufrichtig sein, wie Hoheit es wünschen.«

		»Vortrefflich, Herr Bekker. Das ist entschieden das beste, was
Sie tun können. Beeilen Sie sich nur ein bißchen damit.«

		»Ich habe ja in letzter Zeit einige kurze Besuche in Punta
Hermosa gemacht ...«

		»Ich bin ganz Ohr.«

		»Die Gegend erinnert mich an andere, die ich in Amerika gesehen
habe – nicht das Schloß natürlich, aber einige Partien an der
Küste, an diesem Berge – wie heißt er doch?«

		»Monte Cartagen?«

		»Ja gewiß, Hoheit haben ganz recht. Monte Cartagen, entzückende
Lage im Walde!« [bookmark: page49]

		»Verlieren Sie sich nicht in Naturschwärmereien, Herr Bekker.
Zur Sache!«

		»Ich habe da einige Untersuchungen vorgenommen – ganz flüchtig,
durchaus nicht maßgebend ...«

		»Sie sind zu bescheiden, Herr Bekker, und?«

		»Ich war höchst enttäuscht.«

		»So? Und in Ihrer Enttäuschung beschlossen Sie, Punta Hermosa zu
kaufen?«

		»Haha! Ich hatte erwartet, Silber zu finden – Silber ist immer
meine Spezialität gewesen, Hoheit.«

		»Sie sind beneidenswert. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von
mir sagen.«

		»Aber ich fand kein Silber, sondern – aber Hoheit verstehen, daß
ich meiner Sache nicht sicher bin?«

		»Ich verstehe es und bewundere noch einmal Ihre
Selbstunterschätzung.«

		»Sondern ich glaube vielmehr, Schwefel gefunden zu haben.«

		»Schwefel, Herr Bekker! Pech und Schwefel ... Ich begreife, daß
Sie überrascht waren. Sie glaubten natürlich noch lange nicht zum
Fundort dieser Dinge zu kommen.«

		»Na, Hoheit begreifen, daß das durchaus nicht sicher ist. Aber
wenn ich mich nicht irre, muß diese Ader schon bearbeitet worden
sein.«

		»Sie überraschen mich, Herr Bekker.«

		»Ja, vor sehr langer Zeit. Es finden sich Spuren einer sehr
altmodischen Bearbeitung, Calceronen, wie man es nennt, Gruben, wo
der Schwefel bearbeitet wurde, wie es manchmal noch heutzutage
geschieht. Aber sie sind von der Zeit so gut wie verwischt. Sie
müssen schon sehr lange nicht mehr in Gebrauch gewesen sein.«

		Der Großherzog betrachtete Herrn Bekker gedankenvoll.

		»Sie sind ein eigentümlicher Typus,« sagte er. »Sie kommen
hierher – warum wissen die Götter – machen Ihre kleinen Ausflüge in
der Umgegend und finden, bums, etwas, was uns [bookmark: page50]Jahrhunderte vor der Nase
gelegen ist. Schwefel! Monte Cartagen ... Eine alte vulkanische
Gegend – so wie Sizilien. Und Monte Cartagen ... Haben Sie von
Carthago etwas gehört, Herr Bekker?«

		»Carthago, gewiß ... Carthago ...« Herrn Bekkers Stimme deutete
an, daß seine Kenntnisse über Carthago nicht gerade überwältigend
waren.

		»Die Einwohner von Carthago waren die ersten, die diese Insel
hier kolonisierten, Herr Bekker. Sie legten Portus Magonis an, –
die heutige Stadt Mahon und trieben da einen umfassenden Handel.
Sie machten auch in Sizilien Geschäfte. Und eine der Waren, in
denen sie spekulierten, war Schwefel. Und ihr alter Fundort, der
schon zur Römerzeit in Vergessenheit geraten sein muß, ist also
jetzt von Herrn Theodor Bekker wieder entdeckt worden ...«

		Der Großherzog fuhr fort, Herrn Bekker mit demselben
gedankenvollen Blick zu betrachten, und dieser, der seinen Schreck
von eben erst schon wieder vergessen hatte, machte einen Versuch,
seinen früheren Ton wieder anzuschlagen.

		»Ja, und ich werde es auch verstehen, die Sache auszunützen. Ich
habe die Gruben gefunden. Sie haben mir Ihr Wort gegeben, und ohne
mich können Sie sie nicht in Betrieb setzen, und wenn Sie zehnmal
Großherzog von Minorca sind. Wo würden Sie eine Peseta zu
annehmbaren Bedingungen dafür herbekommen? Wenn man überhaupt noch
Geld an Sie riskieren will. Ich bin Geschäftsmann, aber ich bin
bereit, Ihnen – sagen wir mal zwanzig Prozent des Reingewinns zu
geben. Aber den Betrieb will ich selbst einrichten –
geschäftsmäßig, sonst wird nichts aus der Sache, nichts, verstehen
Sie mich?«

		Herrn Bekkers Sicherheit wuchs, während er so sprach, und er
fixierte nun den Großherzog mit einem herausfordernden Blick,
offenbar höchst zufrieden mit sich selbst trotz des Mißgeschicks
eben erst. Ohne seine Art zu beachten, fragte der Großherzog:
»Geschäftsmäßig? Was verstehen Sie darunter?« [bookmark: page51]

		Herr Bekker kicherte heftig bei dieser Frage. Was man unter
geschäftsmäßig verstand!

		»Das können Sie ruhig mir überlassen,« sagte er kurz. »Das
Kapital muß sich verzinsen, das ist die erste Bedingung. Die
Arbeitskräfte dürften hier billig sein.«

		Ohne etwas zu erwidern, sagte Don Ramon:

		»Sind Sie in Sizilien gewesen, Herr Bekker?«

		»Nein. Also bringen wir jetzt die Sache so rasch in Gang, als es
in diesem verschlafenen Lande möglich ist.«

		»Soso. Sie sind nicht in Sizilien gewesen? Ich war hingegen
dort, Herr Bekker. Und ich hatte das Vergnügen, die Schwefelgruben
dort in vollem Betriebe zu sehen. Wissen Sie, was ich damals zu
Paqueno sagte?«

		»Nein.« Herrn Bekkers Stimme war ein Gemisch von Geringschätzung
und Ungeduld.

		»Ich sagte ihm: jetzt brauchen wir nicht mehr nach Neapel zu
fahren, Paqueno, denn das hier ist genug, um sterben zu
wollen.«

		»Haha!« Herrn Bekkers Lachen war von der Art, wie man es an
einen langweiligen Menschen wendet, um eine Anekdote zu quittieren
und weiteren zu entgehen.

		»Der Betrieb der sizilianischen Gruben«, fuhr der Großherzog
fort, »ist in einer, wie Sie sagen würden, ganz geschäftsmäßigen
Weise eingerichtet. Die Arbeitskraft ist dort auch billig – sehr
billig. Es sind Tausende von Arbeitern – Männer, Frauen und Kinder,
Kinder, Herr Bekker; keiner dieser Tausende ist über fünfunddreißig
Jahre alt – sie werden nicht älter – und keiner von ihnen sieht wie
ein Mensch aus. Ihr Körper wie ihre Seele ist von den
Schwefeldämpfen zerstört und vergiftet – sie haben ihre Hölle mit
allen Ingredienzien schon hier auf Erden, Herr Bekker, und wenn wir
unserer Religion glauben dürfen, erwartet sie nachher eine andere,
denn sie sind alle aufrührerisch gegen die Obrigkeit, liederlich,
und versuchen zu stehlen, wenn sie es können. Aber der Betrieb ist
sicherlich das, was Sie geschäftsmäßig nennen, und der Ertrag so,
wie man ihn nur wünschen kann.« [bookmark: page52]

		Herr Bekker betrachtete den Großherzog mit einem listigen
Lächeln.

		»Hoheit sind sentimental,« sagte er. »Ich verstehe. Hoheit
finden zwanzig Prozent zu wenig, um vor den kleinen
Ungelegenheiten, die es mit sich bringt, Schwefelgruben auf seinem
Grund und Boden zu haben, ein Auge zuzudrücken? Nun, ich lasse mit
mir reden – sagen wir also fünfundzwanzig, aber nicht einen Centime
mehr, so wahr ich Bekker heiße, nicht einen Centime ...«

		Die Erinnerungen Herrn Bekkers an das, was zunächst auf diese
Worte folgte, sind äußerst verworren. Ohne daß er wußte, wie es
zuging, begannen zwei eisenharte Hände auf seinen glattrasierten
Schädel zu hämmern, alles drehte sich um ihn im Kreise, in der
nächsten Sekunde fühlte er sich vom Boden aufgehoben, und ein
kurzes, aber riesenstarkes Bein fügte ihm einen sehr schmerzhaften
Stoß an jener Stelle des Körpers zu, wo Herrn Bekkers Rücken das
tat, was Herr Bekker selbst sooft getan – den Namen änderte.

		Im nächsten Augenblick flog er mit der Geschwindigkeit einer
Kanonenkugel zu einer Tür hinaus, die in ursprünglich goldenen,
jetzt verblichenen Farben das Wappenschild des Großherzogtums
Minorca trug: zwei heraldische Löwen mit Hellebarden zwischen den
Tatzen unter einem fünfzackigen Stern. Dann schlug er schwer auf
den steingepflasterten Boden der Halle auf; in seinem Kopfe
schwirrte es, als wären zehn Bienenschwärme darin, und es vergingen
gut drei Minuten, bevor er sich mit zitternden Gliedern aus seiner
erniedrigenden Lage erheben konnte. In der Tür, die er eben
verlassen, sah er Don Ramon stehen, der sich eine Zigarre anzündete
und ihn ruhig beobachtete. Dahinter wurde das Gesicht des alten
Señor Paqueno, von stummer Verzweiflung erfüllt, sichtbar. Aus
einem entfernter liegenden Raume eilte ein Bedienter herbei und
betrachtete seinen Gebieter fragend.

		»Hilf diesem Herrn heraus, Auguste,« sagte der Großherzog, auf
Herrn Bekker weisend. »Wenn er es wagen sollte, sich in der Nähe
des Schlosses zu zeigen, hast du das volle Recht, auf ihn zu [bookmark: page53]schießen. Du
kannst der übrigen Dienerschaft sagen, daß für sie dasselbe gilt.
Und jetzt sieh zu, daß er rasch von hier wegkommt.«

		Aber bevor noch der Bediente Herrn Bekker in die Nähe gekommen
war, hatte dieser mit unglaublicher Geschwindigkeit das Bewußtsein
wiedererlangt und stürzte mit flatternden Rockschößen auf den
Eingang der Halle zu. In einer Sekunde hatte er das schwere
Eingangstor aufgebracht und flog fast ebenso rasch hindurch wie
eben erst durch die Tür des Speisesaales. Man hörte das Echo seiner
gelben Stiefel auf den Hofsteinen, dann wurde es still.

		Der Großherzog winkte Auguste ab und zog sich mit Señor Paqueno
in den Speisesaal zurück.

		»Der verdammte Schurke,« sagte er. »Es hat mir die ganze Zeit
Spaß gemacht, ihn zu studieren, um zu sehen, wie weit er sich in
seiner Frechheit wagen würde. Schwefelgruben in Punta Hermosa
anlegen – die Atmosphäre und mein ganzes armes Volk vergiften – und
fünfundzwanzig Prozent, um ein Auge zuzudrücken! ... Der verdammte
Schurke ...«

		»Aber Hoheit,« wendete Señor Esteban mit zitternder Stimme ein,
»könnte es nicht einen Ausweg geben? ... Die Hygiene macht ja
solche Fortschritte ... Und denken Sie an Semjon Marcovitz, Hoheit
... Denken Sie an Semjon Marcovitz!«

		»Ach, Paqueno,« sagte der Großherzog wieder lächelnd, »Sie sind
und bleiben ein braver alter Jesuit. Gerade weil ich an Semjon
Marcovitz denke, kann ich mich nicht mit einem Herrn Bekker
einlassen. Soll ich mich nach der Affäre mit Marcovitz nicht zu
tief verachten, muß ich wenigstens mein Volk vor Herrn Bekker und
seinen Giftdämpfen schützen. Und weil wir gerade davon sprechen,
wie war es doch, haben Sie nicht gestern einer englischen Firma
wegen eines Darlehns auf die Oliven geschrieben?«

		»Ja, Hoheit, einer englischen Firma, namens Isaacs; sie soll
auch Serbien geliehen haben, so daß ... aber Hoheit, Hoheit!«

		»Na, was denn aber, Paqueno? Beruhigen Sie sich. Wir schlagen
uns schon durch. Wir haben doch den heiligen Urban mit uns und
einen ganzen Monat vor uns.« [bookmark: page54]

	
		
		Viertes Kapitel,

		worin der heilige Urban Gelegenheit hat, sich
auszuzeichnen

		Das Hotel Universal lag an der Plazuela de San Christobal in
Mahon und war das eine der zwei besseren Hotels der Stadt. Es wurde
von den wenigen Handlungsreisenden bewohnt, die Anlaß hatten, die
Insel zu besuchen; hie und da von einem exzentrischen Engländer,
zuweilen von einem Künstler auf der Jagd nach Sonnenscheinmotiven.
Im Februar des Jahres 1910 wohnte da Herr Bekker aus Holland.

		Herr Bekker war ein ungebildeter Mann mit einem großen, nie
versiegenden Gelddurst; absichtlich unverschämt, wo er es sein
konnte, unverschämt, aber vorsichtig, wo er keine Gewaltmethoden
anwenden zu können glaubte; und starrköpfiger als irgendein Esel,
wenn er sich einmal ein Ziel gesetzt hatte. Wir brauchen nicht erst
hinzuzufügen, daß dieses Ziel sich immer in Ziffern ausdrücken
ließ. Daß es oft schwer zu erreichen war, schreckte, wie gesagt,
Herrn Bekker nicht ab; daß es zuweilen auf recht dubiosen Wegen
erreicht werden mußte, verursachte ihm keine Seelenkämpfe; aber
eine Sache aufzugeben, bei der er Geld verdienen konnte, war etwas,
das Herr Bekker nicht früher tat, als bis die Chancen gegen ihn so
groß waren, daß er unbedingt Verlust gewärtigen mußte.

		Der Sonnabend des dritten Februar, der Tag, an dem wir ihn auf
Besuch bei Don Ramon gesehen, hatte schlecht angefangen; Herr
Bekker wäre der erste gewesen, das zuzugestehen. Man kann [bookmark: page55]von ihm nicht sagen,
daß er etwas zu bereuen pflegte, was er getan, wenn er kein Geld
dabei verloren hatte; darum kann man auch nicht behaupten, daß er
sein Interview mit dem Großherzog bereute; aber er erkannte mit
kalter Erbitterung, daß er für den Augenblick geschlagen war –
fühlbar, wie diverse Körperteile bezeugten. Aber sowenig er dieses
Interview bereute, sowenig ließ seine Niederlage ihn auch nur einen
Augenblick daran denken, seine Pläne aufzugeben. Punta Hermosa war
eine Fundgrube, eine große Fundgrube, eine einzig dastehende
Fundgrube sogar, wenn seine Witterung ihn nicht irregeführt hatte.
Der Schwefelgehalt der Proben, die er angestellt hatte, hatte sich
als erstklassig erwiesen, der Zugang an Rohmaterial war großartig,
die Arbeitskräfte in Minorca so billig, als man nur wünschen
konnte, und die Lage ausgezeichnet: keinerlei Eisenbahnkosten und
in Reichweite von Dutzenden von Frachtlinien. Mit einem Worte, ein
Geschäft, mit dem Hunderttausende zu verdienen waren, ein
kolossales Geschäft – das er auf ein Haar für lumpige 300 000
Pesetas ergattert hätte. Bei diesem Punkte seiner Betrachtungen
angelangt, brach Herr Bekker ein Mal ums andere in die
furchtbarsten Flüche auf Don Ramon aus. Der listige Schurke! Der
heuchlerische Teufel! Sich das Geheimnis gegen Ehrenwort erzwingen,
ihm sein eigenes Herzensgeheimnis abzulisten und dann abzulehnen,
unter dem Vorwand einer solchen Idiotie wie dem Gedanken an die
Arbeiter! Ja, und in einer Weise ablehnen, die Herrn Bekkers
Gesichtszügen das Doppelte ihres Umfanges verliehen hatte. Aber
warte nur, warte, das würde ihm nicht geschenkt bleiben! Verflucht
nochmal, das würde er ihm schon heimzahlen, dem verdammten
Armenhausprinzen! Versuchte er sich anderweitig Geld zu
verschaffen, um die Gruben in Betrieb zu setzen – und natürlich war
das seine Absicht – dann würde er das Vergnügen teuer bezahlen
müssen; er konnte noch froh sein, wenn man ihm zehn Prozent des
Gewinnes gönnte. Zehn Prozent, und Herr Bekker hatte fünfundzwanzig
geboten! Und hatte die Gruben entdeckt – aber gab es denn Recht und
Gesetz in diesem Lande? Das hätte in seiner [bookmark: page56]Heimat passieren sollen – aber wenn
nun auch der verdammte Prinz, falls er sich das Kapital von anderer
Seite verschaffte, nur zehn Prozent bekam, so bekam Herr Bekker
nichts! Nichts! Und er war es doch, der ... Herrn Bekkers Wut bei
diesem Gedanken war mehrere Male nahe daran, ihn zu ersticken, er
machte vor Aufregung kleine Sprünge auf dem Heimweg zum Hotel
Universal. Aber als er an der Plazuela de San Christobal angelangt
war, war sein Kopf wieder kalt, innerlich, denn seine Ohren und
Backen brannten wie Feuer; er schob sein Mißgeschick und seine
Rachegedanken bis auf weiteres von sich und konzentrierte sich nur
auf eine Sache: wie konnte er Punta Hermosa für sich selbst
retten?

		Man muß zugeben, daß das Problem schwer zu lösen schien.
Minorca, mit allem, was darauf war, gehörte Don Ramon oder seinen
Gläubigern; ohne die fiel kein Sperling vom Dache. Punta Hermosa
gehörte freilich diesem alten Rindvieh Paqueno, aber Herr Bekker
hatte sein ausdrückliches Wort, daß er es lieber verbrennen sehen
wollte, als es ihm verkaufen. Er mußte es haben, gleichviel mit
welchen Mitteln, aber ... Er befand sich in einem absolut regierten
Fürstentum – solange er sich überhaupt noch da befinden durfte! Er
war ein rechtloser Mann in Minorca, ganz abgesehen davon, daß er es
auch in der Heimat war ... Und lange Zeit hatte er nicht vor sich,
denn natürlich würde der Großherzog schon morgigen Tages die
Unterhandlungen mit irgendeiner Wucherfirma einleiten, um den
Betrieb in Gang zu setzen. Hol' ihn der und jener! Solange er in
Minorca regierte, hatte Herr Bekker keine großen Aussichten! Tod
und T ... Herr Bekker fuhr zusammen, ohne seinen Fluch
abzuschließen. Da hatte er ja die Idee, nach der er gefahndet
hatte!! Solange Don Ramon regierte, hatte Herr Bekker keine
Aussichten, Punta Hermosa zu bekommen; was blieb also Herrn Bekker
übrig, wenn er Punta Hermosa trotz alledem haben wollte?

		Daß Don Ramon aufhörte zu regieren.

		Mit anderen Worten eine kleine Revolution. [bookmark: page57]

		Herrn Bekkers Lebensbahn war, wie wir schon angedeutet haben,
nicht ohne ihre Stürme gewesen, auch die eine oder andere kleine
Revolution hatte darin nicht gefehlt. Etliche Jahre in den
mittelamerikanischen Staaten lassen ein solches Ereignis mehr oder
weniger als eine Banalität erscheinen, als ein selbstverständliches
Hilfsmittel, wenn die anderen versagen. Herr Bekker hatte sich
lange genug in besagtem Teil der Welt aufgehalten, um sich diese
Anschauung zu eigen zu machen; und wenn ihn auch der Gedanke, daß
er nunmehr in Europa war, etwas einschüchterte, brauchte er doch
nicht lange, um sich an Portugal und die Türkei zu erinnern. Hatte
etwa jemand bei deren kleinen Auseinandersetzungen mit ihren
Regenten eingegriffen? Soweit Herr Bekker sich erinnerte, niemand;
und war es da wahrscheinlich, daß man aus dem kleinen Minorca viel
Aufhebens machen würde?

		Herr Bekker beantwortete diese Frage mit einem ausdrücklich
verneinenden Fluch, trat in das Hotel, aß sein Lunch und zog sich
auf sein Zimmer zurück. Nach einer halben Stunde einsamer
Reflexionen ließ er Señor Luis Hernandez rufen.

		Señor Luis war siebenundzwanzig Jahre alt und der Sohn des
Porfirio Hernandez, des Inhabers des Hotels Universal; aber größere
Gegensätze als dieser Vater und dieser Sohn ließen sich nicht
denken. Der alte Porfirio, der das Hotel seit dreißig Jahren inne
hatte, war ein phlegmatischer Minorcaner vom alten Schlage; in
seinem sechzigjährigen Leben hatte er sich daran gewöhnt, jeden Tag
zu sehen, wie die Sonne an dem wolkenlosen Himmel aufging, die
Winde in den Palmen säuselten, und das Haus Ramiros das Land mit
mildem Zepter und schweren Steuern regierte. Das eine erschien ihm
ebenso selbstverständlich wie das andere, und der Gedanke an eine
Veränderung des Programms in irgendeinem Punkte war sicherlich nie
in seinem Kopfe aufgetaucht. Das Leben war einförmig und die
Einkünfte gering, aber solange man sich nicht anzustrengen oder zu
hungern brauchte, war es gut, wie es war. Erfüllt von dieser
Lebensphilosophie, die er sicherlich nie hätte formulieren können,
betrachtete der alte Porfirio mit etwas, [bookmark: page58]das väterlicher Sorge nahe kam,
seinen Sohn Luis, so genannt nach dem Großherzog, der bei seiner
Geburt regierte. Luis' Jugend war nach minorcanischen Begriffen
stürmisch gewesen. Er war unzufrieden mit allem. Minorca war elend
und versumpft. Da war nirgends Geld, nur drückende Steuern. Das
Hotel konnte nie in die Höhe gebracht werden, solange es war, wie
es war, und es gab nichts, worauf ein Mann mit Tatendrang sich
werfen konnte. Denn seltsam – es war genug, um Señor Porfirio
manchmal dazu zu bringen, an der ehelichen Treue der seligen Frau
Hernandez zu zweifeln –, Luis besaß einen unauslöschlichen
Tatendrang. Geld zu verdienen, das war es, wovon er Tag und Nacht
träumte. Nur das Alter des alten Porfirio hielt ihn davon ab, nach
Amerika zu gehen. Er mußte jederzeit darauf gefaßt sein, daß der
Alte starb, und er fürchtete, um sein Erbteil zu kommen, falls er
nicht am Platze war. So blieb er denn in Minorca und verbrachte
seine Zeit damit, große Pläne zu schmieden. Er hatte sich mit
einigen Gleichgesinnten zusammengetan, und mit ihnen pflegte er
geheime Zusammenkünfte abzuhalten, bei denen sie ihre Geburtsinsel
verfluchten und unfruchtbare Pläne entwarfen, reich und mächtig zu
werden. Die Bazillen der Unzufriedenen schienen endlich mit den
Festlandswinden nach Minorca hinübergeweht worden zu sein.

		Von den Besuchern des Hotels hatte Luis ein paar
fremdsprachliche Brocken aufgeschnappt, und es war seine besondere
Wonne, seine Herzensbitterkeit vor ausländischen Gästen ausschütten
zu können. Herr Bekker aus Holland hatte sofort sein Interesse
erregt; er beneidete ihn um seinen Reichtum, und er grübelte
unablässig darüber nach, wie nur ein reicher Ausländer wie er es
solange in Minorca aushalten konnte. Er hatte einige
Annäherungsversuche gemacht, die jedoch von Herrn Bekker kurz
abgewiesen worden waren. Mit um so größerer Spannung beeilte er
sich jetzt, Herrn Bekkers Ruf, auf sein Zimmer zu kommen, Folge zu
leisten.

		Er fand diesen Herrn gemächlich in dem einzigen Lehnstuhl des
Zimmers ausgestreckt, eine Zigarre hing aus seinem Mundwinkel, und
seine Hände waren in den Hosentaschen vergraben. [bookmark: page59]

		Auf dem Tische neben ihm lag ein Scheckbuch und ein großer
Haufen Goldmünzen, bei deren Anblick Luis die Augen weit aufriß.
Beim Eintritt des jungen Minorcaners erhob sich Herr Bekker aus
seinem Fauteuil und murmelte ein »guten Tag«, das dafür, daß es von
ihm kam, ungewöhnlich höflich genannt werden mußte; Luis merkte,
daß sein Gesicht rot und verschwollen war.

		»Guten Tag, Herr Bekker,« erwiderte Luis auf holländisch mit
einer Verbeugung, stolz, seine Sprachkenntnisse zeigen zu
können.

		»Ja richtig,« sagte Herr Bekker, »Sie sprechen ja meine Sprache,
Señor Hernandez!«

		Nun redet man einen Minorcaner nie mit Señor und dem Zunamen an,
wenn er nicht das Oberhaupt der Familie ist; Herr Bekker wußte das
ganz genau. Und in seinem Gruße lag also die Andeutung, daß er den
jungen Luis als das wirkliche Oberhaupt der Familie Hernandez
betrachtete. Luis errötete leicht bei dieser Schmeichelei und
schwieg, vielleicht in dem Bewußtsein, wie weit seine holländischen
Kenntnisse reichten.

		Herr Bekker bemerkte sein Zögern.

		»Señor Hernandez,« sagte er, »wenn Sie gestatten, ziehe ich es
vor, spanisch zu sprechen. Ich war so lange im Auslande, daß ich
meine Muttersprache schon fast vergessen habe. Aber es ist
erfreulich, einen jungen Mann zu sehen, der sich wie Sie, Señor
Hernandez, sogar in Minorca in Kontakt mit der großen Welt
erhält.«

		Luis plusterte sich auf.

		»Man tut sein möglichstes, Señor,« sagte er, »aber Sie haben
recht, es ist schwer hier in Minorca.«

		»Sie sind ehrgeizig, Señor Hernandez? Sie wollen in die Höhe
kommen, nicht wahr? Das ist der Eindruck, den ich von Ihnen habe,«
sagte Herr Bekker in demselben höflichen, vertraueneinflößenden
Tone.

		Luis wurde lebhafter.

		»Ich habe es mein Leben lang versucht, Señor,« sagte er. »Aber
was wollen Sie, was soll man hier in Minorca anfangen? Es ist
[bookmark: page60]unmöglich, irgend etwas anders zu machen,
als es seit zweihundert Jahren gemacht worden ist. Es ist
unmöglich, etwas zu verdienen, unmöglich, etwas zu werden. Alles
ist unmöglich in Minorca, Señor, weil es eben Minorca ist.«

		»Ja, dann, Señor Hernandez,« sagte Herr Bekker langsam, »bleibt
Ihnen nichts anderes übrig, als Minorca zu verlassen oder es zu
verändern.«

		Luis lachte bitter.

		»Minorca verändern! Sie scherzen, Señor. In Minorca verändert
sich nichts! Die Häuser, die Landwirtschaft und alles andere ist
genau so, wie vor fünfhundert Jahren. In Minorca verändert sich
nichts, und am allerwenigsten Minorca selbst.«

		»Sie irren,« sagte Herr Bekker ernst. »Etwas muß sich doch in
Minorca verändert haben, da es da junge Männer gibt wie Sie. Wer
weiß, was Sie alles tun könnten, um die Lage auf Ihrer Insel zu
verbessern!«

		Luis wurde noch lebhafter.

		»Señor,« sagte er mit selbstzufriedener Stimme, »ich bin nicht
dumm, das weiß ich, und ich will nicht leugnen, daß ich geradeso
gedacht habe wie Sie. Aber sagen Sie mir, Señor, was kann ich
tun?«

		»Wenn Sie mit Ihrer Denkweise allein stehen,« sagte Herr Bekker
und betrachtete den jungen Mann genau, »können Sie wohl nicht viel
tun. Aber ist das der Fall? Haben Sie keine Freunde, die so denken
wie Sie? Die Minorca aus seiner Versumpfung aufrütteln wollen? Wenn
Sie das haben, begreife ich nicht, daß Sie den Mut sinken lassen,
Señor Hernandez!«

		»Freunde,« rief Luis heftig. »Gewiß habe ich Freunde, Señor, und
nicht so wenige, die so denken wie ich. Sie können überzeugt sein,
wir haben viele Pläne entworfen, um einen besseren Zustand
herbeizuführen. Viele, sagte ich Ihnen, Señor, und vielleicht nicht
einmal so dumme; die Hindernisse, die wir zu überwinden hätten,
wären vielleicht geringer, als man glauben könnte. Wir haben
Energie, Klugheit und Zusammenhalt. Aber wir haben die Menge [bookmark: page61]gegen uns und
den Stumpfsinn des Volkes. Sehen Sie, Señor, das sind zwei Dinge,
die man nur mit zwei anderen überwinden kann, Macht oder Geld. Und
hat man nur Geld, so ist es keine Kunst, sich die Macht zu
verschaffen. Aber wer hat in Minorca Geld? Niemand, nicht einmal
der Großherzog, obwohl er uns die unerhörtesten Steuern
auferlegt.«

		Herr Bekker räusperte sich und sagte langsam:

		»Sie interessieren mich mehr und mehr, Señor Hernandez. Sie sind
der erste sympathische Mensch, den ich hier getroffen habe, Sie
sind sehr klug für Ihr Alter, sehr klug. Ich freue mich, Señor
Hernandez, ich freue mich sehr, wenn Sie mir sagen, daß Sie in
Ihrer Art nicht allein dastehen. Macht und Geld, sagen Sie. Ja, das
ist freilich wahr. Aber wäre denn soviel Geld nötig, um Ihre Pläne
auszuführen? Ich ...«

		Luis unterbrach ihn unvermittelt. Das mehrmals wiederholte Wort
Geld hatte seine Gedanken zu seinem Lieblingsthema zurückgeführt
und zugleich seine Vorsicht geweckt. Was er Herrn Bekker eben
gesagt, hatte er freilich auch zu vielen anderen Ausländern gesagt,
denen er Minorcas Not geklagt hatte, aber dieser Herr Bekker
erschien so mysteriös – und das Regime des Großherzogs war zwar
milde, aber er wünschte es durchaus nicht, daß seine Untertanen
politische Interessen betätigten.

		»Señor,« sagte er mit Würde, »ich muß mich falsch ausgedrückt
haben, wir haben keine Pläne, die wir ins Werk zu setzen gedenken.
Wir haben nur so ganz allgemein diskutiert, ob es wohl möglich
wäre, die Lage Minorcas zu verbessern. Und da sind wir immer zu dem
Schluß gekommen, daß dazu eine ganze Menge Geld nötig wäre,
Señor.«

		Er betrachtete Herrn Bekker mit einem Blick, der deutlich sagte:
Mich kriegen Sie nicht dran! Sie scheinen nach irgend etwas aus zu
sein, aber wenn Sie ein Spion sind, so werden Sie mich nicht
fassen, und wenn es sich um etwas anderes handelt, dann wird nicht
geknausert. [bookmark: page62]

		Herr Bekker erwiderte seinen Blick einige Sekunden lang, dann
sagte er:

		»Gewiß, Señor. Ganz im allgemeinen. Das meinte ich ja eben.
Diskutieren wir auch ganz im allgemeinen über die Möglichkeit,
Minorca aufzurütteln. Sie glauben, daß das vom Gelde abhängt. Nun –
und wenn Sie Geld hätten, was würden Sie dann tun?«

		Er zog wie in Gedanken sein Scheckbuch etwas näher heran und
stieß an den Goldhaufen auf dem Tisch, so daß er klirrte. Unter
halbgesenkten Augenlidern beobachtete er Luis. Der junge Minorcaner
hatte den Kopf zur Seite gewendet, um den Kampf zu verbergen, der
sich in seinem Innern zwischen Vorsicht und Geldgier abspielte.
Plötzlich begegnete sein Blick dem Herrn Bekkers, ein Lächeln flog
über sein schwärzliches Gesicht, und er sagte:

		»Aufrichtigkeit ist das beste, Señor, wie mein alter Vater sagt.
Ich glaube nicht, daß Sie spionieren, und übrigens kann ich mich
auch in diesem Falle noch immer frei schwören oder durchbrennen.
Sie fragen, was wir tun könnten, wenn wir Geld hätten. Ich sage
Ihnen: alles. Die Unzufriedenheit ist aufgehäuft, und es gilt nur,
sich ihrer zu bedienen. Aber warum fragen Sie, Señor? Sollten Sie
vielleicht Lust haben, Geld für unser kleines Unternehmen
einzusetzen?«

		Nun war es an Herrn Bekker, verlegen den Blick zu senken. Die
Frontattacke des jungen Mannes überrumpelte ihn, und er wußte
nicht, was er auf seine plötzlich hinausgeschleuderte Frage
antworten sollte. Luis fuhr ganz gelassen fort, ohne ihm Zeit zur
Überlegung zu geben.

		»Genieren Sie sich nicht, Señor! Ich bin nicht dumm, und ich
verstehe schon, daß Sie selbst nach etwas aus sind!«

		Herrn Bekkers Zaudern hörte mit einem Male auf. Wie die Katze um
den heißen Brei herumzugehen, sagte ihm ohnehin nicht sonderlich
zu. Er zog einfache und brutale Methoden vor, und so antwortete er
kurz:

		»Ganz richtig, Señor. Ihr Vater hat in diesem Falle recht.
Aufrichtigkeit ist das beste. Ich könnte ja sagen, daß ich Ihr Land
aus [bookmark: page63]seiner Bedrückung befreien will – das will
ich ja natürlich auch, aber nur, weil dies zufälligerweise mit
meinen eigenen Interessen zusammenfällt. Ich habe etwas
in petto, das das Volk aufrütteln und
euch Arbeit und Geld bringen könnte. Aber wie die Dinge nun liegen,
habe ich keine Aussicht, damit durchzudringen. Eure wahnsinnige
Regierungsform ist der Ursprung eures ganzen Unglücks. Wenn Sie und
Ihre Freunde diese ändern wollen, ist es nicht ausgeschlossen, daß
ich Ihnen mit Geld unter die Arme greife. Verstehen Sie? Aber sie
gründlich ändern, Señor. Na, was sagen Sie? Ist es das, was Sie
wollen? Und eignen Sie sich dazu?«

		Luis fixierte ihn ernst.

		»Señor,« sagte er, »wenn es uns nun gelingt, eine solche
Veränderung wie die, von der Sie sprechen, herbeizuführen, was
hätten wir für einen Vorteil davon?«

		»Aber, Hernandez, sprachen Sie nicht eben davon, was für große
Pläne Sie ins Werk setzen wollten, wenn nur Minorca anders wäre?
Ich bin vielleicht geneigt, Ihnen die Mittel zu geben, die
Verhältnisse hier zu ändern. Dann haben Sie doch das Feld
frei.«

		Luis ließ sich durch Herrn Bekkers Beredsamkeit nicht
irremachen.

		»Das ist schon möglich,« sagte er kalt. »Aber ich bin überzeugt,
daß Sie das Feld noch freier hätten und bedeutend größeren Nutzen
aus der Veränderung ziehen würden als wir. Ich fürchte, wir würden
Ihnen nur die Kastanien aus dem Feuer holen.«

		»Wir, sagen Sie höchstens, die anderen! ...« Herrn Bekkers
Stimme war meisterlich in ihrer überredenden Listigkeit. »Alle
können nicht gleich verdienen, Hernandez. Kooperative Geschäfte
sind nie nach meinem Geschmack gewesen. Einer muß der Führer sein,
mit anderen Worten, Sie, und den ganzen Profit teilen.«

		Luis betrachtete ihn mit klugen schwarzen Augen.

		»Sie sprechen einleuchtend, Señor,« sagte er, »aber Sie haben
mir noch nicht gesagt, was für ein Geschäft es ist, das Sie
in [bookmark: page64]petto haben, und wobei der Führer die
Einkünfte mit Ihnen teilen sollte.« Herrn Bekkers borstige
weißliche Augenbrauen sträubten sich drohend, und seine Wangen
wurden noch röter, als sie schon waren. Wollte dieser junge Laffe
versuchen, ihm denselben Streich zu spielen wie der verdammte
Großherzog am Vormittag? Verflucht noch einmal, da wollte er rasch
einen Riegel vorschieben. Es konnte genug sein, sich sein Geheimnis
einmal im Tag stehlen zu lassen.

		»Mein Lieber,« sagte er mit kaum beherrschter Wut. »Ich will
Ihnen vor allen Dingen eines sagen: versuchen Sie nicht, mir Fragen
über das zu stellen, was ich in petto
habe, denn dann ist es mit meiner Hilfsbereitschaft sofort aus. Das
bleibt meine Privatsache, verstehen Sie, bis Sie Ihren Teil des
Programms ausgeführt haben. Meine Privatsache, verstanden, und
damit Punktum. Ich will Ihnen nur eines sagen, es ist ein
Unternehmen, das der ganzen Insel Profit bringen wird – und am
meisten uns beiden, Ihnen und mir. Mit diesem Bescheid müssen Sie
sich vorderhand begnügen, und wollen Sie das nicht, dann muß ich
mich eben nach jemandem anderen umsehen, der klüger ist als Sie.
Und das wäre schade, nicht wahr? Sie sind ja wie geschaffen für
eine Präsidentenuniform.«

		Luis errötete, aber sah noch unentschlossen drein.

		»Eine Unternehmung, die der ganzen Insel Profit bringt,« sagte
er, »es ist nur alles so sonderbar, Señor. Weshalb müßten Sie dazu
erst die Regierung stürzen? Wir sind hier nicht mit Unternehmungen
verwöhnt, die irgend jemandem Profit bringen, und wenn Sie so etwas
gefunden haben, bin ich sicher, daß der Lahme dort oben mit beiden
Händen zugreifen würde. Geld ist nicht seine starke Seite, das
werden Sie ja ohnehin wissen. Ich finde, daß Ihre Geheimniskrämerei
mir gegenüber ganz unnötig ist – und sie macht mich ängstlich,
Señor.«

		Herr Bekker betrachtete ihn rasch, dann beugte er sich vor und
ergriff ihn am Knopfloch.

		»Hören Sie mich an,« sagte er. »Sie sind vernünftig genug,
[bookmark: page65]um zu
verstehen, was ich sage. Gerade weil Ihr jämmerlicher Herzog in
einer solchen Patsche ist, komme ich zu Ihnen. Der würde ja alles
für seine eigene Rechnung wegschnappen wollen, das können Sie sich
doch denken, und überhaupt ist der Mann total verrückt! Ich war
heute bei ihm, ich gab ihm zu verstehen, was für Pläne ich habe,
und bot ihm vernünftige Bedingungen. Wissen Sie, was er sagte? Er
ziehe es vor, sein Geld so zu bekommen, wie er es jetzt bekommt,
und auf das Volk pfeift er – denen braucht es gar nicht besser zu
gehen, rief er ein Mal übers andere! Vergessen Sie ja nicht, das
Ihren Freunden zu berichten! Was sagen Sie, Hernandez, was sagen
Sie zu einem solchen Regenten?« Herr Bekker zitterte vor Empörung.
»Aber ich werde mit diesem Schurken schon abrechnen! Ich werde ...
entweder mit Ihrer Hilfe oder der irgendeines anderen. Ich habe,
hol' mich der Teufel, Geld genug, um eure ganze schundige Insel zu
kaufen und eure Regierung zehnmal zu stürzen, und Leute, die mir
dabei helfen wollen, brauche ich nicht erst zu suchen, falls Sie
das glauben. Aber mein Geheimnis behalte ich für mich, verstehen
Sie, und nun will ich sofort von Ihnen Bescheid haben.«

		Herr Bekker betrachtete Luis mit blitzenden Augen, wieder ganz
außer sich bei der Erinnerung an das Benehmen des elenden Herzogs.
Luis überlegte rasch. Herr Bekker war nicht mehr so imponierend,
nun er seine Karten teilweise aufgedeckt hatte, aber Luis hatte
noch immer Angst, von ihm genasführt zu werden. Sich blind für
einen Fremdling ans Werk zu machen, sagte ihm durchaus nicht zu,
aber andererseits hatte er bei einem Coup selbst alles zu gewinnen,
Gold, Ehre und Würden ... Ja, und hatte er es einmal soweit
gebracht, dann würde es auch nicht schwer sein, Herrn Bekker zu
überlisten ... Aber wenn er nein sagte, konnte dieser leicht einen
anderen finden, daran war nicht zu zweifeln. Sein Entschluß war
gefaßt.

		»Nun wohl, Señor,« sagte er, »das geht zwar etwas zu rasch für
meinen Geschmack, aber Sie werden Ihre Gründe zur Eile haben. Ich
bin Ihr Mann, Señor. Aber wir werden ein schweres [bookmark: page66]Stück Arbeit haben. Das
Volk ist ganz stumpfsinnig aus lauter Respekt vor der Obrigkeit,
doch wenn Sie mir freie Hand und Geld genug geben, schwöre ich, daß
wir bald Erfolg haben werden. Aber Geld, das ist das wichtigste,
Señor!«

		Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf das Scheckbuch und das
Gold, das vor Herrn Bekker lag, einen Blick, halb Habsucht, halb
Respekt. Aber Herr Bekker sagte ganz kurz:

		»Das wichtigste! Vielleicht für Sie, Luis. Steht die Sache so,
dann fürchte ich, werden wir nichts miteinander zu tun haben. Ich
weiß schon, daß man für eine Revolution Geld braucht, aber bevor
Sie mir nicht mit klaren Plänen kommen, was Sie zu tun gedenken,
gebe ich nicht eine Peseta her. Oder haben Sie den Plan vielleicht
schon fertig?«

		»Teilweise, Señor. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß wir, ich
und meine Freunde, allerhand Pläne entworfen haben, die nur an dem
Mangel an Kapital gescheitert sind. Ich werde mich jetzt sofort an
sie wenden, und es wird nicht lange dauern, so kann ich Ihnen das
Ergebnis mitteilen, Señor.«

		Luis sprach mit großer Würde, seine Stimme war leicht
vorwurfsvoll, und seine Augen fügten deutlicher hinzu als Worte:
Und ein kleiner Vorschuß, Señor, ist überaus angezeigt, wenn man
Revolutionen inszeniert. Aber Herrn Bekkers Augen waren kalt und
zeigten keinerlei Verständnis für diese stumme Sprache.

		»Es ist gut,« sagte er, »besprechen Sie sich also mit Ihren
Freunden und kommen Sie dann zu mir. Ich gebe Ihnen nur einen Rat:
je früher Sie fertig werden, desto besser. Haben Sie einen Plan,
der etwas taugt, so ist hier Geld genug (er nickte nach dem Tische
hin) und auch die Mittel, es zu behüten (eine Revolvermündung
schimmerte plötzlich aus seiner rechten rückwärtigen Tasche).«

		Luis fuhr zusammen, ob unangenehm überrascht oder weil ihm eine
plötzliche Idee kam, blieb ungewiß.

		»Señor,« sagte er, »etwas hätte ich beinahe vergessen. Waffen
müssen wir unbedingt haben. Sie begreifen, daß ...« [bookmark: page67]

		»Ich begreife, daß eine Revolution ohne Pulverrauch ein Unding
wäre. Seien Sie beruhigt, Luis, in einer Woche werde ich Ihnen
Waffen in die Hand geben. Morgen telegraphiere ich einem Bekannten
in Barcelona. Aber beeilen Sie sich inzwischen mit den
Vorbereitungen. Je früher Sie fertig werden, desto besser, merken
Sie sich das, Luis.«

		Herrn Bekkers Ton, der zu Beginn des Gespräches ganz vorsichtige
Höflichkeit gewesen war, war plötzlich knapp und gebieterisch
geworden. Aus Señor Hernandez war zuerst Hernandez und schließlich
Luis geworden. Jetzt, wo er mit seinem Mann im klaren war, hielt er
offenbar alle Umschweife für unnötig. Luis schien von dieser
Veränderung nicht gerade angenehm berührt und wollte schon dagegen
protestieren; aber nach einem Augenblick des Zögerns verbeugte er
sich verbindlich, flüsterte: sobald als möglich, Señor, und
verschwand. Herr Bekker verriegelte die Tür hinter ihm. Einen
Augenblick später hörte Luis ein anderes Schloß in seinem Zimmer
einschnappen, vermutlich hatte er sein Gold eingesperrt. Die
Treppen halb heruntergekommen, blieb Luis stehen, es war ihm etwas
eingefallen.

		»Ich möchte doch wissen,« murmelte er, »warum Herrn Bekkers
Wangen so verschwollen waren. Sollte der Lahme ...«

		Seine Grübeleien endeten mit einem hellen Auflachen, das in dem
alten Treppenhaus des Hotel Universal widerhallte.

		 

		Dies war am 13. Februar. Vier Tage später hatte Herr Bekker eben
an seinem Mittagstisch im Hotel Universal Platz genommen, als Luis
in den Speisesaal trat und mit einer Verbeugung vor ihm
stehenblieb.

		»Señor,« flüsterte er, »wir sind fertig.«

		»Na, beeilt haben Sie sich gerade nicht,« sagte Herr Bekker
kühl. »Ich dachte schon halb und halb daran, meine Pläne zu
ändern.«

		Luis wurde sichtlich unruhig.

		»Señor,« sagte er, »Sie müssen schon entschuldigen, aber die
[bookmark: page68]Verzögerung kam daher, daß einer meiner
Freunde abwesend war, einer der wichtigsten. Wollen Sie mir heute
abend zu unserem Versammlungsort folgen, können Sie sich selber
überzeugen, was ich ausgerichtet habe.«

		»Der gewöhnliche Mumpitz bei solchen Geschichten,« sagte Herr
Bekker hohnvoll. »Ist das in Minorca wirklich nötig? Nun, wo soll
ich Sie also treffen?«

		»Draußen auf dem Marktplatz, wenn Sie mit Ihrem Mittagessen
fertig sind, Señor. Paßt Ihnen das?«

		Herr Bekker nickte, und Luis verschwand.

		Eine halbe Stunde später fand Herr Bekker Luis auf der Plazuela
di San Christobal, auf ihn wartend. Es war schon seit ein paar
Stunden dunkel, denn in diesen Breitengraden folgt die Nacht
unvermittelt auf den Tag, im Februar schon gegen fünf Uhr; doch der
Himmel war vom Mondschein blauweiß porzellanfarben. Es war ganz
ruhig, und die Palmen auf dem kleinen Marktplatz standen regungslos
da; aber aus der Ferne hörte man das sachte Rauschen des
Mittelmeeres, das auch bei ruhigem Wetter selten ganz still ist. Im
Osten erhob sich die dunkle Linie des Schlosses gegen den
Nachthimmel.

		»Gut, daß der Mond uns leuchtet, Señor,« sagte Luis und
verbeugte sich tief vor seinem Arbeitgeber. »Das Gaswerk gibt schon
seit einer Woche kein Gas. Die Steuern sind schwer, und niemand
bezahlt seine Abgaben. Diesen Weg, Señor.«

		Er begann ein paar Schritte vorauszugehen, und Herr Bekker
folgte ihm, seine Zigarre paffend, ebenso selbstsicher wie
gewöhnlich. Es ging ins älteste Viertel Mahons, das sich an der
nördlichen Hafenseite am Fuße der alten Bastion erhob. Die Straßen
waren kaum mehr als meterbreit; die Häuser hatten klaffende
schwarze Eingänge, wo man im Mondlicht die untersten Stufen steiler
Treppen sah, die zu den oberen Stockwerken führten. Die Fenster,
die überall saßen, nur nicht da, wo man sie zu finden erwartete,
waren von graugrünen Jalousien verdeckt, die der ganzen Straße das
Aussehen eines Gefängniskorridors gaben. [bookmark: page69]

		An der einen oder anderen Straßenkreuzung schimmerte es aus den
Fensterluken irgendeiner Schenke, und von innen drang
Mandolinenzupfen und Stimmengewirr; sonst hörte man keinen Laut, es
war, als sei die Stadt ausgestorben.

		»Dieses Nest hat es aber verflucht nötig, ein bißchen
aufgepulvert zu werden, Luis,« sagte Herr Bekker zu seinem
Begleiter.

		»Das wollen wir schon besorgen, Señor,« erwiderte Luis artig.
»Jetzt sind wir gleich am Ziel.«

		Zwei Minuten später öffnete er das Tor eines kleinen,
weißgetünchten Hauses, das ebenso öde und ausgestorben aussah wie
die Straßen, durch die sie eben gekommen waren. Es lag ganz für
sich in einem kleinen Gärtchen, wo der Mondschein auf ein paar
Zitronenbäume mit grüngelben Früchten fiel, und auf einige
Kohlpflanzen, die in der Mondbeleuchtung abgehauenen Menschenköpfen
glichen. Ringsumher waren leere Baugründe, auf denen niemand zu
bauen gedachte, dicht hinter dem Hause stieg die Felswand, eisgrau
im Mondschein, an, und auf ihrer Spitze erhob die Bastion ihre
verwitterten Mauern und ihre klaffenden Kanonenlöcher. Im Flur
angelangt, bog Luis in einen steingepflasterten Korridor ein, der
an der linken Seite kleine numerierte Türen hatte. Plötzlich blieb
er vor einer breiteren Tür rechts stehen, klopfte fünfmal und
flüsterte: »Ich bin es, Luis Hernandez.« Dann öffnete sich die Tür
von innen, und Herr Bekker und sein Wegweiser traten ein.

		Sie kamen in einen länglichen Saal mit weißgetünchten
Ziegelwänden, die sich an einem Ende zu einer apsisartigen
Vertiefung verschmälerten. Davor hing eine schwarze Draperie, die
die Füße von zwei großen Girandoles sehen ließ. Im übrigen hatte
das Zimmer nur ein paar kleine vergitterte Fenster an der
Außenwand. Das Ganze erinnerte am ehesten an den Andachtssaal in
einem Gefängnis. Ein großer Tisch aus ungehobeltem Holz war
offenbar für den Anlaß hingestellt, mitten darauf stand ein
dreiarmiger Leuchter mit qualmenden Kerzen, und ringsherum befanden
sich sechs Personen, die Herr Bekker in der schwachen Beleuchtung
nur [bookmark: page70]undeutlich unterscheiden konnte. Aber drei
davon fielen ihm sogleich auf. Der erste war ein kleiner,
grinsender Buckliger mit Spinnenbeinen und einer hohen, kahlen
Stirne über einem bartlosen Gesicht. Er mochte etwa 40 Jahre sein
und hatte eine frappante Ähnlichkeit mit einem Schneider, an den
sich Herr Bekker aus seiner Heimat erinnerte. Bei Herrn Bekkers
Eintritt lächelte er kriecherisch und vollführte mit seinem
eiförmigen Körper eine tiefe Verbeugung. Der andere war ein dicker,
schulterbreiter Mann mit einem schwarzen Bart, der das halbe
Gesicht bedeckte, und aus dem die Zähne hie und da auffunkelten wie
der Schaum auf den Wogen eines dunklen Meeres. Sein Blick war
ebenso kalt und düster, wie der des Buckligen einschmeichelnd und
kriecherisch. Er machte nur eine unmerkliche Bewegung mit dem
Kopfe, um anzudeuten, daß er Herrn Bekkers Eintritt bemerkt hatte.
Herr Bekker, der eine Despotennatur derselben Art wie seine eigene
ahnte, faßte sofort eine herzliche Antipathie gegen ihn – ein
Gefühl, das sich beinahe in Angst verwandelte, als er von ihm den
Blick seinem Nachbarn zuwandte. Dieser war ein noch junger Mann,
dessen Gesicht in dem Grade hohl und bleich war, daß es mehr dem
Antlitz eines Toten als eines Lebenden glich; die Augen lagen tief
in den Höhlen und glühten in einem Feuer, das Enthusiasmus, aber
auch Haß und Gier sein konnte. Er war ganz schwarz gekleidet; als
bei einer plötzlichen Bewegung das Licht der Kerze auf ihn fiel,
sah Herr Bekker zu seiner Überraschung, daß seine schwarze Tracht
eine Mönchskutte war, aber unter den Knien abgeschnitten.

		Luis hatte die Tür geschlossen und machte nun einen Schritt auf
seine Freunde zu. Mit einer theatralischen Geste auf Herrn Bekker
weisend, sagte er:

		»Kameraden, ich habe die Ehre, euch dem edlen Freunde
vorzustellen, durch den wir hoffen dürfen, unsere Pläne bald
verwirklicht zu sehen, den Tyrannen gestürzt und das arme Minorca
befreit. Kameraden, dies ist Herr Bekker aus Holland, der schon
früher in Amerika für die Sache der Freiheit gekämpft hat. Wenn
[bookmark: page71]nicht
Gründe der Vorsicht dagegen sprächen, ich würde euch bitten, ein
Hoch auf unseren uneigennützigen Gönner auszubringen. So aber will
ich mich darauf beschränken, euch ihm vorzustellen, so daß wir dann
gemeinsam unsere großen Pläne besprechen können.

		Señor Bekker, Sie sehen hier die sechs beherzten Männer, die so
wie ich geschworen haben, unser Vaterland aus seiner Erniedrigung
zu retten, und zwar möchte ich Ihnen ganz besonders die drei
verstellen, die neben mir das Ganze leiten sollen.«

		Luis, der mit seiner besten Stimme sprach, machte eine Pause,
wie um abzuwarten, ob jemand bei den Worten »neben mir das Ganze
leiten sollen« protestieren würde, aber niemand sagte etwas. Er
legte seine Hand dem Buckligen auf die Schulter.

		»Dies hier,« sagte er an Herrn Bekker gewendet, »ist unser
Freund Amadeo, der ein Gasthaus im Hafenviertel hat, die Schenke
zum Kommandanten, die Sie wahrscheinlich nicht kennen, Señor. Hier
neben ihm sehen Sie drei seiner Freunde, Señor Quelejas, Señor
Garcia und Señor Vatello, alle redliche Freunde der Freiheit.
Amadeo, Señor, ist der wirkliche Führer in seinem Viertel, sein
Gasthaus ist das einzig besuchte, und er kennt alle seine Gäste in-
und auswendig, er weiß, was sie trinken, er weiß, was für Unrecht
ihnen widerfahren ist, wie ihre Geschäfte gehen ... Amadeo, Señor,
ist unschätzbar, denn durch ihn erreichen wir die ganze untere
Bevölkerung von Mahon und haben sie auf unserer Seite.«

		»Aber das wird Geld kosten, Señor,« sagte der Bucklige mit einem
einschmeichelnden Grinsen. »Ich bin ein armer Mann, und will für
die Freiheit tun, was in meinen Kräften steht, Señor. Aber ganz
Mahon zu freier Verzehrung einladen, das kann ich nicht. Darum sage
ich, es wird Geld kosten, Señor.«

		Herr Bekker nickte kalt. Amadeo zog sich mit einer Verbeugung
zurück, und Luis fuhr fort, auf den Mann mit dem Barte weisend:

		»Dies, Señor Bekker, ist unser Freund Eugenio Posada, Sergeant
der Leibwache. Señor Posadas Familie ist von der Obrigkeit [bookmark: page72]sehr übel
mitgespielt worden, und er ist voll Eifer für unsere Sache ...«
Luis schien im Begriffe, die Verunrechtungen Señor Posadas näher zu
spezifizieren, aber verstummte bei einem kurzen Blick des
Sergeanten. – »Durch seine Stellung, Señor Bekker, kennt unser
Freund Eugenio die ganze Leibwache, zweihundert Mann, deren Aufgabe
es ist, in Mahon und der Umgegend zu patrouillieren. Die
Verhältnisse in der Truppe sind schlecht, die Leute haben allen
Anlaß zur Unzufriedenheit. Der Sold wird höchst unregelmäßig
ausgezahlt, und es war sogar der Wunsch des Großherzogs, die ganze
Wache zu verabschieden.«

		»Ganz vernünftig von ihm,« murmelte Herr Bekker. »Wozu braucht
der sich eine Leibwache zu halten! Lächerliche Protzerei.«

		»Auf jeden Fall werden Sie verstehen, Señor, daß die Wache ihre
Bedeutung für uns hat. Zweihundert Mann sind ja nicht viel, aber
sie sind doch immerhin bewaffnet, und wir können es nicht
riskieren, sie gegen uns zu haben, wenn Sie uns auch Waffen
beschaffen, wie Sie versprochen haben. Aber wenn Sie es möglich
machen, Señor, können wir durch unseren Freund Eugenio das
Hindernis beseitigen. Bedenken Sie, Señor, daß die Leibwache von
der alten Bastion hier oben die ganze Stadt beherrscht!«

		»Der alte Schutthaufen,« murmelte Herr Bekker voll
Verachtung.

		»Schutthaufen! Sie scherzen, Señor! Eugenio sagt mir, daß
mehrere der Kanonen vollkommen verwendbar sind, und daß sich gar
nicht so wenig Pulver und Kugeln in den Magazinen vorfindet. Aber
mit Señor Posadas Hilfe haben wir von dieser Seite nichts zu
befürchten. Der Tyrann verliert seine letzte Stütze, Señor.«

		»Gut, gut, Luis,« sagte Herr Bekker kurz. »Und der Herr im
Bonjour?«

		»Der Herr im Bonj..., Señor Bekker! Das ist der hochwürdige
Vater Ignazio. In seinem Hause befinden wir uns. Vater Ignazio
hatte es früher als eine Freistatt der Forschung eingerichtet und
eine Anzahl Schüler hier unterrichtet. Der Saal, in dem [bookmark: page73]wir uns
befinden, war Gebetskapelle und Refektorium zu gleicher Zeit.
Leider wurde die Anstalt vom Freunde des Großherzogs, Paqueno,
geschlossen, der selbst im Jesuitenkollegium in Barcelona studiert
hat und behauptete ...«

		»Kümmern Sie sich nicht darum, was Paqueno behauptete, Luis,«
rief der bleiche Mann in der Mönchskutte mit erregter Stimme. »Ein
elender Laie, Señor, ohne jeden Begriff von religiösen Dingen. Ich
hasse ihn, und die Zeit wird noch kommen, wo ich mich an ihm rächen
werde. Man sagt mir, Señor, daß Sie unsere Plane zu unterstützen
wünschen. Sie hätten keine besseren Männer finden können als uns
drei, die Sie hier sehen ...«

		»Und mich,« schaltete Luis rasch ein, »mich und Sie drei, Vater
Ignazio!«

		»Wir drei«, fuhr der Hohläugige fort, ohne Luis' Unterbrechung
zu beachten, »können alle Schichten der Bevölkerung bearbeiten,
Amadeo die Stadtbevölkerung, Eugenio die Leibwache, und ich, Señor,
die Landbevölkerung. Ich war früher Priester der heiligen Kirche,
Señor, bis dieser Paqueno, der Einfluß beim Erzbischof hat, mich
absetzen ließ. Gleichviel, Señor, in meinem Herzen bin ich noch
Priester der Kirche, und ich habe mich auch, wie Sie sehen,
geweigert, meine Tracht abzulegen, wenn ich sie auch gekürzt habe.
Die Schäflein in Minorca, unter denen ich gewirkt habe, lauschen
noch immer der Stimme des wahren Hirten, namentlich auf dem Lande,
Señor. Sie haben sich über vieles zu beklagen. Aller Grund und
Boden gehört dem Großherzog, die Landwirtschaft ist von ungeheuren
Steuern bedrückt, ebenso der Obstbau. Meine Schäflein, Señor, gehen
wohin ich will, aber sie sind arm, und wenn ich sie in Bewegung
setzen soll, so wird das Geld kosten ...«

		Vater Ignazio legte auf die letzten Worte seiner Ansprache
besonderes Gewicht und heftete den Blick unverwandt auf Herrn
Bekker. Es war klar, daß sowohl er wie die anderen erwarteten, daß
dieser sich jetzt äußern würde. Herr Bekker nahm den
Zigarrenstummel aus dem Munde, wo er ihn bis jetzt gehalten und
warf [bookmark: page74]ihn
in die Richtung der Apsis mit dem schwarzen Vorhang (Vater Ignazios
Augenbrauen zogen sich unheilverkündend zusammen), dann begann er
in seinem gewöhnlichen kurzen Kommandoton:

		»Nun gut, meine Herren, ich habe Ihnen mit Aufmerksamkeit
zugehört. Es kommt mir nicht unmöglich vor, daß Sie die rechten
Männer für dieses Unternehmen sind, wenn Sie Geld in die Hand
bekommen. Luis hier hat Ihnen wohl gesagt, daß ich geneigt bin, Sie
mit Kapital zu unterstützen. Aber zuerst will ich ein paar Sachen
klargestellt sehen. Vor allen Dingen, was ist Ihr Ziel? Wie weit
gedenken Sie zu gehen, wenn sich Ihnen die Gelegenheit bietet?«

		Herr Bekker verstummte und fixierte Luis' Freunde. Ein Sturm von
Ausrufen brach in der eigentümlichen Versammlung los. Jeder suchte
den anderen in freiheitlichen Vorschlägen zu überbieten. Zum Schluß
gelang es Luis, der die ganze Zeit lauter geschrien hatte als die
meisten, seine Freunde vollends zu übertönen, und er rief, indem er
sich theatralisch bald an diese, bald an Herrn Bekker wandte:

		»Kameraden, unser edler Gönner, Señor Bekker, wünscht zu wissen,
wie weit wir gehen wollen, wenn sich uns die Gelegenheit bietet, er
will wissen, was unser Ziel ist! Ich glaube, ich kann für uns alle
antworten: unser Ziel ist, den furchtbaren Alpdruck zu beseitigen,
der auf Minorca lastet, die wahnsinnige Regierungsform, die jeden
Fortschritt verhindert. Laßt uns tun, was die Portugiesen vor zwei
Jahren mit ihrer elenden Regierung taten. – Aber setzen wir die Axt
an die Wurzel ... Lassen wir nicht soviel ungeschehen wie sie!«

		Luis' Ton, als er diese Worte rief, war von bedeutungsvollem
Pathos. Er war kein schlechter Redner; und nachdem seine Zuhörer
für einen Augenblick vor den Konsequenzen seiner Worte zu zaudern
schienen, brach ein schriller Jubelsturm der Zustimmung los. Luis
hörte errötend vor Befriedigung zu und betrachtete selbstzufrieden
Herrn Bekker. Nur der abgesetzte Priester und der [bookmark: page75]Sergeant verhielten sich
bei dieser Demonstration kalt. Herr Bekker, dem nichts entging,
fragte:

		»Sie stimmen nicht ein, meine Herren? Sie billigen die Worte
Ihres Freundes nicht?«

		Der abgesetzte Priester nickte ein kurzes »doch«, und der
Sergeant folgte seinem Beispiel, aber mit einem raschen Blick auf
Señor Luis Hernandez, der Herrn Bekker in seinem Schlangenherzen
lächeln ließ. Unser Freund Luis, dachte er, mag ein vortrefflicher
Redner sein, aber ich fürchte, seine Präsidentenwürde ist etwas
wacklig.

		Er ließ den Lärm durch eine Gebärde verstummen und ergriff
wieder das Wort:

		»Ich sehe, Sie gedenken gründlich zu Werke zu gehen, Señores.
Das ist gut, das ist das einzig Richtige. Bedenken Sie, daß Manuel
den Portugiesen noch immer Scherereien macht, während Alexander von
Serbien schon längst vergessen ist. Luis hat recht: Sie dürfen
nicht soviel ungeschehen lassen wie die Portugiesen, und das ist
überhaupt die einzige Bedingung, unter der ich Ihnen das Geld
gebe.«

		Herr Bekker machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu
lassen und fuhr dann fort:

		»Aber eine andere Sache ist noch zu erledigen. Ich bin
Geschäftsmann, und Sie werden also verstehen, daß ich nicht so ohne
weiteres Geld in ein solches Unternehmen wie das Ihre stecke. Ich
bin bereit vorzuschießen, was ich für notwendig halte, aber ich
verlange Sicherheit dafür. Die einzige Sicherheit, die Sie haben,
und mit der ich mich einverstanden erklären kann, ist Grundbesitz.
Ich habe mich auf der Insel umgesehen, und da ist ein Platz, der
mir zusagt. Nämlich das Schloß Punta Hermosa. Das verlange ich als
Sicherheit für das Geld, das ich Ihnen vorschieße.«

		Herr Bekker wurde durch ein dumpfes Lachen unterbrochen. Es kam
von dem hohläugigen Vater Ignazio. Herr Bekker runzelte die Stirne
und betrachtete ihn fragend.

		»Verzeihen Sie mir, Señor,« sagte der abgesetzte Priester, »aber
[bookmark: page76]als Sie
von Punta Hermosa sprachen, fiel mir eine Stelle in der Heiligen
Schrift ein, die sehr gut auf diesen Fall paßt. Darum habe ich
gelacht.«

		»Was für eine Stelle?« fragte Herr Bekker kalt.

		»Die Stelle im Evangelium Markus, wo davon die Rede ist, die
Teufel mit Beelzebub auszutreiben, Señor. Punta Hermosa gehört
Paqueno, und es ist der einzige Fleck Erde in Minorca, der nicht
bei den Juden verpfändet ist. Nun nehmen Sie es als Pfand, um die
zu vertreiben, die das andere verpfändet haben.«

		»Schön, schön,« schnitt Herr Bekker ab, »ich habe einen Kontrakt
mitgebracht, der von Ihnen allen als Führern des Unternehmens
unterzeichnet werden soll. Darin erkennen Sie das Ziel dieser
Verschwörung an, und bestätigen, daß Sie mir für die Beträge, die
ich Ihnen vorstrecke, Punta Hermosa verpfändet haben. Die Summe
habe ich nicht ausgefüllt. Lassen Sie mich hören, was Sie Ihrer
Ansicht nach brauchen.«

		Es wurde still, in alle Gesichter der wunderlichen Versammlung
trat ein und derselbe Ausdruck, der der Geldgier, ein jeder ging
mit sich selbst zu Rate, welchen Betrag er wagen sollte zu nennen.
Luis' Augen brannten vor Habgier, ebenso die des abgesetzten
Priesters und des Schankwirtes Amadeo. Nur der schwarzbärtige
Sergeant schien unberührt. Er hatte vielleicht andere Beweggründe
für seine Beteiligung als nur Gewinnsucht. Nach ein paar
Augenblicken zog Luis den Geistlichen beiseite und begann mit ihm
eine Unterredung im Flüsterton, so allmählich wurden auch die
anderen hineingezogen. Luis schrieb und notierte Ziffern auf ein
Papier, wobei er offenbar einen jeden nach seinen Forderungen
befragte. Hie und da entstand ein kurzer aber heftiger Wortwechsel
zwischen ihm und den anderen. Es sah aus, als versuchte er, ihre
Forderungen herabzudrücken, und als wäre jetzt keiner so recht
geneigt, seine Führerrolle anzuerkennen, die doch eben erst nach
seiner Rede eine gegebene Sache zu sein schien. Zu allerletzt
winkte Luis Señor Posada, aber dieser ignorierte seine Aufforderung
gänzlich und zog nur die Oberlippe über die Zähne. Luis errötete
[bookmark: page77]und
schien im Begriff aufzubrausen, als Herr Bekker in seinem
gewöhnlichen befehlshaberischen Tone sagte:

		»Na, sind Sie noch nicht fertig? Ich kann doch nicht die ganze
Nacht dastehen und warten. Was ist Ihre Forderung?«

		»Señor Bekker,« sagte Luis einschmeichelnd, »wir haben überlegt,
was für die Sache unumgänglich notwendig ist. Und wir sind zu dem
Resultat gekommen – Sie müssen das Risiko für uns alle bedenken,
Señor – daß 100 000 Pesetas ...«

		»Hol' euch der Teufel,« unterbrach Herr Bekker. »Hol' euch alle
miteinander der Teufel! 100 000 Pesetas! Warum nicht gleich eine
Million? 100 000, um dieses Dreckfürstentum zu stürzen! Glaubt ihr,
ich bin verrückt? Verflucht noch einmal, die glauben, ich bin
wahnsinnig! Und dieser Herr,« er wies auf Señor Posada, »der ist
wohl noch gar nicht auf dem Register? Wieviel bekommt denn der?
Auch 100 000? Was?«

		Herr Bekker fixierte herausfordernd den schwarzen Sergeanten,
dessen Brauen sich tief über die Augäpfel senkten, während er
langsam erwiderte:

		»Ganz recht, Señor. 100 000 Pesetas ist das mindeste, was ich
beanspruche, um mich an Ihrem Unternehmen zu beteiligen. Warten
Sie, Señor, unterbrechen Sie mich noch nicht! Bedenken Sie, ohne
mich können Sie nichts ausrichten, nichts, Señor! Die Bastion
beherrscht die Stadt, und unsere Kanonen sind gottlob in Ordnung.
Und bedenken Sie, Señor, daß zweihundert Mann in Waffen immer
einige Chancen gegen Amadeos Gesindel und Vater Ignazios Freunde
vom Lande haben. 100 000 Pesetas, Señor. Antworten Sie mir, wenn
Sie das zuviel finden!«

		Herr Bekker erfüllte diesen Wunsch sofort, in einem Spanisch,
das von den pittoreskesten Flüchen strotzte, doch der schwarze
Sergeant brachte ihn mit einer drohenden Geste zum Schweigen und
sagte:

		»Nur keine großen Worte, Señor! 200 000 wären ein billiger Preis
für Punto Hermosa – meinen Sie nicht selbst? Wer weiß, [bookmark: page78]ob Sie es vom
Großherzog für eine halbe Million bekommen könnten – mein
Schwesterssohn ist Küchenjunge bei Joaquin auf dem Schloß, Señor.
Und er war der gegenteiligen Ansicht. Nicht für eine Million, sagte
er – Sie wissen ja, diese Jungen stecken ihre Nase in alles,
Señor!«

		Señor Posada sprach mit boshafter Betonung, und Herr Bekker
erbleichte jäh. Zum Teufel! Hatte dieser Sergeant von seiner
Vormittagsvisite im Schloß Wind bekommen? Verdammt! Hatten die
anderen verstanden, was er meinte? Er starrte sie nervös an, um
sich davon zu überzeugen. Gott sei Dank, sie schienen nicht zu
kapieren. Hatte der elende Sergeant recht? War es richtig, daß der
alte Schutthaufen dort droben die Stadt beherrschte? Ja, tausend
Teufel, unmöglich war es nicht, und auf jeden Fall konnte der
Sergeant den Plan verraten. Aber 200 000, zweimalhunderttausend,
für diese Verbrecherbande! Und alles wegen des Besuchs beim
Großherzog und Paqueno – der Teufel sollte sie und den
Schwesterssohn des Sergeanten holen! Aber Punta Hermosa – er mußte
Punta Hermosa haben – da lagen Millionen und warteten darauf,
eingesteckt zu werden. Seien Sie ganz ruhig, Herr Sergeant, und
Sie, Luis, und ihr anderen, Herr Bekker wird sie einstecken – und
die zweimalhunderttausend auch – aus euren Taschen zurück! Verlaßt
euch drauf, ihr Halunken! Jetzt gibt er 200 000, weil er muß, aber
es wird nur auf kurze Zeit sein.

		Herr Bekker, dessen Erwägungen kaum mehr als eine halbe Minute
in Anspruch genommen hatten, zündete sich ruhig an einer der
qualmenden Kerzen eine Zigarre an und ergriff wieder das Wort. Er
erklärte kurz und bündig, daß er 200 000 für einen lächerlichen
Betrag ansehe, um ein solches Herzogtum wie Minorca zu stürzen (die
Versammlung murrte); aber ehe er riskierte, daß sie sich
blamierten, wollte er darauf eingehen, ihnen 200 000 vorzuschießen.
Was die Verteilung betraf, mochten sie das selbst nach bestem
Wissen und Gewissen ordnen (ein wilder Lärm erhob sich unter den
Versammelten); wenn sie damit fertig wären, könnten sie ihn wieder
hereinrufen; er ziehe es vor, unterdessen seine [bookmark: page79]Zigarre in Vater
Ignazios Gärtchen zu rauchen. Noch einmal, 200 000, aber auch nicht
eine Peseta mehr!

		Herr Bekker, vielleicht ein besserer Diplomat, als er wußte,
verschwand in einer Tabakswolke und überließ es den Wölfen, die
Beute selbst zu teilen. Seine Promenade im Mondschein währte
zwanzig Minuten, dann erschien Luis, rot und erhitzt, um unter
vielen unschmeichelhaften Ausdrücken über Señor Posada 250 000
vorzuschlagen. Offenbar war der schwarzbärtige Führer nicht so
leicht herumzukriegen. Herr Bekker weigerte sich aufs
entschiedenste, einen Centime mehr als 200 000 zu geben. Luis hörte
seine Weigerung mit mürrischem Schweigen an.

		Dann sagte er:

		»Aber, Señor, Sie vergessen doch nicht das Versprechen, das Sie
mir gegeben haben?«

		»Was für ein Versprechen?«

		»Daß ich als Führer mittun und das Erträgnis des Unternehmens,
das Sie planen, mit Ihnen teilen werde, Señor.«

		»Hm, nein, nein, ich erinnere mich sehr wohl daran, aber davon
zu sprechen wird Zeit sein, wenn Sie Ihren Teil des Programms
erledigt haben. Lassen Sie mich Ihnen eines sagen, Sie müssen Ihre
Leute viel besser im Zaum halten, wenn Sie als Führer gelten
wollen, Luis.«

		»Señor Posada ist sehr ... Sie haben ja gesehen, wie er
ist.«

		»Das habe ich, Luis,« sagte Herr Bekker, der es politisch fand,
Luis als Gegengewicht gegen den Sergeanten zu behalten, den er im
Innersten fürchtete. »Ich habe es gesehen. Diese Sache werden wir
später ordnen; augenblicklich brauchen wir ihn (Luis' Gesicht
strahlte bei der bedeutungsvollen Betonung von Herrn Bekkers
Stimme); und wer weiß, Luis, ich habe schon oft gehört, daß Geld
rasch und munter seinen Besitzer geändert hat – zum Beispiel, wenn
der frühere Inhaber starb, ohne ein Testament zu hinterlassen. Aber
mehr als 200 000 kann ich nicht riskieren; unmöglich, mein Lieber,
ganz ausgeschlossen. Und jetzt haben Sie die Güte und ordnen Sie
die Sache rasch.« [bookmark: page80]

		Luis ging, bedeutend vergnügter, und eine Viertelstunde später
wurde Herr Bekker wieder hereingerufen. Die Gesichter, die er
drinnen sah, zeigten, daß die Debatte über sein Geld nicht zu den
ruhigsten gehört hatte. Nur der Sergeant stand etwas abseits,
ebenso kalt und überlegen wie zuvor. Vater Ignazio hingegen
zitterte noch vor Erregung, und die Augen des buckligen
Schankwirtes waren so rot wie die eines Kaninchens. Herr Bekker
beachtete jedoch ihre heimtückischen Blicke nur wenig. Er zog ein
Papier aus der Tasche und sagte kurz:

		»Das ist ein Kontrakt, den ich aufgesetzt habe, um unsere
Angelegenheit zu ordnen. Verlesen Sie ihn, Luis!«

		Luis nahm das Papier, das Herr Bekker ihm reichte, starrte es
einige Sekunden an und las dann:

		»Wir Unterzeichneten, die wir erkennen, daß die
unerträgliche Lage, in der unsere geliebte Heimatinsel Minorca sich
befindet, nicht früher aufhören wird, bis nicht die jetzige
Regierungsform aufhört, schwören samt und sonders, alles zu tun, um
diese Regierung zu stürzen und uns nicht eher Ruhe zu gönnen, bis
eine andere Ordnung eingetreten ist.

		Möge der Tyrann und seine Werkzeuge sterben und
die Freiheit leben!

		Dem Inhaber dieses Kontraktes, von dem wir die
Geldmittel erhalten haben, die wir für die Verwirklichung unserer
Pläne benötigen (200 000 Pesetas), versprechen wir, als Führer
der freiheitlichen Bewegung, das Schloß Punta Hermosa als
Sicherheit für sein Geld zu geben.

		Mahon, den 17. Februar 1910.«

		Luis war fertig und sah seine Freunde an.

		»Nun, darf ich Sie bitten zu unterschreiben,« sagte Herr Bekker
ungeduldig. »Ich kann doch nicht die ganze Nacht hier
verbringen.«

		Eine klägliche Stimme erhob sich:

		»Weshalb muß denn unterschrieben werden? Wozu ist denn dieser
Kontrakt überhaupt gut? Wenn er jemandem in die Hände fällt ...«
[bookmark: page81]

		Es war der Schankwirt Amadeo.

		»Mein bester Señor Amadeo,« sagte Herr Bekker kalt, »eben
deshalb sollen Sie unterzeichnen. Es könnte sonst geschehen, daß
ich meine 200 000 für nichts und wieder nichts hergebe. Sollten Sie
sich auf die faule Haut legen, Señor, so können Sie sicher sein,
daß der Kontrakt bald genug jemandem in die Hände fallen wird. Darf
ich Sie also bitten zu unterschreiben.«

		In der Versammlung wurde es still, alle starrten sich an, und
keiner schien geneigt, Herrn Bekkers Wunsch zu erfüllen. Dann
spuckte der schwarzbärtige Sergeant nachdrücklich auf den Fußboden;
mit einem verachtungsvollen Blick auf die anderen nahm er Herrn
Bekkers Füllfeder und schrieb mit plumper, aber kräftiger
Handschrift Eugenio Posada, Sergeant der Leibwache, auf die Stelle,
auf die Herrn Bekkers Finger wies. Luis, der abwechselnd errötete
und erbleichte (offenbar fand er seine Führerstellung gefährdet),
riß die Feder an sich und schrieb seinen Namen unmittelbar darüber,
direkt unter den von Herrn Bekker ausgefüllten Teil des Kontraktes.
Vater Ignazio folgte seinem Beispiel.

		»Jetzt kommen Sie daran, Señor Amadeo,« sagte Herr Bekker.

		»Ich kann nicht schreiben, Señor,« sagte der Schankwirt mit
seiner weinerlichen Stimme. »Die Madonna sei mir gnädig, ich habe
nie schreiben gelernt, Señor.«

		Herr Bekker betrachtete ihn mit der tiefen Verachtung des
volksschulgebildeten Mannes für den Analphabeten.

		»Aber rechnen können Sie?« fragte er. »Sie können sich
ausrechnen, daß auf den, der nicht unterschreibt, auch nichts
kommt?«

		»Genügt mein Handzeichen, Señor?« fragte der Bucklige
hastig.

		»Einen Augenblick,« sagte Herr Bekker und ergriff die Feder: Für
den Schankwirt Amadeo, der nicht schreiben kann, sein Handzeichen,
schrieb er, indem er jedes Wort laut vorlas. »Also bitte!«

		Der Schankwirt warf ihm einen bösen Blick zu und kratzte rasch
einen Schnörkel auf das Papier. Die anderen, die still zugehört
hatten, machten keine Schwierigkeiten mehr, sondern schrieben ihren
Namen oder ihre Handzeichen, welch letztere von Herrn [bookmark: page82]Bekker sofort
mit einem Kommentar versehen wurden. Nachdem er dann den Kontrakt
mit sämtlichen Unterschriften verlesen hatte, zog Herr Bekker eine
Brieftasche heraus.

		»Verlesen Sie die Posten,« sagte er zu Luis. »Sie haben ja ein
Register.«

		Alle nahmen ihr Geld entgegen, aber ohne jeden Enthusiasmus. Der
Sergeant war der letzte, der seine hunderttausend einstrich, die
Luis zu verlesen unterließ. Herr Bekker steckte die Brieftasche
wieder ein und sagte:

		»Also meine Herren, diese Sache wäre perfekt. Jetzt flott an die
Arbeit! Wann kann ich Nachrichten von Ihnen haben?«

		Wieder wurde es still, alle starrten einander an, durch Herrn
Bekkers geschäftsmäßige Art, Revolutionen anzuordnen, offenbar
etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.

		»Je früher desto besser,« sagte Herr Bekker, »für Sie – und für
Minorca, nicht wahr?«

		»In einem Monat oder so,« begann der Schankwirt Amadeo
vorsichtig.

		»Ja, vielleicht auch früher,« sagte Luis langsam, aber er wurde
vom Sergeanten unterbrochen, der nun zum zweiten Male den Mund
auftat.

		»Vierzehn Tage sind mehr als genug, Señor. Im Notfall kann ich
die Sache allein machen. Heute ist der 17. Februar. Spätestens am
1. März, Señor.«

		»Vortrefflich,« sagte Herr Bekker. »Sehen Sie zu, daß Sie Wort
halten, und treiben Sie Ihre Freunde an.«

		Señor Posada fixierte ihn und fügte hinzu:

		»Ich möchte noch eine Kleinigkeit in den Kontrakt aufgenommen
wissen.«

		»Ja, was denn?« Herrn Bekkers Augenbrauen wurden borstig.

		»Keine Angst, Señor. Es handelt sich nicht um Geld. Ich habe
noch andere Gründe, mich an dieser Sache zu beteiligen. Ich will
ein Amt haben, wenn alles gelungen ist und die Schuldigen bestraft
werden sollen.« [bookmark: page83]

		»Die Schuldigen?«

		»Der Hinkende und Paqueno.«

		»Was für ein Amt? Wollen Sie vielleicht Richter werden?«

		»Nein, Señor, Scharfrichter.«

		Herr Bekker starrte den Sergeanten an. Gott im Himmel, mit dem
war nicht gut Kirschen essen. Er mußte den Großherzog noch mehr
hassen als Herr Bekker selbst. Scharfrichter! Vermutlich drückten
Herrn Bekkers Augen aus, was er dachte, denn der Sergeant warf
einen kurzen Blick auf ihn und sagte:

		»Vor vier Jahren, Señor, hatte ich einen Bruder, der auch bei
der Leibwache angestellt war. Er beging einen kleinen Fehltritt,
und der Lahme ließ ihn vor der Truppe hängen.«

		Er brach ebenso plötzlich ab, als er begonnen hatte. Herr Bekker
betrachtete ihn noch einmal mit einem erstaunten Blick und ging
dann, von Luis gefolgt, langsam auf die Tür zu.

		Die Nacht draußen war kalt; ein letzter Strahl des Mondlichtes
ruhte auf dem Dachgesims des alten Schlosses.

		Hinter Herrn Bekker und Luis hörte man das Trappeln der übrigen
Verschworenen, die wieder der Stadt zuwanderten. Diese schlief
ruhig wie die Dörfer und Häuser ringsum in Minorca, ruhig, wie sie
tausend Jahre geschlafen hatte.

		Sollte ihr Schlummer von Herrn Bekker und seinen Freunden
gestört werden?

		Das wollen wir eben sehen. [bookmark: page84]

	
		
		Fünftes Kapitel,

		worin ein Fahrzeug Minorca verläßt

		Es war gegen sechs Uhr am Abend des 28. Februar, und die Glocken
in Mahons Kathedrale dröhnten schwer, als man zwei in weite Mäntel
gehüllte Gestalten das großherzogliche Schloß verlassen sehen
konnte.

		Sie durchquerten mit raschen Schritten den Schloßhof und gingen
dann schweigend dem Hafen zu.

		Der eine dieser Wanderer war klein und trug eine Reisetasche,
der andere, der riesengroß war, hinkte leicht. In der Hand hielt er
einen Handkoffer von bescheidenen Dimensionen.

		Der Kleinere brach das Schweigen:

		»Hoheit hätten Auguste den Handkoffer tragen lassen sollen.
Hoheit überanstrengen sich ...«

		»Unsinn, Paqueno, mit diesem Köfferchen! Wo ich so viele Jahre
hindurch die Sorgen des Staates und ein belastetes Gewissen
getragen habe. Überdies erregt es Aufsehen, wenn wir zu zahlreich
auftreten. Ich will nicht, daß jemand etwas von meiner Abreise
erfährt.«

		»Aber wollen Hoheit nicht mich ...«

		»Lieber, guter, alter Esteban, seien Sie so freundlich und
machen Sie sich keine Sorgen. Meine großherzogliche Würde leidet
nicht darunter, wenn ich einen Handkoffer trage. Schade nur, daß er
kein Gold enthält. In diesem Falle könnte ich die stärkste Festung
einnehmen.« [bookmark: page85]

		Der Großherzog verstummte und fügte hinzu:

		»Niemand wird nämlich leugnen können, daß ich ein erstklassiger
Esel bin und immer war.«

		»Daß dieser Isaacs in London auch nein sagen mußte,« murmelte
Señor Paqueno, offenbar seinen eigenen Gedankengang fortspinnend.
»Wir haben ihm doch so gute Bedingungen geboten.«

		»Zu feine Firma, Paqueno.«

		»Aber er hat doch Serbien geliehen, Hoheit.«

		»Daraus folgt noch nicht, daß er uns leihen will. Wir haben
weder Morde noch Revolutionen gehabt. Nun müssen wir unsere
Hoffnung darauf setzen, daß es mir persönlich gelingt, Marcovitz zu
überreden oder anderswo Geld aufzutreiben. Kann ich das nicht, dann
ist diese Reise verfehlt, und wir können uns aufhängen. Auf welcher
Seite des Hafens lag doch das Boot, Paqueno?«

		»An der Ostseite, Hoheit, hier unten. Ich fürchte, wir werden
eine schlechte Überfahrt haben.«

		Der Großherzog sah zum Himmel auf. Trotz der frühen Stunde war
es stockfinster. Die Wolken jagten über das Firmament, sie
bedeckten es ganz, und wenn sich eine Spalte bildete, so wirbelten
die Sterne vorbei wie die Funken eines Induktionsapparates. Die
Stadt Mahon schien ausgestorben; das Gaswerk, das seit drei Wochen
untätig war, ließ die Straßen in Dunkelheit, und kein Mensch ließ
sich blicken.

		»Schon recht, je weniger Leute uns sehen desto besser,« murmelte
der Großherzog. »Sie verhalten sich immer ruhiger, wenn sie
glauben, daß ihr guter Herrscher über sie wacht. Übrigens, weiß
Gott, von der unruhigen Sorte sind sie überhaupt nicht.«

		Señor Paqueno, der seinen Kneifer aufgesetzt hatte, blickte mit
vorgestrecktem Kopfe durch das Dunkel des Gäßchens, das sie
durchschritten. Es führte gerade zum Hafen hinunter, dessen Wasser
man aus der Ferne glucksen hörte. Wo das Gäßchen aufhörte, sah man
die dunkle Silhouette einer Schiffstakelung, die sich vom Horizont
dahinter abzeichnete. Plötzlich flammte eine Laterne an [bookmark: page86]einem der Maste
auf, und Señor Paqueno zupfte seinen Herrn am Ärmel.

		»Da liegt das Fahrzeug, Hoheit,« sagte er. »Joaquins Vetter hat
versprochen, um diese Zeit eine Laterne anzuzünden.«

		Der Großherzog und er beschleunigten den Schritt und waren bald
am Hafenkai angelangt. Eine kleine Fischerbarke schaukelte sich
heftig auf und nieder und riß ungeduldig an den Stricken. Ein
untersetzter Mann in Schifferkleidern kam auf den Großherzog und
seinen Begleiter zu, musterte sie und grüßte dann
ehrfurchtsvoll.

		»Alles ist fertig, Hoheit,« sagte er.

		»Schön, mein vortrefflicher Domingo. Du bist der Vetter meines
Ehrenkochs Joaquin?«

		»Jawohl, Hoheit ...«

		»Majorcaner? Ach, diese Majorcaner!«

		»Hoheit, ich bin in Majorca geboren wie mein Vater und Joaquin,
aber im Herzen bin ich ein guter Minorcaner.«

		»So wie sie, das scheint in der Familie zu liegen. Du solltest
seinem Beispiel folgen und in meine Dienste treten, um deine
Gesinnung zu dokumentieren. Dein Vater wollte nicht einmal
Hoflieferant werden.«

		»Hoheit ...« Der Mann wand sich.

		Der Großherzog brach in Lachen aus.

		»Nun, nun, Domingo, ich scherze nur. Es ist Joaquins eigene
Schuld, daß er mich nicht verlassen will. Augenblicklich erweisest
du mir den größten Gefallen, wenn du uns so bald als möglich nach
Barcelona bringst.«

		»Sofort, Hoheit, sofort. Wir können in zehn Minuten fahren.«

		Nach einer tiefen Verbeugung sprang der Mann an Bord. Offenbar
war er mehr als erstaunt über die Passagiere, die seine einfache
Schute an diesem Abend befördern sollte. Als er am Vormittag im
Hafen von Minorca landete, hatte ihn sein Vetter, der Koch des
Großherzogs, aufgesucht, ihn beiseite genommen und ihm diesen
Vorschlag gemacht, der ihn anfangs mit tiefstem Mißtrauen [bookmark: page87]erfüllt hatte
und dann mit einer Verwunderung, die sich noch nicht gelegt hatte.
Was in aller Welt wollte der Großherzog in Barcelona? Oder
richtiger, warum fuhr er mit ihm, Domingo, hin, in einer simplen
Fischerbarke? Flüchtete er aus Minorca? Joaquin hatte alle diese
Fragen mit der kategorischen Versicherung beantwortet, daß das die
Sache Seiner Hoheit sei, die niemand anderen etwas angehe – Seine
Hoheit wünschte unter keiner Bedingung, daß seine Abreise bekannt
wurde; und nach noch einigem Hin- und Herreden war Domingo auf den
Vorschlag eingegangen, obgleich Barcelona eigentlich von seiner
Route ablag, die sich auf die balearischen Inseln beschränkte.

		Und so empfing er nun am Abend den Großherzog und Paqueno,
höchst mystifiziert und halb überzeugt, daß der arme Herzog seiner
Stellung müde geworden war und wie so mancher Minorcaner vor ihm
seine heimatliche Insel verließ, um anderswo sein Glück zu
probieren.

		Der Herzog und Paqueno sprachen mit gedämpfter Stimme auf dem
Kai, während Domingo und seine zwei Matrosen die letzten
Vorbereitungen zur Abfahrt trafen.

		»Heute ist der 28.,« sagte der Großherzog. »Wie lange braucht
dieser Domingo bis Barcelona?«

		»Wir werden übermorgen früh dort sein, Hoheit, wenn alles gut
geht.«

		»Hm, da haben wir also zwölf Tage vor uns. Am 13. verfällt die
Schuld, Paqueno?«

		»Ja, Hoheit, am 13.«

		»Zwölf Tage, oder wenn wir die Reise nach Paris abrechnen, kaum
elf. Wir müssen hoffen, Paqueno, daß es glückt, bei Marcovitz oder
anderswo.«

		»Wir müssen es hoffen, Hoheit, denn sonst ...«

		»Sonst, mein armer Esteban, bin ich mit der Aufgabe fertig, die
mein Großvater und Vater begonnen haben.«

		»Was für eine Aufgabe, Hoheit?«

		»Ihr Leben zugrunde zu richten, mein alter Esteban.« [bookmark: page88]

		»Aber Hoheit!« Der alte Paqueno faßte mit seiner zitternden Hand
die des Großherzogs. – »Hoheit ... Ach, wenn Hoheit doch Punta
Hermosa diesem Bekker verkauft hätten ...«

		»Paqueno, Paqueno, das nie!« – Der Großherzog klopfte mit einem
leichten Lächeln seinem alten Freund auf die Schulter. – »Dem nie,
der soll sich Pech und Schwefel anderswo verschaffen.«

		Señor Paqueno seufzte schwer, und plötzlich ertönte Domingos
Stimme:

		»Alles klar.«

		Der Großherzog half dem alten Señor Paqueno über die Brüstung
und warf die Reisetasche hinein. Dann wendete er sich an
Domingo.

		»Ich komme schon, Domingo. Denke daran, daß du Cäsar und sein
Glück an Bord hast.«

		Er sprang hinüber, das Schiffsdeck zitterte unter seinem
hünenhaften Körper.

		Domingo und der Matrose machten das Boot los, langsam glitt die
kleine Schute dem Kai entlang, von dem sie mit ein paar Pfählen
abzustoßen suchten. Es war jedoch Gegenwind, und sie kamen nicht
vorwärts. Plötzlich erhob sich ein günstiger Windstoß. Sie kamen
vom Kai los und begannen durch den Hafen zu gleiten.

		Im selben Augenblick tauchte ein Mann auf dem Kai auf. Er war
dick und untersetzt und lief so rasch ihn die Beine tragen wollten.
Als er näher herangekommen war, hörte man ihn rufen:

		»Domingo! Domingo! Ich habe etwas abzugeben. Steure zum Molo,
Domingo!«

		Der Herzog erkannte die Stimme; es war sein Koch Joaquin. Er war
äußerst erstaunt, aber wollte nicht zurückrufen, da er befürchtete,
daß jemand anderer seine Stimme erkennen könnte. Domingo sah ihn
fragend an, um sich Order zu holen, er nickte bejahend, und während
der Mann fortfuhr, dem Kai entlangzulaufen, drehte der kleine
Schiffer seine Schute in elegantem Bogen dem Molo zu. Als sie etwa
drei oder vier Meter von der Stelle entfernt waren, die Joaquin
erreicht hatte, erhob Joaquin den [bookmark: page89]Arm und warf etwas hinüber, das mit
leichtem Aufplumpsen auf das Verdeck fiel. Im selben Augenblick
verfing sich der Wind in die Schute, und sie flog durch den
Hafenarm hinaus ins Meer. In ein paar Sekunden war Joaquin nur mehr
ein kleines Pünktchen, dann verschwand er völlig in der
Dunkelheit.

		Der Herzog hatte sich beeilt, das Hinübergeworfene aufzuheben,
es war Joaquins Mütze, in aller Eile mit einer Schnur umwunden, er
löste sie auf und fand in der Mütze einen Stein, und um diesen
gewickelt ein blaues Papier.

		»Paqueno,« rief er, nachdem er es gegen das Skylight der kleinen
Kajüte gehalten hatte. »Ein Telegramm an Sie!«

		»Ein Telegramm, Hoheit! ...« Der alte Finanzminister kam
vorsichtig über das schwankende Verdeck heran und versuchte das
Telegramm zu öffnen. Aber die Schute schwankte zu sehr, und es war
zu dunkel; der Großherzog faßte ihn unter den Arm, öffnete die Tür
zu der Treppe, die in die Kajüte hinunterführte, und half ihm
behutsam die Stufen hinunter. Dann folgte er selbst nach.

		Mitten in dem kleinen Raum unter der qualmenden Hängelampe fand
er seinen alten Freund mit weitgeöffnetem Munde und verglasten
Augen dastehen. Sein Blick suchte das Antlitz des Großherzogs,
starr wie der eines Sterbenden, und seine Lippen versuchten sich zu
regen, aber brachten keinen Laut hervor. Es zuckte in den Falten um
seine Augen. In der Hand hielt er das geöffnete Telegramm, sie
zitterte so, daß das blaue Papier raschelte.

		Voll Angst stürzte der Großherzog auf ihn zu, im selben
Augenblick bewegten sich endlich die Lippen des alten
Finanzministers, und mit bebenden Fingern reichte er seinem Herrn
das Telegramm.

		»V ... von unserem Agenten, P ... Perez in Barcelona,« stammelte
er mit kaum verständlicher Stimme. »Seine Korrespondenzchiffre
steht vorne. Lesen Sie, Hoheit, lesen Sie ...«

		Der Großherzog riß das blaue Papier an sich, und was er las, war
dieses: [bookmark: page90]

		Barcelona, 28. Februar, 16 Uhr 10.

		Paqueno, Finanzminister, Mahon, Minorca.

		Zp. 99. Heute zwischen 10 und ½11
Uhr vormittag wurden durch Coup an den Börsen Paris, Madrid, Rom 80
Prozent der gesamten Staatsschuld des Herzogtums Minorca für
unbekannte Rechnung aufgekauft. Kurs 42½. Große Bestürzung herrscht
in nächst berührten Finanzkreisen; habe Telegramm von Huelvas,
Altenstein, Apelmann, sehr aufgeregt, wünschen Erklärung.
Telegraphiere Ihnen morgen Näheres.

		Ersuche Mitteilung, falls Sie dahinterstecken oder Erklärung
geben können; erwarte Verhaltungsmaßregeln gegen Huelvas,
Altenstein, Apelmann.

		Perez, Agent.

		Der Großherzog las das Telegramm zweimal, und dann noch einmal,
ließ es sinken und starrte Señor Paqueno an.

		»Ein Coup in unseren Staatspapieren, Paqueno!« sagte er.
»Ein Coup in unseren Staatspapieren! Achtzig Prozent für
unbekannte Rechnung eingekauft – Altenstein und Konsorten fluchen
telegraphisch ... beim heiligen Urban! ...«

		Die Schute schwankte bei einem heftigen Windstoß, der den Herzog
gegen die Bank schleuderte, auf der der alte Paqueno mit
verständnislosen Augen und erstarrten Lippen zusammengesunken war.
Don Ramon betrachtete ihn mechanisch, während er sich am
Kajütentisch festhielt, um sich zu stützen.

		»Beim heiligen Urban von Majorca!« murmelte er, »ein Börsencoup
in den Papieren des Herzogtums Minorca – da haben wir nicht mehr
weit zur Revolution.« [bookmark: page91]

	
		
		Könige im Exil

		[bookmark: page92]
[bookmark: page93]

		Erstes Kapitel,

		worin der Leser möglicherweise zwei Bekannte
wiederfindet und im übrigen bei einem großen Finanzmann eingeführt
wird

		»Was gibt es, Crofton?«

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

		»Was für ein Herr? Hat er Ihnen keine Visitenkarte gegeben? Sie
wissen doch, wie beschäftigt ich bin, Crofton.«

		»Ein älterer Herr, Sir. Er bat mich zu sagen: Sutherland Avenue
26, Sir.«

		»Was bat er Sie zu sagen?«

		»Sutherland Avenue 26, Sir. Er sagte: Sagen Sie das, das ist
genug. Und wenn es doch nicht genügen sollte, so sagen Sie,
fünfzehntausend Vorzugsaktien der Digammagesellschaft.«

		Der gute Mr. Crofton, dessen Gesicht, als er diese Botschaft
überbrachte, die größte Konsternation ausdrückte, wurde noch
verdutzter über die Wirkung, die diese auf seinen Arbeitgeber
hatte. Mr. Ernest Isaacs, Bankier, 27 Lombard Street, City of
London, war nicht durch besonders heiteres Temperament bekannt,
namentlich nicht, wenn die Börse Baissetendenzen zeigte; aber als
er die Worte hörte, die Mr. Crofton ganz spanisch vorgekommen
waren, warf er sich in seinen Fauteuil zurück und brach in ein
schallendes Gelächter aus. Mr. Crofton, der sechsundfünfzig Jahre
alt war, presbyterianisch und von gediegenem Ernst, runzelte
mißbilligend seine blonden Augenbrauen. Auf Grund seiner eben
erwähnten Eigenschaften [bookmark: page94]liebte er es nicht, daß man über irgend
etwas lachte, was er sagte. Wenn er auch zugeben mußte, daß die
Botschaft, die er überbrachte, etwas wunderlich klang, fand er es
doch höchst unpassend von Mr. Isaacs, sie in dieser Weise
aufzunehmen.

		»Ah, dieser Professor, dieser Professor,« rief Mr. Isaacs
zwischen zwei Lachsalven. »Immer derselbe! Frech wie Beelzebub, ob
schön, ob Regen!«

		»Soll ich ihn hinauswerfen lassen, Sir?« Mr. Croftons Ton wurde
milder bei der Aussicht, so seine Revanche an dem Unbekannten zu
nehmen.

		»Hinauswerfen? Nein, zum Teufel, lassen Sie ihn sofort herein,
Crofton. Wir haben Geschäfte zu verhandeln. Er hat sich nur einen
Spaß mit uns gemacht.«

		Mr. Croftons Miene wurde noch einmal so mißbilligend, als er
seine Hoffnungen auf Rache zerstieben sah. Er verschwand und
öffnete eine halbe Minute später die Doppeltüren vor einem
weißbärtigen Herrn mit goldgefaßten Augengläsern, angetan mit einem
nicht ganz tadellosen Jackett und gestreiften Beinkleidern. Sein
Gang war so gebeugt, als trüge er alles Leid der Welt, und seine
Augen hinter der Brille sahen so müde und schwermütig drein, als
hätten sie alle Sünde der fünf Kontinente geschaut. Als Mr. Crofton
die Türen wieder zufallen ließ, sah er den Besucher schwer in einen
Fauteuil sinken, während Mr. Isaacs, der sein Entree mit einer
neuen Lachsalve begrüßt hatte, aufstand, um ihm die Hand zu
schütteln.

		»Ah, Sie sind fabelhaft, Professor! Der Teufel könnte Sie in
diesem Dreß nicht erkennen, Sie sehen ehrwürdiger aus als der olle
Booth.«

		»Zu liebenswürdig, Mr. Isaacs. Nun, unter uns gesagt, ich habe
ja ein bißchen Anlage in der Branche. Mein Kostüm heute ist
übrigens eines der einfachsten, das hatte ich auch damals an, als
ich den Detektiv Kenyon mit einem Verhaftungsbefehl für mich selbst
arretierte. Wissen Sie noch?«

		»Ob ich noch weiß! Das war doch vor zwei Jahren, als Sie [bookmark: page95]seine ganze
Straße an Sommergäste vermietet hatten. Eine tolle Idee! Nun, Sie
haben schlimmere Streiche auf dem Gewissen, Professor!«

		»Aber, Mr. Isaacs, haben Sie denn diese kleine Affäre noch immer
nicht vergessen?«

		»Wenn Sie einen Menschen mit Hilfe eines Kinomannes rauben
lassen, der die polizeiliche Erlaubnis dazu hat, so ist es nicht
anzunehmen, daß er das sobald vergessen wird. Namentlich nicht,
wenn Sie Crofton mit der Adresse der Straße, wo sich die Geschichte
zutrug, zu ihm hereinschicken.«

		»Aber, aber Mr. Isaacs, nicht so nachträglich! Tatsächlich sind
Sie mir deshalb ebensowenig gram, wie ich Ihnen wegen dieser Aktien
der Digammagesellschaft, die Sie mir angehängt haben und an die ich
Sie ebenfalls durch Crofton erinnern ließ.«

		»Hm, warum sollten Sie mir deshalb gram sein? Aktien, die Sie
mich zu einem infamen Kurs wieder kaufen ließen, bei dem Geschäft
haben Sie ein nettes Sümmchen verdient.«

		»Und auch riskiert, wenn ich nicht so geistesgegenwärtig gewesen
wäre, als ich eben war.«

		»Hm, eine Geistesgegenwart, die mich 80 000 Pfund gekostet hat,
Professor.«

		»Und die Sie eines schönen Tages zum Pair von England machen
wird.«

		»Sie prophezeien gut! Jetzt ist das drei Jahre her, und ich habe
noch nicht das geringste von einer Pairschaft gesehen – nicht
einmal einen ganz gewöhnlichen Adel.«

		»Aber Sie sind Parlamentsmitglied Ihres Kreises geworden, ganz
wie ich Ihnen sagte.«

		»Nun ja, das schon, aber was für Freude habe ich dran gehabt,
zum Teufel? Eine Masse Ausgaben, um die Wahlmänner zu schmieren –
unter uns gesagt, unter uns gesagt, Professor – um dann täglich
einmal in den konservativen Zeitungen heruntergerissen zu
werden!«

		»Herrgott, Sie müssen eben bedenken, daß Sie ihnen ein Dorn
[bookmark: page96]im Auge
sind, ein Scheit aus ihrem eigenen Feuer gerissen. Sie haben doch
als Kandidat bei ihnen begonnen, Mr. Isaacs, wenn ich Sie daran
erinnern darf.«

		»Bitte, bitte, Sie erinnern mich recht ungeniert an Dinge, die
noch unangenehmer sind.«

		Mr. Isaacs Stimme war nicht ohne Bitterkeit.

		»Aber genug davon, Professor! Ich lebe ja erträglich, und ich
lasse auch gern andere Menschen leben, wenn es nicht auf meine
Kosten geschieht. Ich mißgönne Ihnen Ihren kleinen Triumph von 1907
nicht – obgleich mir die Geschichte damals recht nahe ging. Ich
habe Ihnen viel verziehen wegen des Spaßes, den mir Ihre sublime
Unverschämtheit nachher machte. Eine Zigarre gefällig?«

		»Danke.«

		Mr. Isaacs' weißhaariger Besucher schnitt eine Zigarre ab und
entzündete sie mit Händen, die vom Alter keineswegs geschwächt
schienen. Wollüstig zog er ein paar Rauchwölkchen ein und verbeugte
sich dann.

		»Ihre Zigarren, Mr. Isaacs, sind ebenso scharmant als einige
Ihrer Gründungen das Gegenteil,« sagte er anerkennend. »Aber ich
habe Sie unterbrochen. Sie sprachen von meiner Unverschämtheit und
waren so liebenswürdig, sie sublim zu nennen. Ich vermute also, daß
Sie eine besondere Absicht hatten, als Sie mich per Annonce
herzitierten.«

		»Sie sind nicht nur groß in Ihrer Unverschämtheit, sondern auch
in Ihrem Scharfsinn, Professor. Ich brauche Ihre werte Hilfe.
Deshalb habe ich die Annonce aufgeben lassen. Man kennt ja Ihre
Adresse nicht. Meine eigene wollte ich nicht hinsetzen, da die
Polizei doch möglicherweise nach Ihnen fahndet. Darum signierte ich
nur E. I. Es freut mich, daß ich mich
in Ihnen nicht getäuscht habe.«

		Mr. Isaacs verstummte für einen Augenblick und fuhr dann
fort:

		»Ich habe Ihnen einen kleinen ›jobb‹ vorzuschlagen. Ich will
nicht sagen, daß ich keinen anderen finden könnte, der die Sache
macht, aber ich komme zu Ihnen aus demselben Grunde, aus [bookmark: page97]dem ich zu
meinem Schneider in der Sackville Street gehe – weil ich sicher
sein will, daß alles tadellos ausgeführt wird.«

		Mr. Isaacs' Gast verbeugte sich zustimmend.

		»Kennen Sie ein Sprichwort, Professor,« fuhr der Finanzmann
fort, »das besagt, am ärgsten ist die Familie? Ich kann Ihnen
sagen, ich habe allen Grund daran zu denken. Ein Jude, ein
verdammter Jude ... ah, wie ich diesen Menschen hasse,
Professor!«

		»Ich hoffe, nicht seiner Rasse wegen,« sagte Mr. Isaacs' Gast
mit sanftem Vorwurf. – »Es ist töricht und ungerecht, solche
Vorurteile zu hegen. Ich selbst verabscheue meine Landsleute nicht
mehr als andere Völkerschaften.«

		»Ihre Landsleute, Professor? Ich möchte doch wissen, was für ein
Landsmann Sie eigentlich sind. Darüber habe ich mir, by Jove, oft den Kopf zerbrochen.«

		»Meine Rücksicht auf sie verbietet mir, es zu verraten, Mr.
Isaacs. Jedenfalls bin ich kein Jude. Darum haben Sie mir wohl auch
unsere alte Affäre verziehen. Sie hassen also einen Juden, sagen
Sie – haben Sie deshalb nach mir annonciert?«

		» Yes, Professor, eben deshalb.
Ich hasse ihn tödlich.«

		»Um alles in der Welt, ich hoffe, Sie glauben doch nicht, daß
ich eine Meuchelmörderagentur habe!«

		»Nein, das wohl nicht – natürlich nicht. Übrigens will ich alle
Extreme vermeiden. Ich bin ein gutmütiger und friedliebender
Mann.«

		»Sowie Mitglied des Parlaments. Sie wollen also den Juden nicht
ermorden lassen. Darf ich fragen, wie er heißt?«

		»Adolf Hornstein.«

		»Ein deutscher Jude?«

		»Nein, ein russisch-polnischer, was zehnmal ärger ist. Erinnern
Sie sich an Mrs. Daisy Bell, Professor.«

		»Ob ich mich Ihrer entzückenden Freundin Mrs. Bell erinnere!
Mais naturellement, was ist aus ihr
geworden? Hat Ihnen der Jude ihr Herz gestohlen?« [bookmark: page98]

		»Noch ärger, Professor. Er ist in den Besitz von etwas gelangt,
was für mich viel wertvoller ist, nämlich meine Briefe an sie. Wie
es zugegangen ist, weiß niemand; ob er sie von Mrs. Bell oder von
der Kammerjungfer bekommen hat. Mrs. Bell behauptet, die
Kammerjungfer habe die Briefe gestohlen und sie an Hornstein
verkauft. Selbst vermute ich, daß es nicht Rosalie war, sondern
ihre Herrin. Ich stehe ja nicht mehr in guten Beziehungen zu ihr.
Rosalie ist übrigens in Amerika, also ganz aus dem Spiele. Die
Hauptperson ist jetzt Adolf Hornstein. – Haben Sie schon von ihm
gehört, Professor?«

		»Hornstein, Hornstein ... ich weiß nicht. War das nicht ein
Hornstein, der in dem Scheidungsprozeß zwischen Lord und Lady
Birchell eine Rolle gespielt hat?«

		»Ja, allerdings. Er war es, der Lady Alice die
kompromittierenden Briefe des Lords in die Hand gespielt hat. Und
derselbe liebenswürdige Herr droht nun, mich von meinem Wahlkreise
zu trennen. Sie wissen, daß am 22. Februar, also in einer Woche,
die Neuwahlen für Lloyd Georges Budget stattfinden. Sie wissen
auch, was für einen streng sittlichen Wahlkreis ich habe; Sie
ließen es mich ja damals vor drei Jahren verspüren. Nein,
Professor, diese Kinogeschichte! Sie war ja famos ausgedacht, aber
...«

		»Mr. Isaacs, ich glaubte, das hätten wir vergessen. Ihre Briefe
würden sich also nicht zur Publikation im Wahlkreise eignen?«

		»Nicht als Wahlaufruf, Professor, darauf können Sie Gift nehmen.
Sie sind ein bißchen zu ... hm ... liberal im Stil, sogar für einen
liberalen Kandidaten. Wenn sie herauskämen, wäre ich einfach im
Parlament verraten und verkauft. Und auf jeden Fall kann Hornstein
mein Leben zu einer Hölle machen – solange er sie hat.«

		»Solange er sie hat, ja. Darum haben Sie also nach mir
geschickt, Mr. Isaacs?«

		» Yes, Professor, eben darum.
Befreien Sie mich von Hornstein, dann ...« [bookmark: page99]

		»Sie von Hornstein befreien? Sie meinen Hornstein von den
Briefen befreien! Und was dann?«

		»Sie erwerben sich meine ewige Dankbarkeit. Ist das nicht
genug?«

		»Es kommt ganz darauf an, welchen Ausdruck Sie ihr geben. Ich
bin ein armer Mann und verdiene mein Brot im Schweiße meines
Angesichtes, der letzte Herbst war schlimm für meine kleinen
Spekulationen. Eine Firma namens Walkley and Smithers ...«

		»Habe das Vergnügen sie zu kennen. Ach so, Sie waren da
mitbeteiligt, Professor? Das ist ein Trost für mich, daß ein so
schlauer Mann wie Sie sich von ihnen düpieren ließ. Ich selbst
...«

		»Übertreiben Sie nicht, Mr. Isaacs, wie sollte das Ei klüger
sein als die Henne. In Geschäften bin ich gegen Sie ein zullendes
Kind.«

		Mr. Isaacs lächelte in seinen schwarzen Mephistobart. Es war
klar, daß das Lob ihn an einer schwachen Stelle getroffen
hatte.

		»Ach,« sagte er, »Geschäfte! Sie sollten nicht glauben, was für
Geschäfte einem manche Leute vorschlagen! Sehen Sie sich einmal
diesen Brief an. Heute morgen gekommen.«

		Er warf dem weißhaarigen Professor einen Brief mit ausländischer
Marke zu. Dieser öffnete ihn und sah mit müdem Blick die
Unterschrift an.

		»Für Seine Fürstliche Hoheit von Minorca, Esteban Paqueno,
Finanzminister,« las er laut. »Was in aller Welt, Sie stehen in
Geschäftsverbindung mit dem Herzogtum Minorca, Mr. Isaacs? Ich
glaubte, das wäre unter Ihrer Sphäre?«

		»Ich stehe nicht in Geschäftsverbindung mit ihnen, Professor.
Das Großherzogtum Minorca möchte es nur gerne. Lesen Sie den Brief,
dann werden Sie schon sehen.«

		Mr. Ernest Isaacs, Bankier, 27 Lombard Street,
City of London, England. Dear Sir, obgleich unbekannt mit ihrer
hochgeschätzten Firma ... da ich von den Darlehen gehört habe, mit
denen Sie den serbischen Staat unterstützt haben ... mich [bookmark: page100]privatim an
Sie mit einer Sache zu wenden, die für Sie als Finanzmann von
Interesse sein dürfte ... Die derzeitige bedrückte Lage auf dem
Fondsmarkt kann Ihnen nicht entgangen sein, und da in Ihrem
Vaterlande infolge von Mr. Lloyd Georges Budget noch Ärgeres zu
erwarten sein dürfte ... die Vorteile mehr und mehr hervortreten
... anstatt von Industriepapieren, die den unberechenbaren
Fluktuationen des Tages ausgesetzt sind ... das Geld in zugleich
sicheren und rentablen Unternehmungen zu placieren ...
Staatspapiere im allgemeinen wenig begehrte Anlagepapiere sind ...
der höchste Zins, den sie tragen, 5 Prozent nicht übersteigt, ...
schlage ich Ihnen im Hinblick darauf und in Ihrem und unserem
eigenen Interesse ein Geschäft vor, das die Solidität eines
Staatspapiers mit den größeren Erträgnissen eines
Privatunternehmens verbindet ...

		» By Jove, Mr. Isaacs, wässert
Ihnen nicht der Mund? Wer auch dieser Señor Paqueno sein mag, er
schreibt ein verführerisches Englisch.«

		»Ja, wenn man nicht gehört hätte! Aber nur weiter,
Professor!«

		... aus den beifolgenden Tabellen hervorgeht,
werfen unsere Olivenpflanzungen von Jahr zu Jahr ein immer
reicheres Erträgnis ab. Die Ziffern für 1909 zeigen gegen 1900 eine
Zunahme von 35 Prozent ... natürlich überzeugt sein, daß sie, als
aus dem großherzoglich statistischen Büro stammend, absolut
zuverlässig sind ... Hm ... wie Sie sehen, wird das jährliche
Erträgnis derzeit auf 125 000 Pesetas veranschlagt ... Ihnen
im Namen des großherzoglichen Finanzministeriums folgenden
Vorschlag zu machen ... uns ein Darlehen von 600 000 Pesetas zu
bewilligen, entweder direkt von Ihrer Bankfirma zu übernehmen oder
von ihr zu emittieren ...

		»Eine minorcanische Staatsanleihe emittieren, Professor! Der
Gedanke ist schön, was?«

		... auf dreißig Jahre, zu einem Zinsfuß von 8½
Prozent plus darüber hinaus als Verwaltungssporteln für Sie ein
[bookmark: page101]jährliches Drittel des Steuereinkommens
besagter Olivenpflanzungen, welche Steuer als volle und ganze
Sicherheit für die Erfüllung der Amortisations- und Zinsenzahlungen
gegeben wird. Nach großherzoglichem Dekrete aus dem Jahre 1885 ist
eine Steuer von 30 Prozent dem Bruttoertrag aller Olivenpflanzungen
in Minorca und den dazugehörigen Inseln auferlegt, ein Einkommen,
welches, wie wir durch beigelegte Ziffern schon gezeigt haben, in
stetigem und sicherem Zunehmen begriffen ist ...

		»Aber, Mr. Isaacs, das sind ja dreißigprozentige Steuern, lassen
Sie mich sehen, 12 500 Pesetas als jährliche Gratifikation! Und
dreißig Jahre laufend – mit steigendem Erträgnis von den Oliven!
Sie gedenken natürlich darauf einzugehen?«

		»Eingehen, Professor! Sie sind von Sinnen. Wie könnte ich auf so
etwas eingehen? Keine anständige Bankfirma in Europa macht mit
Minorca Geschäfte. Zum Teufel, man will sich doch nicht in die
Gesellschaft der ärgsten Wucherer und Finanzhaie der Welt
begeben.«

		»Und darum lassen Sie den Wucherern die achteinhalb Prozent, und
den dritten Teil des Erträgnisses! ...«

		»Ja, was wollen Sie, man muß doch auf sein Renommee halten.«

		»Aber Sie haben doch Serbien Geld verschafft, einem Mör...«

		»Still, still, Professor. Serbien gibt nur sieben Prozent, und
ein serbischer Orden macht sich ebensogut wie ein anderer,
nicht?«

		»Beim Zeus, ich kann die höhere Finanzpolitik nicht begreifen!
Also aus Rücksicht auf Ihren guten Ruf, der nicht darunter leidet,
Serbien zu borgen, weigern Sie sich, mit Minorca Geschäfte zu
machen?«

		»Ich muß, Professor, ich muß. Kann mich nicht auf ein Niveau mit
schwindelhaften Firmen stellen. Ich bin ein streng moralischer
Mann.«

		»Und Mitglied des Parlaments. Das ist richtig. Gestatten Sie,
daß ich diesen Brief und diese Ziffern zu mir stecke? Meine Moral
ist, wie Sie wissen, nicht so streng wie die Ihre.« [bookmark: page102]

		»Bitte. Aber kehren wir doch zu unserem Thema zurück. Wollen Sie
also die Sache mit Hornstein übernehmen?«

		»Ihnen zuliebe, ja, Mr. Isaacs. Um den kleinen Schabernack zu
sühnen, den ich Ihnen 1907 spielte. Wie lange Frist haben Sie von
Hornstein? Ich vermute, sie wird nicht so unbegrenzt sein.«

		»Bis zum 22. – Sechs Tage.«

		»Was verlangt er?«

		»Eine wahnsinnige Summe ... 20 000 Pfund.«

		»Wie viele Briefe hat er?«

		»Sechs, glaube ich.«

		»Und wie hoch schätzen Sie sie selbst ein – unter Brüdern?«

		»Unter Brüdern? Ah, ich verstehe. Sagen wir 6000 Pfund.«

		»Sie sind ein Prinz unter den Autographensammlern. In fünf Tagen
sollen Sie die Briefe haben. Wie ist Hornsteins Adresse?«

		»Furlong Lane 12 E. C. Haben Sie
schon einen Plan?«

		»Drei. Will sehen, welcher am besten paßt. Sobald ich kann,
bringe ich Ihnen Neuigkeiten. Bis dahin, adieu, Mr. Isaacs. Am
besten, eine solche Sache nicht erst zu überschlafen.«

		Mr. Isaacs' weißhaariger Gast erhob sich schwerfällig aus dem
Fauteuil und schüttelte ihm die Hand. Der große Finanzmann sah ihn
mit gebeugtem Rücken durch die gepolsterten Doppeltüren
verschwinden und setzte sich dann wieder an den Schreibtisch, indem
er murmelte:

		»Schlauer Hund, dieser Professor Pelotard! Sehr schlau! Möchte
doch wissen, wer er eigentlich ist.« [bookmark: page103]

	
		
		Zweites Kapitel,

		worin der Leser erkennen lernt, an welch
dünnen Fäden die Schicksale der Nationen hängen

		Die Frage, die Mr. Isaacs sich zu Ende des vorigen Kapitels
stellte, haben wir für unsere Leser schon in einer Serie von
Erzählungen beantwortet, genannt »Herrn Collins Abenteuer«. Diese
Erzählungen, welche auf keinem Bücherbrett fehlen sollten,
schildern Leben und Taten des jur. utriusque
cand. Philipp Collin von 1875-1910. Herr Collin gehörte der
leider nicht geringen Anzahl von Schweden an, die aus besonderen
Gründen gezwungen sind, ihre Adresse im Auslande zu haben. Seine
Laufbahn in der Heimat – er war Advokat in der Stadt Kristianshamn
gewesen – fand ein Ende, als er im September 1904 von dort entwich,
nachdem er seine Reisekasse einer Anzahl von Banken entnommen
hatte. Er war damals neunundzwanzig Jahre alt. Drei Jahre
mißlungener Börsenspekulationen, vermittelt durch ein paar dänische
Firmen, genügten, um eine vielversprechende Zukunft zu zerstören
und Herrn Collin in einen unlösbaren Konflikt mit fünf Paragraphen
des Strafgesetzes zu bringen. Die zwei nächsten Jahre seines Lebens
weihte er der Rache; er verbrachte sie in Kopenhagen, damit
beschäftigt, mit den dänischen Firmen abzurechnen, die ihn »ins
Verderben gestürzt hatten« (Herrn Collins eigene Worte in seinen
hinterlassenen Papieren). Nachdem diese Aufgabe in einer Weise
erfüllt war, die die betreffenden Firmen 70 000 dänische Kronen
kostete, reiste Herr Collin im Januar [bookmark: page104]1906 plötzlich aus
Kopenhagen ab. Er lenkte seine Schritte nach England, wo er mit
einer ziemlich gerundeten Krokodillederbrieftasche landete, voll
Pläne für ihr weiteres Wachstum. Die Ironie des Schicksals sowie
die poetische Gerechtigkeit wollte es, daß er im Zuge mit einem
englischen Taschendieb zusammentraf, der ihn in Liverpool Street
Station entgegenkommend von seiner Brieftasche, der Frucht der
unredlichen Mühen mehrerer Jahre befreite. Wie er sich an diesem
Herrn rächte, steht näher in der oben erwähnten Serie von
Erzählungen beschrieben, die, wie gesagt, auf keinem Bücherbrett
fehlen sollten. Da wird auch sein erstes Zusammentreffen mit Mr.
Ernest Isaacs geschildert, auf das der Finanzmann im letzten
Kapitel anspielte. Dieses Zusammentreffen endete mit einer
fühlbaren Niederlage für Mr. Isaacs, der zuerst Herrn Collin einen
größeren Posten wertloser Aktien der britischen Digammagesellschaft
angehängt hatte. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß der Name,
unter dem Mr. Isaacs ihn kannte, Pelotard, nicht Collin geschrieben
wurde. Unter dem Namen Professor Pelotard hatte Herr Collin nach
seiner Rache an dem Taschendieb die Praxis aufgenommen, die in der
Geschichte vom Abenteuer der zerstreuten Herren näher geschildert
ist, und ihn auch weiter beibehalten. Mr. Isaacs, der ein kluger
Mann mit Sinn für Humor war, wenn es sich um anderer Leute
Angelegenheiten handelte, lernte Herrn Collin so allmählich
schätzen, bezwungen durch die geschickte Art, mit der er operierte,
und sich den Folgen seiner Operationen entzog. Sein Groll über
seine eigene Niederlage schmolz langsam dahin; und bei einer
Begegnung in Paris beschlossen er und Herr Collin die Streitaxt
endgültig zu begraben. In der unbehaglichen Lage, in die er sich
durch Mr. Adolfus Hornstein versetzt sah, hatte sich der große
Börsenmann beeilt, bei seinem früheren Feinde in der Art, die wir
im vorhergehenden Kapitel gesehen haben, Hilfe zu suchen.

		Fünf Tage waren seither verflossen, ohne daß Herr Collin ein
Lebenszeichen gegeben hatte, und Mr. Isaacs, der zwischen London
und seinem Wahlkreis hin- und herpendelte, begann sich schon [bookmark: page105]über sein
Schweigen zu beunruhigen, als eines Morgens Mr. Crofton mit
derselben tief mißbilligenden Miene hereinkam, wie bei Professor
Pelotards früherem Besuche.

		»Der alte Herr aus Sutherland wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

		Mr. Isaacs zuckte vor Freude zusammen.

		»Famos, famos, führen Sie ihn sofort herein, Crofton, und ich
will bis auf weiteres nicht gestört werden, Sie verstehen?«

		Mr. Crofton, der im Gegenteil durchaus nicht verstand, zeigte
dies deutlich mit seinem ganz presbyterianischen Gesicht; dann ging
er langsam hinaus und ließ nach ein paar Augenblicken den greisen
Professor Pelotard eintreten.

		Mr. Isaacs sprang mit gespanntem Gesicht aus seinem Fauteuil
auf.

		»Nun? Wie ist es gegangen? Sagen Sie es mir rasch, Professor.
Haben Sie sie?«

		»Wie es gegangen ist! Aber Mr. Isaacs, Sie sind zu unhöflich.
Haben Sie Ihr Scheckbuch in erreichbarer Nähe, so wird mir eine
Anweisung auf 6000 Pfund ausgezeichnet behagen.«

		Mr. Isaacs lachte mit nervöser Erleichterung.

		»Ah, Professor, Sie sind ein großer Mann! Setzen Sie sich und
erzählen Sie! Wie haben Sie das angestellt? Sie haben sie
tatsächlich?«

		Philipp Collin zog gleichgültig ein Paket Briefe aus der Tasche
und warf sie Mr. Isaacs zu.

		»Ich hoffe, daß es alle sind,« sagte er, »auf jeden Fall haben
Sie nichts mehr von Mr. Hornstein zu befürchten. Ich gab ihm selbst
gestern abend das Geleit zum Nachtexpreß in Charing Croß und
überzeugte mich, daß er nach Paris abgedampft ist.«

		»Abgedampft? Nach Paris? Was meinen Sie?«

		»Ja, um nie mehr nach England zurückzukehren. Das heißt, falls
er nicht seine Adresse in Dartmoor haben will.«

		»Sie sind wirklich unglaublich, Professor. Sie befreien
Hornstein von meinen Briefen – wie, weiß ich nicht, aber ich
vermute, daß Sie ihm nicht die 20 000 Pfund gezahlt haben, die er
dafür [bookmark: page106]haben wollte. Dann senden Sie ihn aus dem
Lande und versprechen, ihn ins Dartmoorgefängnis zu bringen, wenn
er wiederkommt. Sie sind wirklich ein Teufelskerl.«

		Philipp lächelte dankbar.

		»Jetzt sind Sie wieder ebenso höflich wie gewöhnlich, Mr.
Isaacs. Wenn Sie mir gestatten, mir eine Zigarre anzuzünden, werde
ich Ihnen sofort erzählen, was ich getan habe.«

		Mr. Isaacs reichte ihm stumm sein Futteral, Herr Collin bediente
sich, ließ sich in einen Fauteuil sinken und begann:

		»Als ich Sie verließ, Mr. Isaacs, hatte ich drei Pläne, um Ihre
Briefe von Hornstein wiederzubekommen. Der erste war Einbruch – es
gibt Präjudikate dafür, sintemalen Sherlock Holmes selbst bei einem
ähnlichen Anlaß nicht davor zurückscheute. Was der zweite war, ist
gleichgültig, denn zur Ausführung kam der dritte Plan.

		Als ich Sie verließ, ging ich direkt zu mir nach Hause und nahm
eine kleine Veränderung an meinem Äußeren vor. Ich hatte mich
entschlossen, den Löwen in seiner Höhle aufzusuchen – den Schakal,
sollte ich eigentlich sagen. Ich kostümierte mich meinem Plan
entsprechend als arbeitsfreier Bedienter eines besseren Hauses, und
unter uns gesagt, war es ganz geglückt. Furlong Lane 12, das Haus,
wo Hornstein wohnte, entpuppte sich als ein ziemlich verfallenes
Gebäude in einer Nebengasse von Lloyds Avenue; Hornsteins Wohnung
lag im Erdgeschoß. Ich klingelte, und die Tür wurde von einem
großen, vierschrötigen Gesellen mit blatternarbigem Gesicht
geöffnet, offenbar dem Cerberus des Lokals. Er sah auch danach aus,
seinen würdigen Herrn verteidigen zu können, wenn eines seiner
Opfer etwa bei einem Besuche bei ihm die Besinnung verlieren
sollte. Besagter Cerberus warf einen mißtrauischen Blick auf mich,
aber ließ mich ohne Widerspruch zu Hornstein ein.

		Sie wissen, daß ich keine Rassenvorurteile hege, Mr. Isaacs, am
allerwenigsten gegen Ihre Rasse, die ich gewöhnlich den Europäern
an Begabung überlegen gefunden habe. Aber ein widerlicheres, [bookmark: page107]klebrigeres
Subjekt als diesen Hornstein habe ich nie im Leben gesehen. Sein
ganzes Gesicht verriet die rücksichtsloseste Gier, sein ganzes
Auftreten sagte, daß er bereit war, sie in jeder Weise zu
befriedigen.

		Verzeihen Sie mir, ich werde beinahe beredt, aber glauben Sie
mir, nicht ohne Ursache. Nun gut! Ich stellte mich Hornstein als
Charles Ferguson, Bedienter bei einem sehr bekannten konservativen
Staatsmann vor; ich deutete an (was die ganze Welt aus den
Zeitungen weiß), daß der Lord und seine Gemahlin nicht auf bestem
Fuße miteinander stünden und daß die Frau allen Grund zur Scheidung
habe. Hornstein spitzte sofort die Ohren, aber war äußerst
vorsichtig, und fragte, worauf ich hinaus wolle. Ich erwiderte, ich
hätte von ihm durch Arthur Sanders gehört, der Bedienter bei Lady
Birchell war – sein Name stand ja in den Zeitungen, und er ist tot,
so daß ich nichts riskierte. Dann ging ich gerade aufs Ziel los und
fragte, was er für die kompletten Beweise gegen Lord – ja, gegen
den betreffenden Lord – geben wolle. Er wurde noch interessierter,
noch eifriger und zudringlicher – enfin, ich brachte ihn auf den Siedepunkt, aber
verschanzte mich hinter dem Preis. Er bot 100 Pfund, ich lachte und
verlangte 2000. Er brach in die furchtbarsten Flüche aus, und ich
ging auf 1500 herab – genug, damit er nicht ja sagte. Dann
verabschiedete ich mich, wobei er sich höchst zudringlich und
beinahe drohend zeigte. Ich versprach, mir die Sache noch zu
überlegen und ging meiner Wege.

		Sie fragen vielleicht, was ich mit all dem beabsichtigte. Nichts
anderes, als Mr. Hornsteins Gesicht in allen Einzelheiten zu
studieren und einen Überblick über den Schauplatz zu bekommen. Ich
dachte mit keinem Gedanken daran, ihm auch nur irgendwelche
wertlose Briefe zu verkaufen, obgleich das ja ein guter Witz
gewesen wäre. Nach diesem Interview ließ ich vier Tage vergehen,
die ich anderen Dingen widmete – Ihre kleine Affäre eilte ja nicht
so sehr – .« Mr. Isaacs betrachtete seinen Gast vorwurfsvoll.
»Dann, gestern, schickte ich Hornstein ein Billett und bat ihn um
[bookmark: page108]eine
Zusammenkunft im Café Monico. Ich wußte, daß er keinen Anstand
nehmen würde, sich in einem so bekannten Lokale einzufinden. Ich
bat ihn, mich da zwischen vier und fünf zu erwarten, da es unsicher
sei, wann ich beim Lord frei bekäme. Ich hegte nicht den geringsten
Zweifel, daß er kommen würde, da ich andeutete, daß ich bereit
wäre, 800 zu nehmen und meine Ware mitbringen würde.

		Um halb vier Uhr, als ich vermutete, daß Mr. Hornstein sich für
das Rendezvous in Ordnung brachte, begann ich selbst zu Hause in
meiner Wohnung meine Vorbereitungen, und zehn Minuten über vier
fand ich mich mit Lavertisse in Furlong Lane 12 ein – habe ich
Ihnen schon von meinem alten Freunde und Mithelfer Lavertisse
erzählt? Ein wunderbarer Mann in seiner Art! – was Verständnis für
Antiquitäten und ›Gehör‹ angeht, habe ich nie etwas Ähnliches
getroffen. Ich klopfte an die Tür, und der Cerberus öffnete. Mir
scheint, ich habe vergessen zu sagen, daß ich mich selbst zu einer
ziemlich getreuen Kopie von Mr. Hornstein gemacht hatte. Wie Sie
wissen, ist es übrigens um diese Zeit schon halb dunkel, und so war
ich meines Erfolges so ziemlich sicher. Überdies hatte ich eine
Vollmacht mitgenommen, Cerberus und seinen Herrn zu arretieren und
das Lokal zu untersuchen. Wo ich sie her hatte, wollten Sie fragen?
Mr. Isaacs! Ich habe immer gefunden, was ein rechter Kerl ist, der
hilft sich selbst am besten.

		Cerberus öffnete also. Ich wies auf Lavertisse und sagte mit
einer recht guten Imitation von Hornsteins dicker Stimme: Ich habe
es mir überlegt, wie du siehst. Ich und dieser Herr haben etwas
miteinander zu besprechen. Ich muß den Schlüssel auf dem
Schreibtisch vergessen haben. Du bekommst für eine Stunde frei.

		Cerberus verschwand, ohne sich auch nur zu bedanken, und
Lavertisse und ich eilten in Hornsteins Arbeitszimmer.

		In einer Minute war Lavertisse bei der Kasse an der Arbeit,
während ich an der Tür Wache hielt. Habe ich Ihnen schon gesagt,
daß ich noch nie einen Mann mit solchem ›Gehör‹ getroffen habe, wie
Lavertisse? Dann habe ich aber vergessen hinzuzufügen, daß [bookmark: page109]es speziell
Kombinationsschlössern galt. M. Lépine, der Polizeichef in Paris
ist – aber das tut nichts zur Sache. In fünfundzwanzig Minuten
hatte Lavertisse Hornsteins Einbruchs- und Feuersicherer ihr
Geheimnis entlockt – für den Fall, daß es kein Kombinationsschloß
gewesen wäre, hat Lavertisse auch die ersten Anfangsgründe im
Dietrichfach erledigt – und ich begann meine Untersuchungen. Ich
kann sagen, sie waren nicht so wenig verblüffend. Das erste, was
ich entdeckte, war, daß Hornstein gar nicht Hornstein heißt.«

		»Wie denn, um Himmels willen, Professor? Ich hatte natürlich die
ganze Zeit den Verdacht, daß er auch anders heißen kann. Wie heißt
er also?«

		»Semjon Marcovitz, und was mehr ist, er hat offenbar eine
Filiale seines sauberen Geschäftes in Paris. Das war das erste, was
ich entdeckte. Das nächste waren Ihre Briefe, mit einem rosa und
einem himmelblauen Seidenband umwunden – ich hoffe, daß Hornstein
und nicht Mrs. Bell einen so schlechten Geschmack hat. Nach Ihren
Briefen entdeckte ich eine überwältigende Menge von Bestätigungen
meiner ersten Entdeckung – daß Hornstein Semjon Marcovitz heißt und
daß er die Praxis im großen betreibt, hier sowohl wie in Paris. In
Paris scheint er obendrein ein einträgliches Wuchergeschäft zu
haben. Und wenn Sie sich denken könnten, was für ein Dokument aus
der Pariser Filiale ich hier deponiert fand! Wahrhaftig, Mr.
Isaacs, Hornstein ist kein gewöhnlicher Pfuscher in seinem Fache;
was werden Sie denken, wenn ich Ihnen sage, daß er regierende
Fürsten zu seinen Klienten zählt?!«

		Mr. Isaacs betrachtete mit weitaufgerissenen Augen Philipp
Collin, der im Begriffe schien, fortzufahren, aber dann zu lachen
anfing und die Achseln zuckte.

		»Nein, nein, das ist vorderhand mein Geheimnis. Aber was ich zu
allerletzt entdeckte, will ich Ihnen nicht vorenthalten. Ich
glaubte zu bemerken, daß die Dimensionen im Innern des Schrankes
und außen nicht recht übereinstimmten. Zur größeren Sicherheit ließ
ich [bookmark: page110]Lavertisse die Innenseite etwas abtasten,
und ganz richtig dauerte es nicht lange, so war mein Verdacht
bestätigt. Es fand sich eine Geheimabteilung, und Lavertisse – der
eine Perle in seinem Fach ist und so gewiß wie etwas von mir 1000
Pfund für diese Leistung bekommt – hatte sie in weniger als zehn
Minuten geöffnet. Und wissen Sie, was ich in dieser Geheimabteilung
entdeckte – deutlich und klar wie das Evangelium? Ja, daß Hornstein
oder Marcovitz zu alledem ein Spion ist.«

		»Teufel auch! Teufel auch!« Mr. Isaacs' Augen hingen an Philipp
Collin wie die des Kindes am Märchenerzähler.

		»Ja, kein Zweifel! Ein Teil der Dokumente war chiffriert, die
übrigen in gewöhnlichem Englisch. Ich konstatierte in größter Eile,
daß Hornstein seit 1905 der Spionage obliegt, mit der Flotte als
Hauptbranche, und räumte dann den ganzen Inhalt der Kasse aus.
Alles außer Ihren Briefen, dem Dokument aus Paris und noch einigen
Sachen, die als Beweise dienen können, daß er ein Spion ist, legte
ich in den Kamin und feuerte ein. Dann schrieb ich rasch einen
Brief, Charles Ferguson unterzeichnet, worin ich ihn darauf
aufmerksam machte, welches Schicksal Spione hierzulande erwartet,
und riet Mr. Hornstein, ohne allzuviel Umstände England zu
verlassen, spätestens mit dem Expreß zwölf Uhr am selben Abend aus
Charing Croß. Ich versiegelte den Brief, adressierte ihn an Mr.
Hornstein-Marcovitz und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann
versperrten Lavertisse und ich den Kassenschrank und
verabschiedeten uns. Da war es etwas über fünf Uhr.

		Wir warteten an der Ecke von Lloyds Avenue bis sechs Uhr; im
selben Augenblick, in dem die Uhr schlug, sahen wir Hornstein in
Gesellschaft des Cerberus heranlaufen, offenbar bereit, den ersten
besten zu ermorden, dem sie begegneten. Sie verschwanden in 12
Furlong Lane und blieben da zirka zwanzig Minuten, worauf sie
wieder herauskamen, einer bleicher als der andere. Wir hatten das
Vergnügen zu sehen, wie Mr. Hornstein-Marcovitz einen
Polizeikonstabler befragte, der einen Fahrplan herauszog und ihm
verschiedene Auskünfte gab, wie ich allen Grund habe zu vermuten,
[bookmark: page111]über
die Abgangszeiten der Züge nach dem Kontinent. Dann stiegen
Cerberus und sein Herr in einen Cab und verschwanden. Natürlich
hegte ich keinen Zweifel an der Wirksamkeit meines Briefes, aber um
ganz sicher zu gehen, fand ich mich um zwölf Uhr in meinem jetzigen
Kostüm in Charing Croß ein. Mr. Hornstein-Marcovitz wartete da seit
einer halben Stunde und vertrieb sich die Zeit damit, alle
Bahnbediensteten zu fragen, ob der Abendexpreß Verspätung habe. Ich
weidete mich an diesem Anblick, bis der Zug abging, und fuhr dann
nach Hause und legte mich schlafen. Das einzige, was ich bedaure,
ist, daß ich Marcovitz' Gesicht nicht sehen konnte, als er die
Kasse öffnete. – Ja, das ist also diese Sache, Mr. Isaacs. Sie
haben Ihre Briefe, und ich das Vergnügen, meinem kleinen Scheck
entgegenzusehen. Auf den Inhaber, wenn ich bitten darf.«

		Mr. Isaacs, der mit offenem Munde Philipps einfacher Erzählung
gelauscht hatte, zog schweigend ein Scheckbuch aus der Brusttasche
und schrieb eine Anweisung, die er ihm ebenso schweigend
überreichte. Herr Collin las sie langsam durch und verbeugte
sich.

		»10 000 Pfund! Mr. Isaacs, Sie sind mehr als artig! Sie machen
mir das größte Kompliment, das ich seit langem erhalten habe.«

		»Sie sind ein großer Mann, Professor,« sagte Mr. Isaacs. »Ich
bin vorurteilslos und sage nichts, aber Sie könnten ein großer Mann
auf anderen Gebieten werden ...«

		Philipp unterbrach ihn mit einer Geste.

		» Tous les genres sont bons, hors le
genre ennuyeux ... Ich möchte mit Ihnen über etwas anderes
sprechen, Mr. Isaacs.«

		Mr. Isaacs' Antwort war, seinen Fauteuil schweigend
näherzuschieben. Er sah nicht einmal auf die Uhr, das war ein
Kompliment so gut wie nur eines von einem Manne, der mehr in
Anspruch genommen war als die meisten seiner Klasse in London, und
von dessen Wort auf der Börse das Wohl und Wehe von Tausenden
abhing. [bookmark: page112]

		»Haben Sie auf diesen Brief geantwortet, den Sie mir kürzlich
zeigten, Mr. Isaacs? Den Brief aus Minorca?«

		»Minorca? Ach, wegen der Oliven. Ja. Gewiß habe ich darauf
geantwortet.«

		»Daß Sie nicht wollen?«

		»Natürlich.«

		»Hm. Nun ja, das macht nichts. – Wie war es doch, Mr. Isaacs,
nur die Furcht, daß schlechte Gesellschaft Ihre guten Sitten
verderben könnte, hat Sie von dieser Unternehmung abgehalten?«

		»Hauptsächlich. Außerdem kenne ich die Sicherheit nicht. Die
Ziffern aus dem großherzoglich statistischen Bureau können ja auch
etwas retuschiert sein – ich habe schon früher in Staatsanleihen
gemacht. Aber es ist auch sehr möglich, daß sie korrekt sind und
die Sicherheit ganz gut. Mehrere der Wucherfirmen machen, glaube
ich, ausgezeichnete Geschäfte an Minorca – bis zu dreißig Prozent,
vierzig Prozent ihres Geldes. Aber gerade deshalb kann man sich in
ein solches Geschäft nicht einlassen. Die Leute hier in England
sind so zartbesaitet. Man traut sich kaum, Portugal Geld zu leihen,
von China gar nicht zu reden. Ein Mann in meiner Stellung muß
ebensoviel an die allgemeine Meinung denken wie an die Prozente.
Ein Geschäft mit Minorca würde sein Ansehen ruinieren.«

		Philipp Collin betrachtete Mr. Isaacs mit einem langen Blick aus
seinen klugen schwarzen Augen.

		» Wenn,« sagte er leise und jedes Wort betonend. »
Wenn er selbst für das Geschäft einsteht! Daran haben Sie
gewiß noch nicht gedacht, Mr. Isaacs.«

		Mr. Isaacs fuhr zusammen und fixierte seinen Gast.

		» By Jove!« rief der Finanzmann.
»Verstehe ich Sie recht? Sie meinen, ich sollte durch Sie Minorca
Geld auf die Oliven leihen?«

		»Nein,« sagte Philipp Collin ruhig, »ich meine, Sie sollen durch
[bookmark: page113]mich
die gesamte Staatsschuld des Großherzogtums Minorca aufkaufen.«

		Hätte Herr Collin, um Mr. Isaacs zu verblüffen, diesem
vorgeschlagen, er solle sich auf der Spitze der
St.-Pauls-Kathedrale auf den Kopf stellen oder jetzt gleich zum
Fenster hinausspringen, er hätte sicherlich bei diesem keine
aufrichtigere Bestürzung hervorrufen können. Mr. Isaacs, der ihn
gespannt betrachtet hatte, sank in seinen Fauteuil zurück. Sein
wohlfrisiertes Kinn fiel tief auf die Krawatte, und er starrte
Herrn Collin an, wie man einen Narren anstarrt. Philipp betrachtete
ihn mit einem ruhigen Lächeln. Endlich lösten sich die Bande der
Zunge des Bankiers, und er sagte:

		»Aufkau..., Professor, rappeln Sie oder machen Sie sich mit mir
einen Witz? Oder höre ich nicht recht! Was sagten Sie, daß ich tun
soll?«

		»Mr. Isaacs, ich versichere Ihnen, ich rapple weder, noch bin
ich frech genug, mir mit Ihnen einen Witz machen zu wollen; und was
ich sagte, war: Sie sollen durch mich die gesamte Staatsschuld des
Großherzogtums Minorca aufkaufen.«

		Mr. Isaacs betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn und strich
heftig seinen Mephistobart.

		»Sie sind doch sonst ein kluger Kerl, Professor. In Ihrem
Wahnsinn muß doch Methode sein. Auf jeden Fall will ich Ihnen
zuhören. Bitte, erklären Sie sich!«

		Philipp Collin verbeugte sich.

		»In meinem Wahnsinn ist Methode, Mr. Isaacs. Ich werde es sofort
beweisen. Haben Sie schon vom Ei des Columbus gehört?«

		Mr. Isaacs winkte ungeduldig mit der Hand ab.

		»Zur Sache, Professor!«

		» All right, ich überspringe also
das Ei des Columbus. Sonst hätte ich Ihnen sagen wollen, daß das
Geschäft, das ich mir zu unserem gemeinsamen Vorteil ausgedacht
habe, eben ein solches Ei des Columbus ist. Niemand hatte daran
gedacht, das Ei gerade so zu stellen wie Columbus, bis er es tat,
und niemand ist es vor mir eingefallen, ein Corner in Minorcas
Staatspapieren zu machen. [bookmark: page114]Viele kleine Wucherfirmen sind dagehockt und
haben jahraus, jahrein ihre verschiedenen Prozente eingestrichen.
Einige haben viel verdient, andere weniger; etliche haben
wahrscheinlich verloren, aber alle sind sie einander im Wege
gestanden, und keiner hat daran gedacht, das Geschäft im großen zu
betreiben. Und doch wissen Sie, Mr. Isaacs, daß jetzt die Zeit der
Trusts ist, der Kleinbetrieb ist überholt. Darf ich eine Ihrer
köstlichen Zigarren nehmen?«

		Mr. Isaacs nickte. Philipp zündete die Zigarre an und fuhr
fort:

		»Ich habe die letzten Tage dazu benutzt, mir alle Informationen
zu verschaffen, die ich über die finanzielle Lage des
Großherzogtums erlangen konnte. Ihre kleine Affäre eilte ja nicht,
da ich nicht die geringste Angst vor Hornstein-Marcovitz hatte.
Alle Details konnte ich mir ja nicht verschaffen, aber die
wichtigsten habe ich. Ich werde nur auf die Hauptpunkte eingehen,
da Sie ja schon einiges wissen.

		Die Staatsschuld des Großherzogtums Minorca ist in Form von vom
Staate garantierten Obligationen zu 200, 500 und 1000 Pesetas das
Stück placiert. Wenn sie beispielsweise eine Anleihe von 600 000
Pesetas gemacht haben, haben sie also mindestens 600 Obligationen
zu 1000 ausgegeben, gewöhnlich aber mehr zu kleineren Beträgen. Die
Banken, die das Geld zur Verfügung gestellt haben, haben als
Sicherheit irgendein Pfand – entweder Grundstücke, Monopole oder
die Steuer irgendeines Erwerbszweiges erhalten. Soweit ist alles
normal; jetzt kommt das Freche der Sache (abgesehen davon, daß der
Zinsfuß mindestens siebeneinhalb Prozent war). Für den Fall, daß
die Zinsen oder Amortisationen für ein einziges Jahr ausbleiben
sollten, haben sich die Banken im Kontrakt das ausdrückliche Recht
vorbehalten, die Verwaltung und Beaufsichtigung des Pfandes zu
übernehmen; gleichzeitig haben sie sich besondere
›Verwaltungskosten‹ für die Verwaltung des Pfandes und seine
Erhaltung in guter Kondition ausbedungen, und last not least gelten diese Bedingungen, bis alle
ausstehenden [bookmark: page115]Zinsen, Amortisationen und Zinsen dieser
Amortisationen beglichen sind! Sie verstehen die
Unverschämtheit, Mr. Isaacs. Sie wußten, daß alle anständigen
Bankiers so denken wie Sie, Mr. Isaacs, und sie wußten besser als
irgend jemand, wie die Lage des Herzogtums war. Mit Schulden
belastet, die bis ins 18. Jahrhundert zurückreichen, war alle
Aussicht vorhanden, daß es die Renten und Amortisationen nicht zur
festgesetzten Zeit bezahlen konnte. Im Hinblick darauf dachten sich
die Banken dieses maskierte Wuchergeschäft aus: sobald
Amortisationen und Zinsen ausblieben, beeilten sie sich, ihr Recht
geltend zu machen. Sie übernahmen die Verwaltung des Pfandes, und
Sie können versichert sein, daß die Kosten, die sie dafür
berechneten, nicht unter zwanzig Prozent betrugen. Die armen
Großherzoge mußten wirklich die Wahrheit des Sprichwortes
kennenlernen, wenn man dem Teufel den kleinen Finger gibt, so nimmt
er gleich die ganze Hand. Weil einer von ihnen sich irgendeinmal an
die Wucherer gewendet hat, mußten seine Nachkommen bis ins vierte
und fünfte Glied dafür büßen. Nun ja, manchmal schmierten sich die
Wucherer auch an. Ich glaube nicht, daß der, welcher auf die
Mineralwasserquellen in Nordminorca borgte, Grund hat, sich seiner
Transaktion zu freuen. Sie können sicher sein, daß sein Schrei zum
Himmel aufsteigt!

		Well, Mr. Isaacs, all das ist ja
nicht so wunderlich. Es kommen ja ähnliche Dinge in der Türkei und
China vor – vielleicht werden sie nicht mit ganz so brutaler
Offenheit praktiziert, da die Türkei und China größer sind und auch
größere Schulden haben als Minorca. Aber nun komme ich zum
Lächerlichen der Sache.

		Wissen Sie, was diese Wucherbanken überdies getan haben? Wenn
man nicht wüßte, daß es wahr ist, man würde kaum seinen Ohren
trauen. Hören Sie nur, Mr. Isaacs! Sie leihen Minorca Geld, nie
unter siebeneinhalb Prozent, und mit einem Emittierungskurse von
höchstens neunzig. Nach ein paar Jahren, wenn es mit der Bezahlung
hapert, übernehmen sie die ›Verwaltung‹ des Pfandes, was, bedenken
Sie, nicht als irgendeine Anzahlung oder [bookmark: page116]Verzinsung angesehen wird.
Eventuell bekommen sie dann jedes achte oder zehnte Jahr eine
Abschlagszahlung der ausstehenden Zinsen – wenn es dem Großherzog
oder seinem Finanzminister gelungen ist, anderswo Geld
aufzutreiben, und sie einen krampfhaften Versuch machen, sich von
ihnen zu befreien. Oft trifft das jedoch nicht ein, und so kommt
den feinen Banken eine Idee!

		Eine Rückzahlung, sagen sie sich, siebeneinhalb Prozent jedes
achte Jahr, ist nichts für uns, das gönnen wir anderen – Leuten,
die ihr Geld in Staatspapieren placieren! Emittieren wir die
minorcanischen Staatspapiere auf den Markt, dann bekommen wir unser
ausgeliehenes Geld zurück; die Leute, die die Papiere übernehmen,
bekommen die Zinsen, die jedes achte Jahr einfließen, und wir
fahren fort, das Pfand zu zwanzig bis dreißig Prozent zu verwalten.
So sind alle Teile zufrieden!

		Das ist ihre kleine Idee, die sie sich sofort beeilen, zur
Ausführung zu bringen. Die Papiere werden an einer oder an mehreren
Börsen emittiert, siebeneinhalb Prozent im Prospekt klingt ja ganz
schön, und Staatspapiere sind doch so sicher! Das Publikum
übernimmt sie bereitwillig, und alles geht nach der Berechnung der
Wucherer.

		Ich will eines zugeben: bis in die letzten Jahre ist es so
gewesen. Seit die Pariser Zeitungen die Verhältnisse in Minorca zu
durchschnüffeln begannen, wird es den Banken wohl kaum mehr
gelungen sein, ihre Papiere anzubringen; und darum befindet sich
ein Teil der Obligationen des Großherzogtums bei den direkten
Darlehnsgebern.

		Aber, Mr. Isaacs, Sie begreifen jetzt, worauf ich hinauskommen
will, was für ein Ei des Columbus ich gefunden habe; wie
märchenhaft dumm der Geiz die Menschen machen kann! Sie verstehen,
woran bisher niemand gedacht hat, die Habgier der Wucherbanken hat
ihnen ihr eigenes Grab gegraben! Jahrzehnte wartet es schon auf
sie, und wahrscheinlich hätte es für alle Zeit ihren Staub
entbehren müssen, wenn ich nicht zufällig vor einer Woche den Brief
aus Minorca bei Ihnen gesehen hätte! Meine Bescheidenheit verbietet
[bookmark: page117]mir,
eine Betonung auf das Wort ich zu legen. Bedenken Sie, wie die
Dinge stehen, Mr. Isaacs, und freuen Sie sich! Mit welchem Rechte
›verwalten‹ die Banken die Pfänder und heimsen ihre fetten
Wucherzinsen ein? Einzig und allein als Inhaber der
Schuldverbindlichkeiten des Herzogtums; aber wer hat diese
Schuldverbindlichkeiten inne, Mr. Isaacs? Das Volk, die kleinen
Leute, die über neunzig Prozent des Nominalwertes dafür bezahlt
haben und die jeden Tag mit tausend Freuden bereit sind, sie auf
den Börsen für fünfundvierzigeinhalb – den letzten Kurs – zu
verkaufen!

		Die Bank hat ihre einzige Waffe von sich gegeben – dem, der
stark genug ist, sie an sich zu nehmen. Sagen Sie mir die Wahrheit,
Mr. Isaacs, ist das ein Ei des Columbus oder nicht?«

		Philipp Collin hatte sich warm gesprochen und betrachtete Mr.
Isaacs mit blitzenden Augen. Der große Börsenmann erhob sich ernst
aus seinem Fauteuil und sagte:

		»Bei Allah, Professor, Sie sind ein großer Mann, und ich bin Ihr
Prophet; das ist ein Ei des Columbus!«

		»Ein Goldei, ein Goldei!« rief Herr Collin. »Und die poetische
Gerechtigkeit, Mr. Isaacs! Die Wucherer betrügen! Den kleinen
Leuten ihre Obligationenlast abnehmen und uns selbst bereichern!
Können Sie sich eine schönere Kombination denken? Ah – das
Großherzogtum Minorca ist lange der geringste unter Judas Fürsten
gewesen, aber durch Professor Pelotard wird es eine Goldgrube
werden!«

		»Aber die Einzelheiten,« unterbrach Mr. Isaacs, »die
Einzelheiten, Professor!«

		»Die Einzelheiten? Hier haben Sie alle Ziffern, die ich in der
letzten Woche zusammengebracht habe, Sie können die Stellung des
Großherzogtums daraus entnehmen, und mit welchen Darlehnsgebern und
Banken es in Verbindung steht. Die Einzelheiten dessen, was ich zu
tun gedenke, sind so einfach als möglich. Die Papiere notieren
augenblicklich in Paris, Marseille, Madrid und Rom. Wir bereiten
den Coup mit Hilfe Ihrer Zeitungen vor – [bookmark: page118]Alarmartikel usw., so daß
die Leute erschrecken und bereit sind, um jeden Preis zu verkaufen;
und eines schönen Morgens, wenn die Börsen eröffnen, kaufen wir das
ganze Schundlager der minorcanischen Staatsobligationen ... Sie
übernehmen die Verwaltung der Pfänder und werden Herr über das
Herzogtum vom einen Ende bis zum anderen, und reich wie Rothschild
– zusammen mit mir! Sind Sie exzentrisch, so setzen Sie die
Verwaltungskosten um fünf Prozent herab und lassen sich zum Dank
dafür vom Großherzog zum Baron von Jericho machen, er ist doch
selbst Graf von Bethlehem!«

		»Baron von ... zu nahe der Heimat,« bemerkte Mr. Isaacs trocken.
»Aber Sie lächeln so eigentümlich, Professor, haben Sie noch etwas
im Hinterhalt?«

		Philipp Collin nickte mit einem kleinen Schmunzeln.

		»Vielleicht,« sagte er, »waren Sie einmal in Monte Carlo?«

		»Das könnten Sie doch wissen, da ich Sie dort kennengelernt
habe.«

		»Das öffentliche Spiel«, erwiderte Philipp Collin langsam mit
einer Neigung des Kopfes, »wird augenblicklich eigentlich nur in
Frankreich und Monte Carlo geduldet. In Monaco hat M. Blanc das
Monopol. In Frankreich liegt es in den Händen von überaus mächtigen
Finanzinteressenten, die sogar das Parlament beherrschen. In allen
anderen Ländern ist seine Stellung bedroht, wo es überhaupt noch
existiert. Im Augenblick gibt es nur einen Fürsten außer dem Zaren,
der ohne weiteres die Lizenz zu einer neuen, wirklich erstklassigen
Spielhölle bewilligen kann, und dieser Fürst, Mr. Isaacs, ist der
Großherzog von Minorca! Minorca hat alle Vorbedingungen – Natur und
Lage. Eine Dampfschifflinie nach Barcelona wäre im Augenblick
eingerichtet. Das Kasino in Monte Carlo hat voriges Jahr 43
Millionen Franken verdient, und das Kasino in Enghien über 30.«

		Philipp verstummte, Mr. Isaacs hatte sich erhoben, er pfiff vor
Staunen vor sich hin und betrachtete seinen Gast, die Daumen in die
Armlöcher gesteckt. [bookmark: page119]

		»Ein Corner in Staatspapieren, und ein neues Monte Carlo im
Hintergrunde! By Jove, Professor, ich
habe schon von geringeren Plänen gehört!«

		Er musterte seinen Gast eine halbe Minute lang.

		»Bei Allah, Sie sind nicht von gestern! Das ist das größte, was
ich gehört habe, der größte Plan, bei dem ich noch mitgetan habe –
und ich bin doch auch kein heuriger Hase. Er ist Ihrer würdig,
Professor – aber ich fürchte eines. Er wird für mich zu groß sein.
Zu große Orders, Sir!«

		Philipp Collin winkte abwehrend mit der Hand.

		»Ich bezweifle, daß ich Orders geben könnte, die für Sie zu groß
wären, Mr. Isaacs. Das Neue der Sache erschreckt Sie nur, und
bringt Sie dazu, sich selbst zu unterschätzen. Gehen wir zu Ziffern
über, und Sie werden sehen, wie sehr Sie sich irren. Wissen Sie,
wieviel die Gesamtsumme der Staatsschuld von Minorca beträgt?«

		Mr. Isaacs schüttelte den Kopf.

		»Wenn ich Ihnen die Ziffer sage, werden Sie sehen, wie ungerecht
man in den Ruf schlechter Finanzen kommen kann. Wenn meine
Informationen richtig sind, beträgt die ganze Summe der Schulden
des Herzogtums nicht mehr als 89 Millionen Pesetas. 3½ Millionen
Pfund, wenn wir Pesetas mit Franken gleich rechnen, was sicherlich
zu hoch ist. Was machen fünfundvierzigeinhalb Prozent dieses
Betrages, Mr. Isaacs? Kaum 1¾ Millionen Pfund, wenn Sie die Sache
kaufen wollen, wie sie steht und geht. Aber das brauchen Sie gar
nicht, wenn Sie nicht wollen. Für einen Teil der Darlehen, zum
Beispiel das auf das Mineralwasser oder eines, das auf die
Langustenfischerei gegeben wurde, haben Sie gar keine Verwendung.
Alle beide sind in Marseille emittiert. Marseille können wir also
übergehen, wenn wir den Coup machen. Angenommen, daß wir nur
fünfundsiebzig Prozent der sämtlichen Staatspapiere kaufen, sind
Sie absoluter Herr über den minorcanischen Staat: für 1? Millionen
Pfund. Hat es Sie nie gelüstet, den Zauber unumschränkter Macht zu
fühlen, Mr. Isaacs? Und [bookmark: page120]sich noch dafür in einer Weise bezahlen zu
lassen, die jeden Geizhals grün vor Neid machen muß! Überdies
brauchen Sie Ihre 1 350 000 Pfund gar nicht allein zu riskieren;
wenn ich auch nur ein armer Professor bin, ich riskiere auch, was
ich kann.«

		»Wieviel?« fragte Mr. Isaacs lächelnd.

		Philipp Collin strich liebkosend über seinen neuerworbenen
Scheck.

		»10 000 mindestens,« sagte er ernsthaft. »Aber sehen Sie sich
jetzt meine Detailziffern an!«

		Mr. Isaacs, der sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, begann
sie zu prüfen, zuweilen seinen wunderlichen Gast mit langen Blicken
fixierend, dann wieder mehrere Minuten lang Ziffern auf ein Blatt
Papier hinwerfend. Professor Pelotard, der müde in seinen
Lederfauteuil zurückgesunken war, rauchte seine Zigarre zu Ende und
zündete sich eine neue an. Von draußen hörte man das dumpfe
Vormittagsbrausen Londons. Plötzlich begannen die Glocken einer
nahegelegenen Kirche zu dröhnen, und Mr. Isaacs erhob sich.

		» God damn me, Professor,« sagte
er langsam. »Ich glaube wahrhaftig, Sie haben das Goldei gefunden,
wie Sie sagen. Vielleicht wird mich das, was ich tue, noch reuen,
aber ich will mich wieder einmal auf Ihre Schlauheit verlassen. Auf
jeden Fall mache ich das größte Geschäft meines Lebens.«

		»Bis jetzt,« schaltete Herr Collin ein, »bis jetzt, Mr. Isaacs!
So allmählich werden wir schon noch größere machen.«

		»Wenn uns dieses nicht umschmeißt,« sagte Mr. Isaacs trocken.
»Die Details müssen wir nach meiner Wahl in meinem Kreise
durchgehen. Man wählt morgen, wie Sie wissen. Bis dahin haben Sie
mein Versprechen, daß ich Ihnen an dem Tage, an dem Sie alles in
Ordnung haben, 1 350 000 zur Verfügung stelle.«

		»1 340 000,« korrigierte Philipp Collin, »Sie vergessen meinen
Beitrag.«

		Der große Finanzmann lachte, und sein weißhaariger Gast
verschwand mit müden Schritten und gesenktem Kopfe durch die
gepolsterte Doppeltür. [bookmark: page121]

	
		
		Drittes Kapitel,

		worin der Leser sich in Paris befindet und
eine geheimnisvolle junge Dame kennenlernt

		Man schrieb den 4. März 1910. Es war halb sieben Uhr abends, und
ein zarter Nebelschleier schwebte über Paris. Den Überschwemmungen
der Seine, die gerade vorüber waren, war entzückender Sonnenschein
gefolgt, der die Weltstadt tagsüber in Wogen von weißem Licht und
Sonnenrauch hüllte, hingegen waren die Abende kalt und nicht selten
neblig.

		Auf den Boulevards brauste der Verkehr an diesem Märzabend in
einem ununterbrochenen Strom. Die Laternen der Automobile kreuzten
sich wie die Fäden eines verwickelten orientalischen Musters, von
der Sekunde gewoben, um von der nächsten Sekunde zerrissen zu
werden. Die Motoromnibusse rumpelten schwerfällig und ungeschlacht
dahin, und hie und da wankte eine Pferdedroschke in müdem
Begräbnistakt vorbei. Das Gesicht des Kutschers unter dem weißen
Wachstuchhut war rot und verschwollen, und der Kopf des Pferdes
neigte sich müde zu Boden. Das heisere Kreischen der
Zeitungsverkäufer durchschnitt alles, sogar den Lärm der Autobusse:
La Presse, un sou la Presse! Die
Geschäfte gingen daran, zu schließen, und die elektrischen Reklamen
leuchteten auf, flackerten, erloschen und entzündeten sich von
neuem, in einer ewig grün-rot-weiß strahlenden Serie. Vor den Cafés
saßen trotz der Kälte getreue Scharen von Boulevardhabitués bei
ihrem Absinth oder Wermut. [bookmark: page122]

		An einem der Tischchen vor dem Café de la Paix saß ein eleganter
junger Herr von vier- oder fünfunddreißig Jahren bei einem Absinth.
Sein Gesicht war offen und freundlich, er hatte einen schwarzen
Schnurrbart und kluge schwarze Augen. Ob er Franzose war oder
nicht, ließ sich schwer entscheiden, der Kellner, mit dem er einige
Worte gewechselt hatte, würde darauf geschworen haben, und der
allgemeine Typus des jungen Herrn hätte diese Ansicht bekräftigt,
während die Kleidung und ein paar englische Zeitungen, die neben
ihm lagen – Börsenzeitungen –, anzudeuten schienen, daß er
Engländer war.

		Er saß etwas zurückgelehnt da. Sein Tischchen stand in der
äußersten Reihe und war dort das einzig besetzte. Ab und zu bekam
es von einem Vorübergehenden einen Puff, aber es sah aus, als
merkte er solche Episoden kaum. Sein Gesicht lächelte beständig mit
einem gewissen Ausdruck der Selbstzufriedenheit, hie und da warf er
einen raschen Blick auf seine Zeitungen, und dann verstärkte sich
das Lächeln. Es sah aus, als träumte er und als wären seine Träume
besonders angenehmer Natur.

		Es war jedoch bestimmt, daß diese Träume ein rasches Ende nehmen
sollten.

		Ein grellrot lackiertes Auto mit weißen Laternen bog plötzlich
um die Ecke der Rue Auber. Die Geschwindigkeit war so stark, daß es
sich bedenklich auf die linke Seite neigte. Nun machte es eine
plötzliche Wendung zum Trottoirrand des Café de la Paix. Noch lange
bevor es stehenbleiben konnte, flog die Tür auf, und jemand, in
einen langen Automantel gehüllt, sprang heraus. Die Tür schlug
wieder zu, und das rote Auto, das gar nicht stehengeblieben war,
nur die Fahrt etwas verlangsamt hatte, machte wieder eine
plötzliche Wendung nach dem Boulevard des Capucines, vermied um
Haaresbreite, mit einer Pferdedroschke zu kollidieren und
verschwand, von den Flüchen des Kutschers gefolgt, mit seiner
ursprünglich rasenden Geschwindigkeit auf die Place de l'Opera.

		Das Ganze hatte kaum dreißig Sekunden in Anspruch genommen. Der
junge Mann an dem Cafétischchen, der das linke Augenlid [bookmark: page123]leicht
gehoben hatte, um die Szene zu betrachten, setzte sich plötzlich
gerade auf. Das Vorhergehende war eine banale Boulevardepisode
gewesen, was nun folgte, war um so mehr danach angetan, ihn aus
seiner Versunkenheit aufzurütteln.

		Bevor noch das rote Auto die Place de l'Opera erreicht hatte,
hatte die Person, die herausgesprungen war, ein paar hastige
Schritte – Sprünge hätte man sagen können – über das Trottoir
gemacht, an dem der junge Herr mit dem schwarzen Schnurrbart saß,
und sich, ohne eine Sekunde zu zögern, an seinem Tische
niedergelassen. Im nächsten Augenblick legte sich eine
behandschuhte kleine Hand auf seinen Rockärmel, und er spürte einen
warmen Atemhauch in seinem rechten Ohr. Dann, als er sich etwas
gefaßt hatte, hörte er ein kurzes hastiges Flüstern:

		»Retten Sie mich, Monsieur, wenn Sie ein Gentleman sind. Man hat
mich in meinem Auto verfolgt – vielleicht ist es mir gelungen, sie
irrezuführen. Tun Sie nichts dergleichen ... Sehen Sie aus, als
wenn ich in Ihrer Gesellschaft wäre ... sprechen Sie mit mir, als
wäre ich Ihre ... Freundin ... ah, mein Gott, da sind sie.«

		All dies hatte kaum eine halbe Minute gedauert, jetzt verstummte
die Stimme, und der Griff der behandschuhten kleinen Hand um seinen
Arm wurde fester, er fühlte den Druck ihres Daumens und
Zeigefingers durch seinen Ulster, und der Atem der Unbekannten an
seiner Wange ging heiß und keuchend. Als er der Richtung ihrer
Blicke durch den Automobilschleier folgte, sah er, daß ein
schwarzes Auto mit lautlos arbeitendem Motor plötzlich an der Ecke
einige Schritte von ihnen aufgetaucht war. Ein paar Augenblicke
lang, die ihm plötzlich endlos schienen, sah es aus, als wollte es
stehenbleiben, seine weiße Signallaterne funkelte kalt und drohend,
halb dem Boulevard des Capucines zugewandt, dann flog es wieder
vorwärts, hinter dem roten Auto her, das von der Place de l'Opera
ein schrilles Signalgekreisch ausstieß. Es war klar, daß das andere
Auto nur infolge irgendeines Verkehrshindernisses steckengeblieben
war und daß der Plan der Unbekannten geglückt [bookmark: page124]war. Unwillkürlich atmete er
erleichtert auf und wandte sich ihr dann zu, um sie zu
beglückwünschen.

		Er tat es gerade zur rechten Zeit, um zu sehen, wie ihre
Augenlider sich unter dem Schleier schlossen, während der Griff um
seinen Arm sich plötzlich löste. Im selben Augenblick, in dem das
schwarze Auto verschwand, war die Unbekannte ohnmächtig
geworden!

		Der junge Herr schlang blitzschnell und ohne sichtliche
Abneigung seinen rechten Arm um ihre Schultern und zog mit der
anderen Hand rasch und behend ihren Schleier in die Höhe. Eine
Wasserkaraffe stand auf dem Tisch, er tauchte ein Seidentaschentuch
hinein und führte es rasch über das blasse Antlitz neben sich,
während er mit den Augen die Schönheit verschlang, die sich ihm
plötzlich enthüllte. Das Gesicht unter dem Schleier war jung und
frisch, aber totenbleich, das Haar unter dem Autohut schwer und
schwarz. Die Augenbrauen waren gerade und fein und in einer kleinen
Falte an der Nasenwurzel fast zusammenstoßend, so, als wären sie es
gewöhnt, sich in Befehlen zusammenzuziehen. Die Lippen waren fest
und formvollendet, aber nun beinahe kreidebleich. Welche Farbe die
Augen hatten, war unmöglich zu sagen, da die Lider noch immer
regungslos darüber gesenkt lagen.

		»Garçon,« rief der junge Herr, » un
fine – ein Glas Kognak, aber etwas plötzlich! Sehen Sie
nicht, daß Madame ohnmächtig geworden ist?«

		Während er fortfuhr, ihre Stirn mit Wasser zu benetzen, jagten
die Gedanken durch seinen Kopf. Wer war sie? Welcher Nation gehörte
sie an? Die Stimme, die so heiß und flehend in sein Ohr geflüstert
hatte, hatte ein tadelloses Französisch gesprochen, aber er hatte
doch einen fremden Akzent zu bemerken geglaubt. Was meinte sie mit
ihren Worten, als wäre ich Ihre Freundin? Sprechen Sie mit mir, als
wäre ich Ihre Freundin ... Und was waren das für Feinde, die dieses
entzückende junge Wesen mitten auf den Pariser Boulevards
verfolgten? Er erinnerte sich plötzlich des Manövers, wodurch sie
sie überlistet hatte, und erzitterte halb aus [bookmark: page125]Besorgnis für sie, halb vor
Bewunderung für ihre Kühnheit. Wahrhaftig, nicht jede junge Dame
machte ihr diese Leistung nach! – Sie mußte Freunde in dem roten
Auto gehabt haben – es war ein Privatauto, kein Taxi, das war
sicher. Was sollte er tun? Sie verlassen oder sie zu ihren Freunden
bringen? Sie war vielleicht eine ganz gewöhnliche Abenteurerin ...
aber sie war so jung und schön ... und sein Zug ging um halb neun
... Allons, man mußte ...

		»Ihr Kognak, Monsieur.« Der Kellner war halb laufend mit dem
Bestellten wiedergekommen. »Ist Madame noch nicht besser? Soll ich
einen Arzt holen, Monsieur, oder einen Pharmazeuten?«

		Ohne zu antworten nahm der junge Herr das Kognakglas und
versuchte seinen Inhalt zwischen die halbgeöffneten Lippen der
jungen Dame zu pressen. Es gelang ziemlich mittelmäßig, aber kaum
hatte das starke Fluidum den Mund der Unbekannten befeuchtet, als
sie sich rasch emporrichtete und die Augen aufschlug. Der junge
Herr sah zu seinem Entzücken, daß sie tiefblau waren.

		»Wo bin ich?« murmelte sie. »Ah, ich weiß schon ... mir ist
schon besser ... danke. Sie waren sehr gütig gegen mich ...«

		Der Kellner stand noch immer da.

		»Soll ich um einen Arzt schicken, Monsieur, oder um einen
Pharmazeuten?«

		Die Unbekannte schüttelte heftig den Kopf und antwortete selbst
auf seine Frage.

		»Gewiß nicht,« sagte sie kurz. »Ich befinde mich jetzt
vollkommen wohl. Ich werde bezahlen und gehen.«

		Sie machte eine automatische Handbewegung nach dem linken Arm,
wie um nach einem Täschchen zu greifen, aber riß im nächsten Moment
die Augen weit auf und wurde blutrot im Gesicht. Der linke Arm war
leer. War die Tasche irgendwo, dann offenbar im Auto.

		Der junge Herr flüsterte dem Kellner rasch zu, sich zu
entfernen.

		»Es ist gut,« sagte er. »Kommen Sie wieder, wenn ich
klopfe.«

		Er wandte sich der Unbekannten an seiner Seite zu, die von
[bookmark: page126]ihrer
Entdeckung sichtlich halb betäubt war, und lächelte ehrerbietig und
zugleich humoristisch.

		»Madame,« sagte er, »Ihre sortie
aus dem Auto hat Ihnen keine Zeit gelassen, an Ihr Gepäck zu
denken. Wenn Sie es gestatten, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie
als meinen Gast betrachten zu dürfen. Nichts wäre mir lieber, als
wenn es nicht das letztemal wäre. Lassen Sie mich nun wissen, was
ich sonst für Sie tun kann.«

		Sie saß bleich mit gesenkten Augen da.

		»Sie sind zu gütig,« sagte sie kurz. »Sie nehmen mich vielleicht
zu sehr beim Wort« – er erinnerte sich wieder ihrer eigentümlichen
Worte: wie Ihre Freundin! – »Wollen Sie ... wollen Sie einen Ring
als Pfand für das nehmen, was Sie bezahlen. Sie haben leider recht.
Ich muß mein Täschchen im Auto vergessen haben ...«

		Sie verstummte bei seinem Blick.

		»Madame,« sagte er kalt, »vorhin, als Sie die Freundlichkeit
hatten, an meinem Tische Platz zu nehmen, hielten Sie mich für
einen Gentleman, auf jeden Fall bin ich kein Pfandleiher. Ich bitte
Sie noch einmal, mir zu sagen, was ich für Sie tun kann – aber nur
wenn Sie Ihre erste Auffassung von mir beibehalten.«

		Es kam keine Antwort.

		Er sah sie an. Sie saß stumm, regungslos da, mit gesenkten
Augenlidern. Die Ahnung einer Träne schimmerte in ihrem
Augenwinkel. Er wurde gerührt und vergaß sofort seinen kleinen
Groll.

		»Madame,« sagte er rasch und bittend, »verzeihen Sie mir. Ich
bin ein brutaler Dummkopf. Ich vergesse, daß Ihre Nerven überreizt
sind, obwohl ich selbst einen Teil dessen mit angesehen habe, dem
Sie ausgesetzt waren. Noch einmal, ich bitte Sie um Entschuldigung,
und verfügen Sie über mich, gleichviel welche Auffassung Sie von
mir haben.«

		Zwei Augenlider hoben sich langsam über zwei feuchten,
tiefblauen Augen. Eine Träne glänzte noch ganz tief innen, aber sie
[bookmark: page127]schmolz
rasch wie Schnee vor einem Frühlingssonnenlächeln, das über ihr
Gesicht zu huschen begann.

		»Sie haben keinen Anlaß, sich zu entschuldigen,« sagte sie und
reichte ihm über den Tisch die Hand. » Ich war dumm und
bitte Sie um Verzeihung. Sie hatten ganz recht, und Sie waren sehr
gut gegen mich, Sie haben keinen Augenblick an mir gezweifelt –
woher wissen Sie schließlich, daß ich keine Verbrecherin bin, die
vor der Polizei durchgeht?«

		Er faßte die kleine Hand; in seinem Kopfe drehte sich alles im
Kreise. Eine Verbrecherin – woher er wußte, daß sie keine
Verbrecherin war? Ihr Götter, welche Idee! Er lachte munter zur
Antwort auf ihr Lächeln, wurde aber dann wieder ernst.

		»Madame,« sagte er, »verzeihen Sie, wenn ich Ihre Aufmerksamkeit
auf etwas Unangenehmes lenke. Sind Sie denn sicher, daß Ihre Feinde
in dem schwarzen Auto nicht zurückkommen? Sie sitzen unverschleiert
an einem der verkehrsreichsten Boulevards von Paris.«

		Sie zuckte zusammen und beeilte sich, den Schleier
herabzuziehen, konnte sich aber eine kleine Replik nicht
versagen.

		»Sie sehen mich also lieber verschleiert?«

		»Wenn Ihre Wohlfahrt es erfordert, Madame – obwohl ich ein
großer Egoist bin.«

		Sie knüpfte den Schleier, und er fuhr fort:

		»Also, was gestatten Sie, daß ich tue? Ich stehe ganz zu Ihrer
Verfügung.«

		Die Stimme unter dem Schleier war sehr zaghaft und scheu.

		»Ich – ich weiß nicht. Ich kann ja doch nicht auf Ihre Zeit
Beschlag legen. Sie kennen mich doch nicht ...«

		Er beugte sich vor und betrachtete sie ernst.

		» Voyons,« sagte er, »ich glaubte,
wir wären in diesem Punkte einig. Ich kenne Sie nicht, und wenn Sie
nicht wollen, werde ich Sie auch nie kennenlernen. Aber ich weiß,
daß Sie in Bedrängnis sind, und überdies ohne Geld. Wenn Sie mich
noch immer dafür halten, wofür Sie mich zuerst nahmen, so haben Sie
die Güte und [bookmark: page128]zögern Sie nicht länger, sondern sagen Sie
mir, was ich tun kann. Meine Zeit steht vollständig zu Ihrer
Verfügung.«

		Als er dies sagte, warf er unwillkürlich einen Blick auf sein
Uhrarmband. Es war jetzt über sieben, er hatte also kaum anderthalb
Stunden in Paris für sich, wenn er den Abendexpreß nicht versäumen
wollte, in dem sein Schlafcoupé reserviert war. Bei diesem Gedanken
zuckte er vor Staunen über sich selbst zusammen. Was in aller Welt
hatte er eigentlich mit dieser jungen Dame zu schaffen, die der
Zufall ihm in den Weg geführt hatte? Sie war jung, hilflos und
hatte entzückende blaue Augen ... aber wenn ihm noch vor einer
Stunde jemand gesagt hätte, daß er um diese Zeit etwas anderes tun
würde, als bei Voisin dinieren, er hätte ihm ins Gesicht gelacht.
Er war es wahrhaftig nicht gewohnt, den Ritter junger unbekannter
Prinzessinnen zu spielen, und wären sie noch so blauäugig und
unglücklich ... Aber, allons ... das Diner bei Voisin konnte
unterbleiben ... dies eine Mal, und ihre kleinen Angelegenheiten
konnten ihn doch nicht hindern, den Zug zu erreichen.

		Er hatte mit keiner Miene seine Gedanken verraten, und die
Unbekannte, die durch den Schleier sein Gesicht aufmerksam studiert
hatte, schien einen plötzlichen Entschluß zu fassen.

		»Wenn ... wenn ... Aber Sie haben sicher Zeit frei?«

		Er nickte beruhigend.

		»Und Sie wollen mir helfen? Ohne Fragen zu stellen?«

		»Ich bin kein Detektiv,« sagte er kurz.

		Sie bereute offenbar ihre letzte Äußerung und bat mit einem
stummen Blick durch den Schleier um Entschuldigung.

		»Würden ... würden Sie mich dann ins Hotel d'Ecosse
bringen?«

		Nichts anderes!! Er lachte laut über den Kontrast zwischen
diesem einfachen Wunsche und dem Zögern, mit dem sie ihn
vorgebracht hatte, rief den Kellner und bezahlte. Dann steckte er
seine Zeitungen ein, und sie standen vom Tische auf. Als sie die
Trottoirkante [bookmark: page129]erreicht hatten und er gerade im Begriff
war, ein Auto anzurufen, rief sie hastig:

		»Kein Auto ... nehmen Sie eine Droschke!«

		»Ja, warum denn um Himmels willen?« Er starrte sie an. Hatte sie
nach ihren heutigen Abenteuern eine Idiosynkrasie gegen Autos?

		»Ich habe gehört, daß das billiger sein soll ...«

		Er brach in ein schallendes Gelächter aus und rief das erste
Auto an, das vorbeipassierte.

		»Madame,« sagte er, »Sie sind zu rücksichtsvoll gegen mich, es
ist dies eine Eigenschaft, die Ihr Geschlecht mir sonst nicht in
übertriebenem Grade gezeigt hat. Um Sie zu beruhigen, kann ich
Ihnen sagen, daß ein Auto und eine Droschke absolut gleich teuer
sind.«

		Sie waren nicht mehr als einige hundert Meter gefahren, als er
ihre Hand auf seinem Rockärmel spürte. Er wandte sich ihr zu und
betrachtete sie fragend.

		»Verzeihen Sie,« sagte sie. »Aber ... es ist mög ... mir ist
etwas eingefallen.«

		Er neigte den Kopf zum Zeichen, daß er ihr folgte.

		»Ja, vie ... vielleicht sind meine Feinde in dem schwarzen Auto
vor mir ins Hotel gekommen und warten dort auf mich ... was soll
ich tun – ach, ich weiß nicht, was ich tun soll!«

		Er starrte sie an, zum ersten Male ernstlich nachdenklich. Was
waren das für Feinde, die sie da hatte? Steckte er da vielleicht
den Kopf in eine unangenehme Affäre – eine Polizeiaffäre? War sie
wirklich eine Schwindlerin? Die Erinnerung an verschiedene
Banditenaffären der letzten Zeit tauchte einen Augenblick in seinem
Hirn auf, bis eine andere Erinnerung sie verdrängte – zwei feuchte
blaue Augen und ein treuherzig lächelnder Mund. Bah, was bildete er
sich für Dummheiten ein? Apachen- und Banditenmädchen – sie war so
jung, kaum zwanzig Jahre ... aber die betreffenden Apachen
beiderlei Geschlechts pflegten auch nicht gerade steinalt zu sein
... und so schön ...

		»Madame,« sagte er, »wenn Sie wollen, werde ich aussteigen
[bookmark: page130]und im
Hotel rekognoszieren. Seien Sie beruhigt, ich werde keine Fragen
über Sie stellen. Sie haben mein Wort. Aber Ihre Feinde – wollen
Sie mir ihr Signalement geben,« sie zögerte sichtlich, »oder soll
ich lieber auf eigene Faust operieren?«

		Sie nickte dankbar und lehnte sich in die Autoecke zurück. Fünf
Minuten später waren sie vor dem Hotel. Der junge Herr sprang
heraus und eilte in die Halle des Hotels.

		Nach zwei Minuten kehrte er mit gefurchter Stirn zurück. Sie
starrte ihn aus dem Dunkel des Autos ängstlich an.

		»Nun?« sagte sie mit zitternder Stimme.

		»Ja, Madame,« sagte er, »Sie haben Pech. Das rote Auto – Ihr
Auto – ist vor etwa zwanzig Minuten aufgetaucht, mit dem schwarzen
dicht hinterdrein. Das schwarze Auto hatte das Pech gehabt, von
einer Pferdedroschke aufgehalten zu werden, so daß das rote eine
halbe Minute Vorsprung bekam. Kein Mensch verließ das rote Auto,
aber das schwarze setzte, bevor es weiterfuhr, zwei Herren ab, die
nun in der Halle sitzen und offenbar auf Sie warten.«

		Sie wurde leichenblaß und murmelte:

		»Zwei Herren, wie sehen sie denn aus?«

		»Der eine ist baumlang, gelb wie eine Zitrone und hat, wo er
nicht gelb ist, einen schwarzen Bart. Er trägt ein Jackett. Der
andere ist klein, dick und rot, hat blaue Augen und ein blaues
Sakkokostüm.«

		Seine Stimme war, während er dies sagte, ziemlich kalt, die
Sache begann für seinen Geschmack zu mysteriös zu werden. Jetzt
machte er eine Pause und betrachtete sie. Es schimmerte feucht
durch ihren Schleier, und in der Stille, die seinen Worten folgte,
hörte er ein unterdrücktes kleines Schluchzen. Wieder erlangten
seine weicheren Gefühle die Oberhand, er stürzte in das Auto und
legte die Hand auf ihre Schulter.

		»Mein Gott, mein armes Kind,« sagte er erregt. »So weinen Sie
doch nicht! Was ist es denn? Was will man von Ihnen? Ich meine ...
was kann ich für Sie tun? Was wollen Sie, sprechen Sie?« [bookmark: page131]

		Sie machte sich langsam von seiner Berührung frei und richtete
sich auf.

		»Nein, nein,« sagte sie. »Verlassen Sie mich! Sie haben schon
mehr für mich getan, als Sie sollten. Vielleicht kann ich es Ihnen
nie vergelten. Ich weiß, daß ich jetzt für Sie aussehen muß wie
eine Verbrecherin, die vor der Polizei flüchtet. Aber ich schwöre
Ihnen, daß ich das nicht bin ... lassen Sie mich jetzt gehen!«

		Sie machte eine Bewegung, wie um auszusteigen, er zog sie rasch
in die Automobilkissen zurück, rief dem Chauffeur eine Adresse zu
und ließ die Tür zuklappen. Er verstand sich selbst kaum, aber der
Klang ihrer Stimme war so echt und kindlich gewesen und die
Erinnerung an ihr offenes Lächeln so lebendig, daß er nun plötzlich
wieder ganz von ihrer Unschuld durchdrungen war. Ohne sich
Rechenschaft darüber zu geben, wie es geschehen sollte, beschloß
er, sie irgendwie durchzulotsen. Es mochte sein, daß die Erinnerung
an die beiden Herren in der Halle dazu beitrug, schon lange hatte
er nicht zwei so abstoßende Gestalten gesehen. Natürlich war sie
die Unschuld selbst – es handelte sich wohl um eine kleine Eskapade
von Eltern oder Gatten, eh bien, er
hatte bisher nie auf seiten der patriarchalischen Gesellschaft
gekämpft. Warum sollte er es gerade jetzt, wo er von zwei
bezaubernden Augen und einem berückenden Lächeln auf die andere
Seite gezogen wurde?

		Plötzlich fiel ihm ein, daß die Adresse, die er dem Chauffeur
zugerufen hatte, ganz willkürlich war und daß es nicht lange dauern
konnte, bis sie dort angelangt waren ... zugleich sah er auf seine
Uhr und zuckte zusammen: dreiviertel auf acht. Kaum dreiviertel
Stunden bis zum Abgang seines Zuges. Was wurde aus dem Mittagessen?
Nun, das mußte eben unterbleiben, wenn auch die Aussicht auf eine
dreizehnstündige Reise ohne etwas anderes im Magen als einen
Absinth ja nicht besonders verlockend war. Aber ging es so weiter,
wie es begonnen hatte, wurde am Ende auch aus seiner Reise nicht
viel. Nun, er mußte wenigstens einen Versuch machen. Er wandte sich
seiner Begleiterin zu, um ihr eine Frage zu stellen, doch sie kam
ihm zuvor. [bookmark: page132]

		»Wie haben Sie denn alle diese Dinge im Hotel erfahren?« sagte
sie ängstlich.

		»Der Pikkolo und ein Fünffrankenstück,« gab er lächelnd zurück.
»Ich habe schon einmal in diesem Hotel gewohnt und ziemlich gutes
Trinkgeld gegeben.«

		»Noch fünf Franken,« murmelte sie mit einer Verzweiflung in der
Stimme, die ihn laut auflachen ließ. »Und man sagte Ihnen, daß
Jacques – daß mein Auto entkommen ist?«

		Jacques, dachte er mit einem Stich im Herzen. Hol' der Teufel
diesen Jacques. Hätte man ihn doch lieber hoppgenommen!

		»Ja,« sagte er mit seiner düstersten Stimme. »Jacques – Ihr Auto
ist entkommen.«

		Trotz ihrer Verstimmung brach sie über seinen melancholischen
Tonfall in ein Lachen aus.

		»Jacques ist nur mein Chauffeur,« sagte sie, »der mir größere
Dienste erwiesen hat als irgend jemand – außer Ihnen.«

		Er fühlte süße Ströme beruhigter Eigenliebe sein Herz
durchfluten. Also Jacques war nur ein Chauffeur! Wo war dann der
Mann in diesem Problem? Natürlich gab es einen Mann. Où est l'homme? Aber das ging ihn nichts an, wenn
er das sein wollte, wofür er sich selbst ausgegeben hatte – ein
Gentleman. Es galt, sie in Sicherheit zu bringen, und zwar
rasch.

		»Madame,« sagte er und blickte hinaus, um zu sehen, wie weit sie
noch zu der Adresse hatten, die er angegeben hatte. »Wollen Sie mir
aufrichtig auf drei Fragen antworten? Ich werde sie sowenig
persönlich gestalten, als ich kann. Dann werde ich mein möglichstes
tun, um Sie ebensogut zu bedienen wie M. Jacques.«

		Sie nickte mit einem kleinen Lächeln.

		»Fürs erste,« sagte er, »haben Sie irgendwelche Freunde in
Paris, zu denen ich Sie bringen kann? Irgendwohin, wo Sie dem
Zitronengelben und seinem zinnoberroten Freunde unerreichbar
sind?«

		Sie wurde wieder bleich und schüttelte niedergeschlagen den
Kopf. [bookmark: page133]

		»Nein,« sagte sie tonlos, »ich bin ink ... ich bin allein in
Paris.«

		Er war immer mehr und mehr mystifiziert, aber fuhr in demselben
ruhigen Ton fort:

		»Fürs zweite, gibt es irgendeinen Ort außerhalb von Paris, wohin
Sie wollen, daß ich Sie bringe?«

		Sie zögerte einen Augenblick, dann kam ihre Antwort, und sie war
danach angetan, ihn noch mehr zu verblüffen als alles
bisherige.

		»J – ja,« sagte sie stammelnd, »das schon. Ich hatte die
Absicht, mit dem Abendzug um halb neun Uhr nach Marseille zu fahren
...«

		»Sie haben also Freunde dort?«

		»N – nein, eigentlich nicht ... nein.«

		Er fixierte sie stumm vor Überraschung. Mit dem Zug nach
Marseille um halb neun Uhr! Seinem Zug! Wahrlich, das Schicksal war
wunderlich. Was in aller Welt hatte dieses junge Mädchen, dem man
im Auto über die Boulevards von Paris nachjagte, für einen Grund
nach Marseille zu fahren, wenn sie keine Freunde dort hatte? Hatte
man sie, um sie an dieser Reise zu hindern, im Auto verfolgt? Er
beherrschte seine Überraschung so gut er konnte, und fuhr fort:

		»Fürs dritte, wohin glauben Sie, daß Monsieur Jacques sich
wenden wird, wenn er entkommt, und wo Sie ihn also treffen
können?«

		»Wohin er sich wenden wird? Das weiß ich nicht, aber er wußte,
daß ich heute abend nach Marseille fahren wollte. Ich hatte das
Billett bestellt, wenn ich auch keine Zeit fand, es abzuholen, da
ich verfolgt wurde. Natürlich wird er mich in Marseille aufsuchen,
sobald er kann ...«

		Sie verstummte und verschlang nervös die Fingerspitzen
ineinander. Offenbar hatte der Gedanke an das vergessene Täschchen
und ihre ganze hilflose Lage sie wieder überwältigt. Sein Entschluß
war gefaßt. Er wandte sich zu ihr, und selbst voll Staunen über den
Impuls, der ihn antrieb, sagte er: [bookmark: page134]

		»Madame, es ist wunderlich, aber faktisch wahr, daß ich selbst,
der ich hier neben Ihnen sitze, einen Schlafwagen in dem Expreß
bestellt habe, mit dem Sie zu fahren gedachten ... Sie haben hier
in Paris oder in der Nähe keine Freunde, zu denen ich Sie bringen
kann, und Sie glauben, daß Monsieur Jacques Sie in Marseille
aufsuchen wird. Es ist folglich meine sonnenklare Pflicht, Sie nach
Marseille zu bringen und Sie vor Ihren Feinden zu retten ... wollen
Sie sich meinem Schutz anvertrauen?« ...

		Sie hatte den Schleier zurückgeschlagen und betrachtete ihn
einige Sekunden lang so forschend, daß er beinahe errötete. Dann
sagte sie:

		»Sind Sie gegen alle Damen, die Ihnen der Zufall auf solche
Weise in den Weg führt, so entgegenkommend?«

		»Auf solche Weise, Madame?« sagte er leichthin. »Dies ist das
erstemal. Aber natürlich würde ich es sein, wenn ich es so wie
jetzt tun könnte, ohne dabei meine eigene Bequemlichkeit
preiszugeben.«

		»Natürlich,« sagte sie, »Sie haben Ihre Bequemlichkeit heute gar
nicht preisgegeben. Es stimmte natürlich ganz mit Ihren
Vorstellungen von Bequemlichkeit, mich auf den Hals zu bekommen und
mit mir rund um Paris zu kutschieren? Und mich dann noch nach
Marseille zu begleiten? Ich bezweifle, daß Sie je daran gedacht
haben, nach Marseille zu fahren.«

		» Parbleu, Madame, Sie tun mir
Unrecht. Ich schwöre Ihnen, daß ich beabsichtigt habe, hinzureisen
... übrigens brauche ich gar nicht zu schwören. Ich kann Ihnen
Beweise geben. Warten Sie einen Augenblick ...«

		Er zog rasch ein Portefeuille aus der Brusttasche und nahm ein
Cookbillett erster Klasse nach Marseille nebst einer
Schlafwagenanweisung (ganzes Coupé) heraus. Sie prüfte es neugierig
und buchstabierte den Namen.

		»Professor Pelotard, London,« sagte sie. »Ah, Sie sind
Engländer, das hätte ich mir denken können. Obwohl Sie französisch
wie ein Franzose sprechen ...« [bookmark: page135]

		»Ich lebe in England,« sagte er einfach und vermied, die
Gegenfrage nach ihrer Nationalität zu stellen, die ihm auf der
Zunge brannte. »Also, Sie haben sich überzeugt, daß ich die
Wahrheit gesprochen habe. Nehmen Sie mein Anerbieten an?«

		Sie sah ihm mit einem klaren, ruhigen Blick in die Augen.

		»Ja,« sagte sie einfach. »Wenn Sie wirklich so wunderbar
edelmütig gegen eine Unbekannte sein wollen ...«

		Sie wollte offenbar weitersprechen, aber er unterbrach sie.

		»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Madame. Aber dann muß ich
noch eine Frage an Sie richten. Glauben Sie, daß Ihre Feinde
wissen, daß Sie abzureisen beabsichtigen?«

		»Da ... das ist möglich,« stammelte sie. »Ich habe es im Hotel
nicht gesagt, aber ich habe heute nachmittag gepackt, bevor ich mit
Jacques fortfuhr ... Glauben Sie ...«

		»Ich glaube beinahe bestimmt, daß sie an den Hauptstationen
Spione aufstellen werden – wenn sie die Mittel und den Mut dazu
haben?«

		Er betrachtete sie fragend, sie nickte halb überlegen.

		»Dann bleibt nur eines übrig. Sie müssen sich verkleiden, und
zwar rasch.«

		»Verkleiden? Wie meinen Sie das? Wo? Und wieviel Zeit haben wir
denn noch bis zum Abgang des Zuges?«

		»Etwas über eine Viertelstunde. Wo? Hier im Wagen. Warten Sie
nur, Sie werden gleich sehen.«

		Herr Philipp Collin, den der Leser wohl schon erkannt haben
dürfte, steckte den Kopf zum Fenster hinaus und pfiff dem
Chauffeur. Das Auto blieb stehen.

		»Wie lange fahren Sie von hier zur Gare de Lyon?«

		»Eine Viertelstunde.«

		»Ausgeschlossen. Zehn Minuten.«

		»Geht nicht.«

		»Muß gehen.«

		Der kleine Chauffeur zögerte. [bookmark: page136]

		»Das ist aber sehr über die erlaubte Geschwindigkeit,« murmelte
er.

		»Es wird auch sehr über die Taxe sein. Sagen wir viermal und
eventuelle Strafen bezahlt.«

		Der Chauffeur strahlte.

		» Mais alors naturellement,
Monsieur.«

		Er wollte den Motor in Gang setzen, aber Philipp Collin hielt
ihn mit einer Geste zurück.

		»Halten Sie still, bis ich rufe. Ich brauche hier selbst fünf
Minuten, dann haben Sie zehn Minuten für die Fahrt.«

		Während der Chauffeur ganz verdutzt das Auto wieder stoppte,
hatte Philipp im Handumdrehen ein kleines Reisenecessaire aus
seiner Brusttasche gezogen. Mit einem: Sie müssen schon
entschuldigen, Madame, hatte er in der nächsten Sekunde den blauen
Schleier von dem Kopf seiner Begleiterin gelöst und ihr den Hut
abgenommen. Dann begannen seine langen, schmalen Finger zwischen
dem kleinen Necessaire und ihrem Gesicht hin und her zu tanzen.
Schminke, Fett, Puder und Tusche wurden stumm und rasch an
verschiedenen Stellen appliziert. Das Licht einer elektrischen
Bogenlampe fiel durch das Automobilfenster, und in einem Spiegel
gegenüber ihrem Platz verfolgte die junge Dame mit
weitaufgerissenen blauen Augen die Veränderung, die mit ihr
vorging. Wozu die Zeit noch fünfzehn oder zwanzig Jahre gebraucht
hätte, das vollzog sich unter Herrn Collins Finger in nicht mehr
als vier Minuten: ihr Gesicht wurde schlaff, die Augenlider zogen
sich müde zu den Augenwinkeln hinunter, eine Falte legte sich um
jeden Nasenflügel und zwei oder drei über die Stirn. Das Kinn bekam
einen Anstrich des Wohllebens und der Gedunsenheit, dann kam die
Reihe an das Haar. Einige vorsichtige Striche mit einem Kämmchen,
und sie sah es zu ihrem Staunen an den Schläfen und im Nacken von
kleinen grauen Streifen durchzogen. Ohne ihr Zeit zu lassen, sein
Werk zu bewundern, nahm Philipp rasch ihren Hut, murmelnd:
barbarisch, aber unvermeidlich, löste er die beiden langen Federn,
die ihn schmückten, steckte sie in die Tasche und setzte [bookmark: page137]ihn ihr
wieder auf den Kopf. Der Schleier wurde in jenem unbeschreiblichen
kleinen Knoten darüber geknüpft, wie ihn reisende ältere
Engländerinnen zu tragen pflegen.

		»Können Sie Ihren Automantel ablegen, ohne sich zu erkälten? Der
ist zu leicht zu erkennen.«

		Sie nickte verwirrt und zog ihn aus. Darunter trug sie ein
blaues Straßenkostüm. In einer Sekunde hatte er den Mantel
zusammengerollt und ihn unter die Wagenpolster geschoben.

		»Passabel,« murmelte er und betrachtete sie kritisch. »Vergessen
Sie jetzt nicht, so schwerfällig zu gehen als Sie können und sich
auf meinen Arm zu stützen. Sprechen Sie englisch? Das ist gut. Dann
überlassen Sie alles übrige nur mir. – Fertig, genau fünf
Minuten.«

		Er gab dem Chauffeur das Signal, das Motorsummen erhob sich
plötzlich zu einem schrillen Kreischen, und das Auto wurde mit der
Vehemenz einer abgeschossenen Kanonenkugel vorwärtsgeschleudert.
Offenbar fand es der Chauffeur, vor dessen Phantasie die vierfache
Taxe gaukelte, zu riskant, durch die Hauptstraßen zu fahren, denn
bei der ersten Ecke machte er eine jähe Wendung, die die junge Dame
zappelnd in Philipps Arme schleuderte, dann ging es in wahnsinnigem
Tempo durch lange, schmale Gassen, wo die Gaslaternen kaum mehr
Licht verbreiteten als die simpelsten Talgdochte. Bei den
Straßenkreuzungen, die der Chauffeur mit Bedrohung der allgemeinen
Sicherheit und Verachtung jedes Reglements mit
Schnellzugsgeschwindigkeit passierte, wurden sie regelmäßig halb
zur Wagendecke hinaufgeschnellt. Hie und da sahen sie verschwommene
Gestalten aus Nebengassen herbeilaufen, und plötzlich vermieden sie
es nur durch ein Wunder, mit einer Planke ohne Laterne zu
kollidieren, die kundgab, daß die Straße gesperrt war. Das Bremsen
war so stark, daß man für einen Augenblick das Gefühl hatte, das
Auto sei in Stücke gegangen, aber in der nächsten Sekunde war der
Chauffeur schon in eine Quergasse eingebogen und fuhr dann mit
derselben geistesgestörten Geschwindigkeit durch ein Netz von
Gäßchen, wo er jeden Augenblick nach [bookmark: page138]rechts oder links umbiegen mußte, da
keines langer als zweihundert Meter war. Für die beiden Passagiere
schien sich das Auto in einen schnurrenden Kater verwandelt zu
haben, der zu Beginn jedes Gäßchens einen Riesensprung machte, der
doch bei seinem Ende ebenso blitzschnell wieder abbrach. Obwohl
Philipp Collin die Pariser Chauffeure schon lange kannte, hielt er
doch unwillkürlich den Atem an und gelobte flüsternd der Madonna
eine Wachskerze, wenn dies gut ausging. Plötzlich steuerte der
Chauffeur mit verminderter Geschwindigkeit einem offenen Platz zu
und hielt vor dem Eingang der Gare de Lyon. Philipp sah auf seine
Uhr.

		»Neun Minuten,« murmelte er. »Bei Elias im feurigen Wagen, das
war die fünffache Taxe wert,« sprang heraus und reichte dem
Chauffeur, der voll gallischer Selbstzufriedenheit neben seinem
pochenden Motor stand, einen Hundertfrankschein. Dann winkte er
seiner Begleiterin.

		»Ethel, dear,« rief er mit einem
unangenehm amerikanischen Nasalton, »beeile dich, please, wir kommen sonst zu spät zum Zuge.«

		Der Chauffeur, ein blasser, schwarzäugiger Pariser Gamin mit
aller Schlauheit seiner Rasse, starrte die Person, die dieser
Aufforderung Folge leistete, verblüfft an.

		» Nom d'un chien,« murmelte er,
die Finger um die Banknote schließend. »Ich habe am Boulevard des
Capucines eine junge Dame im Automantel aufgenommen, und nun ich
sie an der Gare de Lyon absetze, ist es eine vierzigjährige
Engländerin, die aussieht, als könnte sie kaum kriechen.
Nom d'un chien – es wird das beste
sein, den Fetzen da möglichst rasch zu wechseln.«

		Während er eiligst diesen Entschluß ins Werk setzte, hatten
Philipp Collin und seine welke Braut rasch die Bahnhofshalle
passiert. Philipp erfüllte sie mit nasalen amerikanischen
Versicherungen, daß sie die größte Eile hätten, und sie sekundierte
ihm mit einer Schauspielkunst, deren er sie nie für fähig gehalten
hätte. Nach einigen Sekunden Eilmarsch über den Perron waren sie
bei dem Wagen Nummer 5 des Abendexpreß angelangt, sie kletterte
[bookmark: page139]schwerfällig hinauf, von Philipp
unterstützt. Als sie drinnen waren, beugte er sich über sie und
flüsterte, noch immer englisch:

		»Haben Sie etwas gesehen?«

		»Ja, aber ich glaube nicht, daß man mich erkannt hat. Wo gehören
wir hin?«

		»Hierher,« sagte er, nachdem er sein Billett angesehen hatte,
und schob sie in ein Coupé. »Schauen Sie noch einmal vorsichtig
hinaus, lassen Sie das Licht schräg auf Ihr Gesicht fallen, und
sagen Sie mir dann, ob Sie etwas sehen.«

		Seiner Weisung folgend beugte sie sich vor und sah hinaus. Im
selben Augenblick wurden die letzten Waggontüren zugeschlagen, ein
Ruck, und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Die Blicke auf
einen Punkt am Eingang der Bahnhofshalle geheftet, flüsterte
sie:

		»Gott sei Dank, die Gefahr ist vorüber. Man hat nichts gemerkt.
Der mir nachspionierte, geht eben mit sehr enttäuschtem Gesicht
seiner Wege ...«

		Philipp, der unauffällig der Richtung ihres Blicks gefolgt war,
sah einen hochaufgeschossenen, schmächtigen Herrn mit einem letzten
niedergeschlagenen Blick auf den fortrollenden Zug vom Perron
verschwinden. Philipp zuckte heftig zusammen. Wo hatte er doch
dieses Gesicht schon gesehen? Er konnte auf alles in der Welt
schwören, daß er es irgendwo gesehen hatte, daß er es kannte und
vielleicht auch seinen Besitzer. Aber wo, wo? Er beschloß, darüber
nachzudenken, wenn er allein war und wandte sich seiner Begleiterin
zu, die in die Coupéecke gesunken war.

		»Nun also, Madame,« sagte er. »Soweit ist es ja gut gegangen.
Wir wollen hoffen, daß das Glück uns treu bleibt. Nun habe ich nur
noch vergessen, Sie auf eines vorzubereiten.«

		»Was denn?« fragte sie mit einem dankbaren Lächeln.

		»Ihren Namen. Ihren wirklichen Namen habe ich nicht die Ehre zu
kennen, hingegen weiß ich den, den Sie in den nächsten zwölf
Stunden führen werden.«

		»Und das wäre?« [bookmark: page140]

		»Frau Professor Pelotard.«

		Sie sprang auf und starrte ihn mit Blicken voll empörten
Staunens an. Er zuckte die Achseln und lächelte spöttisch.

		»Da Sie doch auf mein Billett reisen,« sagte er. »Gott sei Dank
reserviere ich immer zwei Abteilungen. Und seien Sie ganz ruhig,
Madame, es ist eine Wand dazwischen, und die Tür läßt sich
verriegeln.« [bookmark: page141]

	
		
		Viertes Kapitel,

		worin bewiesen wird, daß, wenn Volkes Stimme
Gottes Stimme ist, die Stimme des Zeitungsjungen es manchmal auch
sein kann

		Die Luft, die durch die Eingangstür in die Vorhalle des Hotels
strömte, war kühl und rein, die lichtgrünen Bambusbäume der Halle
raschelten leicht in der Zugluft, und die Rosen in den
Kristallschalen der Lounge strömten ganze Wellen von Düften aus.
Durch die Draperien der großen Fenster schien die Sonne herein, und
davor wölbte sich der Himmel tiefblau über einer großen lärmenden
Stadt.

		Es war im Hotel d'Angleterre in Marseille, an einem lieblichen
Frühlingsmorgen im dritten Monat des Jahres.

		Die Uhr schlug acht, und der Hotelomnibus kam gerade von der
Bahn. Er brachte vier Gäste – zwei ältere Engländer und einen etwa
fünfunddreißigjährigen Herrn mit schwarzem Schnurrbart, in
Gesellschaft einer Dame, die ungefähr zehn Jahre älter zu sein
schien als er. Die beiden Engländer beeilten sich, ihren Namen
einzutragen, das andere Paar winkte dem Portier zu warten und ließ
sich außer Hörweite in der Lounge nieder. Der junge Herr schien in
bester Laune zu sein, während seine Begleiterin verstimmt aussah
und sich unaufhörlich mit betrübten Blicken in den Spiegeln der
Lounge betrachtete. Er war es, der die Konversation begann.

		»Nun wohl, Madame, jetzt sind wir also glücklich in Marseille.
[bookmark: page142]Wenn
Sie irgendwelche besondere Wünsche haben, so sagen Sie sie mir
bitte jetzt, im Zuge war ja keine Gelegenheit dazu.«

		»N – nein, nur daß Jacques kommt.«

		» All right, aber das dauert noch
mindestens einen Tag, wenn es ihm gelingt, Ihren Feinden zu
entkommen. Unterdessen gilt es, ihn wissen zu lassen, daß Sie hier
sind. M. Jacques ist intelligent, vermute ich?«

		»Ja, sehr! Hätte ich ihn nicht gehabt, und Sie ...«

		»So wären Sie jetzt nicht in Marseille. Ganz richtig. Mein
erster Besuch wird also einer Zeitungsexpedition gelten.«

		»Einer Zeitungsexpedition?«

		»Ja, gewiß, um eine Annonce an M. Jacques aufzugeben.«

		»Pflegten Sie ihn Jacques zu nennen?«

		»Ja, allerdings.« – Die Stimme klang etwas geniert. – »Er war
doch nur mein Chauffeur.«

		»Ja, gewiß, ja. Also adressiere ich an Jacques. Aber ich muß
doch auch irgendwie unterzeichnen, so daß er versteht, von wem die
Annonce ist. Was schlagen Sie vor?«

		»O, das genügt.«

		»O?«

		»Ja, das ist meine Initiale.«

		»Ihre Initiale? Pflegte M. Jacques Sie denn auch beim Vornamen
zu nennen?«

		»Was unterstehen Sie sich? Wie meinen Sie das? Mich beim
Vornamen zu nennen? Ein Chauffeur?«

		»Verzeihen Sie mir, ich habe eine Dummheit gesagt. Wußte M.
Jacques, daß Sie kein Geld bei sich hatten?«

		»Ich weiß nicht. Es ist schon möglich.«

		»Ich hoffe, nein. Denn dann dürfte er Sie nicht in Marseille
vermuten. Aber vielleicht hat er in den Zeitungen gelesen, daß Sie
durchgebrannt sind.«

		»In den Zeitungen. Wie können Sie gl... Sie glauben wirklich,
daß das in die Zeitungen kommen kann?«

		»Daß Sie aus dem Hotel verschwunden sind? Ja, natürlich. [bookmark: page143]Die Zeitungen
in Paris mischen sich in alles, wovon sie reden hören und reden
selbst noch mehr darüber.«

		»Sie können beruhigt sein. Über mich würde nie etwas in die
Zeitungen kommen.«

		»Sie erstaunen mich immer mehr und mehr. Ich hätte nie geglaubt,
daß eine junge Dame mich intrigieren könnte, aber Sie haben es
zustande gebracht. Bitte, bitte, seien Sie ganz ruhig! Ich bin
neugierig, was verzeihlich ist, aber ich habe versprochen, keine
Fragen zu stellen, und ich halte immer Wort. Jetzt haben wir eine
andere Sache zu besprechen, die ebenso wichtig ist wie M.
Jacques.«

		»Was denn?«

		»Unter welchem Namen Sie hier wohnen sollen. Was meinen Sie
selbst?«

		»Unter welchem Namen ...« Die Stimme wurde wieder überaus
befangen. »Ich meine ... ich meine ...«

		»Ja?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, so meine ich, es ist am besten,
es bleibt, wie es ist.«

		»Madame Pelotard.«

		»Ja ... Madame Pelotard.«

		» All right. Es ist entschieden
das beste. Unter diesem Namen wird man Sie bestimmt nicht suchen.
Aber wenn Sie meinen Namen tragen sollen, Madame, muß ich eine
Bedingung stellen.«

		Sein Ton war sehr ernst, aber er lächelte rätselhaft. Sie
starrte ihn an und wiederholte verständnislos:

		»Bedingung?«

		»Ja, daß ich bei Ihrer Toilette assistieren darf.«

		»Wie ... was ... Bei meiner Toilette!« Sie sprang mit blitzenden
Augen auf. »Ja, was meinen Sie? Und Sie haben behauptet, ein
Gentleman zu sein? Sie scheinen ...«

		Sie brach ab. Philipp Collin war plötzlich in ein schallendes
Gelächter ausgebrochen.

		»Aber, Madame, Sie mißverstehen mich zu arg. Ich muß bei [bookmark: page144]Ihrer
Toilette assistieren, weil Sie sonst Ihr altertümliches Aussehen
verlieren würden. Es geht nicht an, daß Sie sich zu rasch
verjüngen. Wenn Sie mit dem Rest fertig sind, müssen Sie mich
kommen lassen, damit ich dafür sorge, daß Sie Ihre senile Würde
behalten.«

		»Muß ich ... muß ich denn noch länger mit dieser Schminke und
diesem gräßlichen grauen Haar herumgehen?« – Die Stimme war jetzt
ganz weinerlich. »Ich sehe ja aus wie eine ... wie eine
Vogelscheuche.«

		»Gewiß nicht, glauben Sie mir. Sie sehen aus, als wären Sie
vierzig und wollten fünfunddreißig sein. Aber die Hauptsache ist,
daß Sie glaubwürdig aussehen. Bis M. Jacques kommt, ist es am
besten, daß alles so bleibt, wie es ist. Seien Sie überzeugt, daß
niemand sich mehr nach seiner Ankunft sehnen kann als ich.«

		»Damit Sie mich los werden?« Sie erhob sich wieder zornflammend.
»Ich werde Ihnen nicht lästig ...«

		»Nein, chère Madame, damit ich Ihr
wirkliches Gesicht wiedersehen kann.«

		Herr Collin verbeugte sich, und seine geheimnisvolle Begleiterin
lachte so herzlich, als hätte sie nie ein größeres Kompliment
gehört. Es sah aus, als ob sich ihre Laune endlich unter dem
Einfluß der seinen etwas gehoben hätte. Herr Collin sah auf seine
Uhr und sagte:

		»Wissen Sie, was wir uns aber jetzt wirklich verdient haben?
Meiner Ansicht nach ein ausgiebiges Frühstück, und zwar so rasch
als möglich. Seit achtzehn Stunden habe ich nichts anderes zu mir
genommen als einen Absinth. Ich bin so hungrig wie ein Wolf, und
ich glaube, Sie können von sich dasselbe sagen. Mit der Toilette
können wir uns später befassen.«

		Er reichte ihr den Arm und führte sie in den Speisesaal des
Hotels, bestellte ein reichliches Frühstück und entschuldigte sich
für ein paar Augenblicke bei ihr.

		»Ich expediere unsere Botschaft an Jacques lieber gleich,« sagte
er, »und reserviere uns Zimmer. Wollen Sie inzwischen etwas [bookmark: page145]zu lesen
haben, so sind hier die gestrigen Zeitungen, die ich noch aus dem
Café de la Paix bei mir habe. Viel frischere Neuigkeiten werden sie
hier auch nicht haben.«

		Er reichte ihr die Blätter und verschwand.

		Herr Collin war in seinem Leben selten erstaunter gewesen als in
den Stunden, die seit dem Auftauchen dieser jungen Dame im Café de
la Paix am vorhergehenden Tage verflossen waren. Seit er vor sechs
Jahren den Staub Schwedens von seinen Füßen geschüttelt hatte, war
sein Leben voll von Ereignissen gewesen, aber es waren zumeist
Ereignisse, bei denen er selbst die Initiative ergriffen hatte und
bei denen die handelnden Personen Männer gewesen waren. Die Frauen
hatten eine geringe Rolle in seinem Leben gespielt. Und die ihm der
Zufall oder das Schicksal jetzt in den Weg geführt hatte, war die
verwirrendste, die ihm noch begegnet war. Er konnte kaum sagen,
warum er sich ihr zuliebe in Angelegenheiten gemengt hatte, die ihn
gar nichts angingen, und sich bemühte, Personen naszuführen, die,
wenn er ihr Glauben schenken durfte, die Lust wie die Macht hatten,
sich zu rächen. Apropos – wer zum Teufel war doch der Mann, den er
in der Gare de Lyon gesehen hatte? Daß er das Gesicht kannte,
darauf konnte er einen Eid ablegen, aber obgleich er diese Nacht
die längste Zeit damit verbracht hatte, ein von Natur
vortreffliches Gedächtnis zu durchforschen, war es ihm doch nicht
gelungen, den Namen zu finden, nach dem er suchte. Das Mädchen
selbst vermied es nicht nur, irgendwelche Aufschlüsse über sich zu
geben, sondern hatte ihn überdies noch gezwungen, von jedem
Versuch, etwas herauszubekommen, abzustehen. Das war übrigens ganz
im Einklang mit ihrem Charakter, wie sie ihn gezeigt hatte. Hätte
er eine Analyse von ihr entwerfen sollen, sie würde gelautet haben:
sehr gute Erziehung, ungewöhnlich große Unschuld (u. a. bewiesen
durch die Art, wie sie sich ihm im Café in die Arme warf),
Herrschsucht im Verein mit angeborener Liebenswürdigkeit, und ein
wunderliches Gemisch von Scheu und Abenteuerlust. Ihr Sinn für
Humor schien nicht besonders entwickelt zu sein, und es machte den
Eindruck, [bookmark: page146]als ob sie die Welt hauptsächlich aus
Romanen kennen würde – eine andere Erklärung hatte er z. B. nicht
für die wunderlichen Worte finden können, mit denen sie ihre
Bekanntschaft eingeleitet hatte: Behandeln Sie mich, als ob ich
Ihre Freundin wäre. – Jetzt am Morgen, als sie im Marseiller
Bahnhof ausgestiegen waren, war sie sehr verstimmt gewesen, was ja
nach all ihren Abenteuern erklärlich genug war. Er hatte versucht,
sie in der Weise aufzumuntern, die er am geeignetsten fand – ein
bißchen Neckerei und sehr viel Rücksicht; seiner Auffassung nach
schadete es nicht, wenn ein Rassepferd hie und da die Sporen ein
wenig zu fühlen bekam.

		Wenig darauf gefaßt, welche Überraschungen ihn noch von ihrer
Seite erwarteten, kehrte er nach fünf Minuten mit einem großen
Veilchenstrauß in der Hand in den Speisesaal zurück.

		»Alles in Ordnung, Madame,« sagte er. »Ich habe Zimmer für uns
im ersten Stock bestellt, und eine Annonce an die Pariser Zeitungen
telegraphiert. Im Vorübergehen habe ich dafür gesorgt, daß Sie ein
paar Toilettesachen auf Ihr Zimmer bekommen. Darf ich Ihnen diese
Veilchen überreichen, zum Zeichen, daß wir in das Land des
Frühlings gekommen sind?«

		Sie nahm das Sträußchen mit einem zerstreuten Lächeln entgegen,
er warf einen Blick auf sie und sah, daß sie in eine seiner
Zeitungen vertieft dasaß. »Excelsior« oder »Matin«, dachte er, im
selben Augenblick sah er zu seinem Staunen, was für eine Zeitung
sie gefesselt hatte. By Jove, der
»Financial Leader«! Was in aller Welt! Eine englische
Börsenzeitung! Spekulierte die neugebackene Madame Pelotard in
Aktien? Jenseits des Kanals war augenblicklich eine Craze in Gummi,
und ein erheblicher Teil der Spekulanten waren Damen, das wußte er.
War sie eine von dieser Sorte? Bevor er noch Zeit hatte, sich
weitere Fragen zu stellen, wurde er durch den Gegenstand seiner
Grübeleien selbst unterbrochen, sie fragte mit leichtgerunzelten
Augenbrauen:

		»Sagen Sie mir, haben Sie diese Zeitung gelesen?«

		»Ja, Madame.« [bookmark: page147]

		Die Zeitung war Mr. Ernest Isaacs spezielles Organ, und Philipp
las sie regelmäßig, da ihre Leitartikel ihm mehr Amüsement
bereiteten als der »Punch«. Aber diese Nummer hatte besondere
Voraussetzungen, ihn zu interessieren.

		»Wollen Sie mir einen Artikel hier erklären?«

		»Gerne. Welchen?«

		Er beugte sich rasch vor, überzeugt, sie in einen der
optimistisch poetischen Artikel vertieft zu finden, mit denen Mr.
Isaacs' Sekretär, Mr. Baß, die Geburt einer neuen Isaacsschen
Gesellschaft zu begrüßen pflegte. Seine Verblüffung war so groß,
daß er fast umgefallen wäre, als er sah, wohin ihr kleiner Finger
wies.

		»Diesen Artikel,« sagte sie, »über die Staatspapiere von
Minorca!«

		By Jove! By Jove! Philipp starrte
fünfzehn lange Sekunden das dunkelhaarige Köpfchen an seiner Seite
an. Minorca. Was in allen Sternenwelten konnte diese junge Dame für
ein Interesse an Minorca haben? Wie um Himmels willen konnte der
Artikel über Minorca und seine Staatspapiere sie interessieren? Der
Artikel, der ihm am Tage vorher auf dem Trottoirrand des Café de la
Paix ein so selbstzufriedenes Lächeln entlockt hatte! Minorca! Als
ihm der Name und der Artikel wieder unter die Augen kam, hätte er
fast laut aufgelacht. Vorgestern war der größte Coup seines Lebens
vom Stapel gegangen, den er vor ein paar Wochen Mr. Isaacs in
seinem Kontor vorgeschlagen und zu dem dieser Geld vorgestreckt
hatte. Der kühnste Plan, den sein erfindungsreiches Hirn bisher
ausgeheckt hatte und vor dem sogar Mr. Isaacs erzittert war: die
ganze Staatsschuld eines unabhängigen Reiches aufzukaufen und sich
zum Herrn über all seine Schicksale zu machen – allerdings ein
kleines Reich, aber zum Teufel, dafür mit um so größerer
Staatsschuld! – Diese ganze Staatsschuld oder nahezu die ganze
aufzukaufen (zu zweiundvierzigeinhalb Prozent!), die
blutsaugerischen Wucherer zu prellen, die des Profits so sicher
gewesen waren, und die übrige Welt zu verblüffen, die keine Ahnung
hatte, daß dieser Verdienst existierte. Zwei Wochen waren mit den
[bookmark: page148]Vorbereitungen des Coups vergangen. Mr.
Isaacs' »Leader« nebst befreundeten und besoldeten Organen in
England und auf dem Kontinent hatten in regelmäßigen Zwischenräumen
Alarmartikel über die Lage des Herzogtums Minorca losgelassen, und
die Folge war die gewünschte gewesen. Die Verkaufslust war
allgemein geworden, sie näherte sich der Panik, die Papiere wurden
an die Börsen gezogen, und last not
least war der Kurs noch weiter von fünfundvierzigeinhalb auf
dreiundvierzig herabgepreßt worden. Unterdessen hatten sich Philipp
und zwei getreue Mithelfer mit den 1 300 000, die Mr. Isaacs
vorgestreckt hatte, und den 50 000, die Philipp selbst entschlossen
war, in das Unternehmen einzusetzen, bereit gemacht; und vor zwei
Tagen, am 3. März, hatten sie zugegriffen. Ein letzter Alarmartikel
in der ganzen Serie koalierter Zeitungen hatte die gewünschte
Wirkung hervorgerufen, die Börsen in Paris, Madrid und Rom hatten
mit einem offiziellen Verkaufskurs von zweiundvierzigeinhalb
eröffnet, und unmittelbar darauf fiel der Schlag. Kaum zwanzig
Minuten nach Öffnung der Börsen waren acht Zehntel der Staatsschuld
des Großherzogtums Minorca in andere Hände übergegangen, eine halbe
Stunde später verbreitete der Telegraph die Kunde hiervon durch
ganz Europa, und unmittelbar darauf stellte man sich rings in dem
Weltteil dieselbe Frage: Was um Himmels willen ist der Sinn?? Die
minorcanische Staatsschuld aufzukaufen! Ein Corner in den
Staatspapieren von Minorca zu machen! Man konnte um Geringeres ins
Irrenhaus gesteckt werden – bedurfte es noch einer Bekräftigung
dieser Ansicht, so wurde sie in den Abendzeitungen in kleinen, aber
ausgesucht ironischen Leitartikeln geliefert. Was Philipp, als er
am nächsten Tage die Preßerzeugnisse durchging, am meisten amüsiert
hatte, war der Artikel, den Mr. Isaacs sich mit humoristischer
Artigkeit beeilt hatte, ihm expreß zuzusenden. Natürlich stand er
im »Financial Leader« zu lesen, und natürlich war er »inspiriert«.
Er trug die Überschrift »Das Vorgehen eines Narren – was sonst?«
und er war es, der nun zu seiner unbeschreiblichen Verblüffung das
Interesse seiner angeblichen Gemahlin fesselte. [bookmark: page149]

		Sein Staunen beherrschend, sagte er:

		»Was wollen Sie, daß ich Ihnen da erkläre? Der Artikel ist ja
ganz unverblümt – die Überschrift sowohl wie der Rest.«

		»Das ist es ja eben,« sagte sie ungeduldig. »Warum muß man denn
ein Narr sein, um die Staatspapiere von Minorca zu kaufen? Sind sie
denn nicht gut?«

		Sind sie nicht gut! Philipp bezähmte seine Lachlust und sagte:
»Verzeihen Sie mir, was wissen Sie von Staatspapieren? Und was
wissen Sie von Minorca?«

		Sie schien zu zögern, dann sagte sie:

		»Wenn ein Land sich Geld ausborgt, nennt man die Schuldscheine
doch Staatspapiere, nicht wahr? Daheim in ...« sie unterbrach sich.
»Und warum sollten die minorcanischen Staatspapiere schlechter sein
als un ... als andere? Ich weiß nur, daß es am Mittelmeer liegt und
einen Herzog hat ... Roland oder so irgendwie?«

		»Ramon XX., Madame, der nebenbei ein überaus liebenswürdiger
Mann sein soll. Soweit haben Sie ganz recht. Minorca liegt am
Mittelmeer und hat einen Herzog, aber seine Finanzen sind leider
nicht ebenso schön wie seine Umgebung – nicht ganz so flüssig,
könnte man sagen. Sehen Sie, es ist nicht nur für den Augenblick
ohne Geld, wie Ihr Land ...«

		»Mein Land?« Sie fuhr auf. »Was wissen Sie von meinem Land?«

		»Nichts! Sie sagten nur, daß Ihr Land sich auch Geld ausborgt,
und ein Land mit solchen Töchtern kann doch nicht lange in der
Klemme sein.«

		Philipp verbeugte sich, und sie lachte, offenbar besänftigt.

		»Also, Minorca ist schon seit ein paar hundert Jahren ohne Geld,
und hat sich die ganze Zeit geborgt. Dadurch ist es in die Krallen
von Wucherern geraten, von Leuten, die zwanzig oder dreißig Prozent
für ihre Dienste nehmen. Wissen Sie, was Prozente sind?
Mon dieu, was für eine hervorragende
Nationalökonomin! [bookmark: page150]Nun gut, wenn man einmal in die Krallen
solcher Herren gekommen ist ...«

		Sie unterbrach ihn:

		»Aber der Großherzog, wissen Sie etwas über ihn?«

		»Nichts Besonderes. Er ist 1875 geboren, wie ich selbst,
wohlerzogen, gut gewachsen und stattlich, nur daß er leider
hinkt.«

		»Hinkt? Er hinkt? Das meinen Sie doch nicht?«

		»Doch, Madame, ich weiß es ganz bestimmt. Er hinkt. Die Last der
schlechten Finanzen Minorcas hat so auf ihn gedrückt ...«

		»Ach, der Arme! Der Arme! Er hinkt! Aber schön und stattlich,
sagten Sie. Das habe ich auch gehört. Und fünfunddreißig
Jahre?«

		»Ja, Madame, fünfunddreißig Jahre. Gerade das rechte Alter für
einen Mann zum heiraten. Sie scheinen sich für Don Ramon sehr zu
interessieren?«

		Sie schien ihn zuerst nicht zu hören, dann schüttelte sie
ungeduldig den Kopf.

		»Durchaus nicht,« sagte sie. »Essen wir doch gefälligst endlich!
Ich bin schon ganz verhungert. Sie reden ja so viel, daß die
Speisen kalt werden.«

		Philipp verbeugte sich tief mit einem appellierenden Blick
himmelwärts.

		»Ich habe vergessen zu fragen, was Sie trinken wollen,« sagte
er, indem er sich zu Tische setzte.

		Ohne seine Äußerung zu beachten, stocherte sie zerstreut in dem
Essen herum, das sie sich vorgelegt hatte, dann fuhr sie fort:

		»Diese Zeitung behauptet, daß es ein Irrsinniger sein müsse, der
die Papiere Minorcas aufgekauft hat. Ein Geistesgestörter oder
Anarchist, steht da. Glauben Sie das? Wissen Sie überhaupt etwas
von diesen Dingen? Natürlich?«

		Philipp nahm einen Ausdruck tiefsten Ernstes an, als er
erwiderte:

		»Wissen? Ja, was meinen Sie? Niemand weiß etwas von dem, der
diesen Coup gemacht hat, das sehen Sie doch aus den Zeitungen.«
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		»Ja, aber was glauben Sie? Glauben Sie, daß er
geistesgestört ist?«

		Philipp betrachtete sie aufmerksam, bevor er antwortete: Was in
aller Welt hatte dieses intensive Interesse für alles, was das
Herzogtum Minorca betraf, zu bedeuten? In welcher möglichen oder
denkbaren Weise konnte sein Börsencoup diese geheimnisvolle junge
Dame interessieren? Wie er die Sache auch hin und her drehte, alles
blieb ihm gleich unbegreiflich. Sie betrachtete ihn, ungeduldig auf
eine Antwort wartend. Philipp räusperte sich.

		»Hm,« sagte er. »Ja, wissen Sie, ich wage wirklich nicht, mich
über die Sache auszusprechen. Aber wenn Sie meine private Ansicht
über den, der diesen Börsencoup gemacht hat, hören wollen, so
glaube ich nicht, daß er gestört ist. Nein, wirklich nicht!«

		Sie hörte mit gespanntem Interesse zu und schien, wunderlich
genug, nach seiner Erklärung beinahe erleichtert.

		»Sie glauben es also nicht,« wiederholte sie. »Wie nett, wie
nett. Das freut mich wirklich, wissen Sie!«

		»Herrgott, ja, mich auch. Aber warum sind Sie so froh
darüber?«

		»Ich dachte nur an diesen armen Großherzog Raoul ...«

		»Ramon XX.«

		»Ja gewiß, Ramon ... ich meine, wenn derjenige, der die Papiere
gekauft hat, ein Irrsinniger wäre, hätte er ihn ja ganz ins
Verderben stürzen können.«

		»Hm, ja, das ist sehr wahr. Nach seinem Coup ist er ja ganz und
gar Herr des Herzogtums.«

		»Ganz und gar? Wirklich?«

		»Ja, das kann man schon sagen. So daß, wenn er ein Narr wäre, er
den Großherzog ja zwingen könnte, Bankrott zu machen, vielleicht zu
abdizieren ...«

		»Aber Sie glauben nicht, daß er einer ist? Sie sagten es
ja.«

		»Nein, ich glaube es nicht. Andererseits, wenn er ein gutmütiger
Narr wäre, ein exzentrischer und freundlicher Narr – es gibt ja
[bookmark: page152]auch
solche ... hätte er das ja tun können, um die ganze Staatsschuld
nachzulassen.«

		»Und dann wäre Ronald frei?«

		»Ramon? Ja, dann wäre Don Ramon frei. Aber, unter uns gesagt,
solche Narren sind äußerst selten. Namentlich an den Börsen. Nein,
der diesen Coup gemacht hat (Herrn Collins Stimme zitterte
unwillkürlich vor Selbstzufriedenheit) ist ein sehr smarter
Busineßman, nichts anderes. Das ist meine Ansicht. Ein sehr smarter
Busineßman, der da ein Ei des Columbus gefunden hat, wo kein
anderer es ahnte. Seien Sie ganz überzeugt, er hat es getan, um bei
dem Geschäft zu verdienen, und er wird dabei verdienen!«

		Sie starrte gedankenvoll in ihre Teetasse.

		»Und niemand hat eine Idee, wer es ist?«

		»Nein, kein Mensch hat eine Ahnung. Es wird allgemein zugegeben,
daß er mit ungewöhnlicher Schlauheit zu Werke gegangen ist.«

		»Sie auch nicht?« Sie betrachtete ihn mit einer Miene, die so
deutlich sagte, daß sie sich damit an die höchste Instanz zu wenden
glaubte, daß Philipp in den süßesten Triumphgefühlen innerlich
lächelte.

		»Nein, Madame, nicht einmal ich.«

		Sie versank wieder in Gedanken und schien etwas hin und her zu
erwägen.

		»Sie möchten vielleicht, daß ich es versuche, es für Sie
ausfindig zu machen?«

		Sie zögerte einen Moment, die Augen auf ihn geheftet. Dann kam
ein plötzlicher Ausdruck der Entschlossenheit in ihre Züge.

		»Ja, danke, wenn Sie das tun wollten ... ich wäre sehr dankbar
...«

		Sie brach plötzlich ab und trank ihre Teetasse aus, die ohnehin
schon leer war.

		Philipp betrachtete sie stumm mit womöglich noch steigender
Verwunderung. Weiß Gott, war das nicht das mystischeste Wesen
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anderen Geschlechts, das er je getroffen hatte! Weiß Gott ... Dann
zuckte er die Achseln und gelobte sich selbst, ihr kleines
Geheimnis bald erforscht zu haben. Es konnte einem alten Filou wie
ihm doch keinerlei Schwierigkeiten bieten, eine so unerfahrene
junge Dame wie die vor ihm zu überlisten. Allerdings, er mußte
zugeben, sie verstand es, ihre Geheimnisse zu bewahren. Nicht ein
einziges Mal hatte sie sich versprochen, nicht ein einziges Mal
hatte sie sich ein Wort entschlüpfen lassen, das die Lösung des
Rätsels geben konnte. Das einzige, was sie verraten hatte, war ihr
Interesse für Minorca, und das trug nur dazu bei, das Mysterium zu
erhöhen. Und der Mann auf der Gare de Lyon in Paris behielt ebenso
hartnäckig sein Inkognito. Wie sehr er sich auch den Kopf
zerbrochen hatte, es war Philipp nicht gelungen, den Namen zu
finden, nach dem er suchte. Nun ja, die Ursache ihres Interesses
für das Herzogtum dürfte leichter zu erforschen sein – wenn er nur
Zeit fand. Denn übermorgen ging ja das Schiff, mit dem er nach der
Insel fahren sollte, die aus verschiedenen Gründen sie, ihn und Mr.
Isaacs so lebhaft interessierte – Minorca.

		Er sah auf seine Uhr. Es war bald halb elf. Plötzlich kam ihm
eine Idee.

		»Madame,« sagte er, »mir ist etwas eingefallen. Sie sind ganz
ohne Gepäck, und es kann ja noch einige Zeit dauern, bis Ihr
Jacques kommt. Wir müssen ausgehen und hier in Marseille einkaufen,
was Sie für den Augenblick brauchen. Ich hoffe, Sie gehen gerne
Besorgungen machen, ich kenne nichts Netteres.«

		Sie strahlte, aber schien noch zu zögern.

		»Meinen Sie wirklich?« sagte sie. »Ich ... aber Jacques muß doch
morgen hier sein. Und Sie haben recht, ich brauche wirklich etwas
zum Anziehen ...« Sie sah sich geniert in einem Spiegel
vis-à-vis an. »Namentlich seit ich so
alt geworden bin.«

		» All right, also gehen wir.«

		Er ließ das Frühstück auf ihre Zimmernummer schreiben, und sie
gingen in die Frühlingssonne hinaus.

		Aber auf dem Rückwege von den Verkaufsläden an der [bookmark: page154]Cannebière
traf Herrn Philipp Collin der große Schlag. Er und seine
Begleiterin waren in der Filiale eines großen Pariser Hauses
gewesen und hatten dort verschiedene Dinge eingekauft, die sie
seiner Ansicht nach brauchte: einen Frühlingshut, da die Sonne hier
ganz anders brannte als in Paris, Schleier, Parfüm, Handschuhe und
ein Paar leichte Promenadenschuhe. Vergebens hatte er sich bemüht,
sie auch zu einem hellen Promenadenkostüm zu bewegen, und sie dann
verlassen, während sie sich mit einigen Toilettegegenständen
versah, bei deren Ankauf seine Gegenwart als unangebracht erklärt
wurde. Den Kopf zurückgebogen, den Hut auf der Nase, wartete er auf
dem Trottoir auf ihr Kommen und ließ sich inzwischen von der heißen
Märzsonne braten. Endlich erschien sie, und sie wollten eben auf
Philipps Vorschlag eine Droschke besteigen, als sie ihn durch eine
Handbewegung zurückhielt. Mit vorgestrecktem Kopfe starrte sie
einen Zeitungskiosk gegenüber an, dessen Schaufenster von bunten
Prospekten und Affichen strotzten.

		»Was steht da?« sagte sie. »Können Sie es lesen? Minorca –
scheint mir ...«

		»Schon wieder Minorca,« lachte Philipp. »Wollen Sie mir sagen,
was in Minorca passiert sein könnte?«

		Und wie als Antwort auf sein Lachen und seine Worte drang
plötzlich durch den Straßenlärm der heisere Ruf eines Marseiller
Zeitungsjungen zu ihnen.

		»Mi-i-i-norca!« kreischte er. »Mi-i-i-norca! Alle Einzelheiten
über die Revolution in Mi-i-i-norca! Le Petit Marseillais! Le Petit
Mar-seil-lais! Der Mord im Bois de Boulogne und Mino-o-o-orca!«

		Hätte dieser Zeitungsjunge später Zeugnis darüber abzulegen
gehabt, was nun zunächst folgte, es würde so gelautet haben:

		Mitten über die Fahrbahn, mit dem Risiko, jeden Augenblick von
Rädern und Hufen zerquetscht zu werden, sah er plötzlich einen
schwarzen Herrn stürzen. Ohne ein Wort zu sagen, eilte dieser auf
ihn zu, wies stumm auf einen Stoß Zeitungen, die er in der Hand
hielt, und warf ihm ein Fünffrankenstück hin. Er – der
Zeitungsjunge – [bookmark: page155]fluchte auf gut marseillerisch, denn er gab
nicht gerne sein ganzes Kleingeld her, um eine Zeitung für 5 Ct. zu
verkaufen. Immerhin zog er eine ungewöhnlich schmutzige Handvoll
Silber- und Kupfermünzen heraus und schickte sich an,
herauszugeben.

		Da begann das Wunderliche.

		Der schwarze Herr sah die schmutzige Hand nicht, ebensowenig das
Silber und Kupfer.

		Er hatte nur Augen für die Zeitungsnummer, die er gekauft
hatte.

		Er hielt sie so krampfhaft fest, daß die Fingerspitzen weiß
wurden; seine Augen überflogen die Spalten; und darunter sträubte
sich ein schwarzer Schnurrbart wie die Schnurrhaare eines Katers.
Zwei Minuten las er; dann ließ er die Zeitung sinken und starrte
über das Straßengewühl hinweg.

		Der Zeitungsjunge, der mit einem schlauen Grinsen sein Geld
wieder eingesteckt und sich einige Schritte zurückgezogen hatte,
hütete sich wohl, ihn durch Worte oder Gebärden zu stören; nicht
alle Tage verdient man so leicht 4,95.

		Plötzlich öffneten sich die Lippen des fremden Herrn, und ihnen
entströmte eine Flut von Worten, die er – der Zeitungsjunge – mit
Leichtigkeit als Flüche agnoszierte, obgleich sie in einer ihm
fremden Sprache ausgestoßen wurden; im nächsten Augenblick sah er
zu seiner Freude, wie dieser exzentrische Monsieur sich direkt ins
Verkehrsgewühl stürzte. Voll Hoffnung, ihn überfahren und dadurch
außerstande gesetzt zu sehen, sein Geld zurückzuverlangen, folgte
er ihm mit den Augen.

		Zu seiner bitteren Enttäuschung sah er ihn wie durch ein Wunder
heil das andere Trottoir erreichen. Eine Dame, die schon etwas bei
Jahren schien, empfing ihn mit einem Strom von Worten. Der
exzentrische Herr antwortete, indem er ihr seine Zeitungsnummer
reichte. Der Zeitungsjunge beobachtete sie beide gespannt, um zu
sehen, welche Wirkung das Blatt auf sie haben würde. [bookmark: page156]

		Diese übertraf jedoch alle seine Erwartungen.

		Die ältliche Dame riß die Zeitung an sich, aber konnte kaum mehr
als vier Zeilen gelesen haben, als sie sie fallen ließ, schwankte
und in die Arme ihres Begleiters sank.

		Die Nummer des »Petit Marseillais«, die den fremden Herrn mit so
großem Interesse erfüllt hatte, daß er 4 Franken 95 Centimes zuviel
dafür bezahlte, hatte die ältliche Dame ohne weiteres in Ohnmacht
fallen lassen!

		Im nächsten Augenblick wurde eine Apothekentür daneben
aufgerissen, und der fremde Herr trug sie hinein. Eine Sekunde
später kam er herausgestürzt, um etwas zu holen. Was?

		Nichts anderes als das Exemplar des »Petit Marseillais«, das er
eben für hundertfache Bezahlung gekauft hatte und das seine
Begleiterin auf die Straße hatte fallen lassen. Dieses Exemplar
steckte er in die Tasche und verschwand in der Apotheke.

		Zehn Minuten vergingen; dann wurde eine Droschke zur
Apothekentür gerufen, und die ältliche Dame kam heraus, schwer auf
den Arm ihres Begleiters gestützt. Sie stiegen in die Droschke und
fuhren der Stadt zu.

		Gleichzeitig begann ein vollständig konsternierter
Zeitungsjunge, an alle Geschäfte vergessend, zum dritten Male
hintereinander die Lektüre der Zeitung, die er verkaufen sollte,
fest entschlossen, einerseits zu entdecken, was dieses Drama
hervorgerufen, andererseits in alle Zukunft das Kino tief zu
verachten.

		Kurz darauf saß jur. utriusque
cand. Philipp Collin aus Schweden, alias Professor Pelotard
aus London, bei einem stark verfrühten Vormittagswhisky im
Grill-Room des Hôtel d'Angleterre. Seine Begleiterin war stumm,
starräugig, und ohne auf eine seiner bestürzten Fragen zu
antworten, auf ihr Zimmer verschwunden; und seine Gedanken
wiederkäuten, mit Hilfe des Whiskys zum hundertfünfzehnten Male all
die Fragen, die er sich seit siebzehn Stunden über sie stellte,
während seine Augen zum hundertzwanzigsten Male mechanisch den
Artikel im »Petit Marseillais« durchlasen, der ihn plötzlich aus
den hellsten Himmeln der Zufriedenheit [bookmark: page157]in die schwärzesten Abgründe
der Verzweiflung gestürzt hatte.

		Und dieser Artikel lautete folgendermaßen:

		!REVOLUTION IN
MINORCA!

		Ein vielhundertjähriges
Reich, das stürzt.

		WO IST DON RAMON
XX.?

		Kein Anhaltspunkt über
sein Schicksal – man fürchtet das Schlimmste.

Minorca – Republik! Seine Schuldenlast – abgeworfen.

		So waren die Überschriften; der Inhalt stand nicht dahinter
zurück:

		»Heute morgen traf aus Barcelona ein Telegramm von so
ungewöhnlicher Art ein, daß wir uns unverzüglich von seiner
Echtheit überzeugten, bevor wir es an unseren stets wachsenden
Leserkreis weitergeben wollten. Die Echtheit ist nunmehr außer
allen Zweifel gestellt, und mit gewohnter Raschheit beeilt sich ›Le
Petit Marseillais‹, das mehr als aufsehenerregende Telegramm zur
Kenntnis des Publikums zu bringen. Es lautet so:

		Barcelona, 4. März 1910, 2255.

		Der Kapitän des englischen Lastendampfers Lone
Star (Blue Star Line) aus Mahon (Minorca) hier eingetroffen, teilt
den hiesigen Repräsentanten der Reedereien unter Eid folgendes
mit:

		Lief Minorca am 3. elf Uhr vormittags zur
Abholung von Frachten (Olivenöl) für uns. Ges. London an. Fand die
Stadt im Aufruhr, große Erregung herrschte auf den Straßen,
Menschen strömten hin und her, die Kanonen der Bastion donnerten
unaufhörlich. Wäre selbst beinahe von einem Schuß getroffen worden.
Ging ans Land, erkundigte mich nach Ursache; infolge der
allgemeinen Erregung schwer, klaren Bescheid zu erhalten. Sicher,
daß die Bevölkerung der ganzen Insel sich erhoben hat, die
großherzogliche Burg ist gestürmt, die Fenster sind [bookmark: page158]eingeschlagen und die
Schloßfahne herabgerissen. Das Schicksal des Großherzogs unbekannt
oder wird vor dem Volk geheimgehalten. Als Führer der Bewegung wird
ein gewisser Hernandez (Luis) und ein katholischer Geistlicher
genannt. Keinerlei Anzeichen eines Blutbades, nur allgemeine
Erregung. Wurde am Nachmittag von besagtem Hernandez oder Person
seines Namens aufgesucht; teilte in gebrochenem Englisch mit, daß
Minorca sich erhoben und ›das Jahrhunderte alte Joch abgeworfen
habe‹; weigerte sich, Mitteilungen über das Schicksal des
Großherzogs zu machen; erklärte, die Insel würde dem Beispiel
Portugals folgen, eine Republik mit ihm als Präsidenten werden und
vor allen Dingen die drückenden Schulden abwerfen, ›unter denen sie
Jahrhunderte geseufzt‹ hatten.

		Konnte infolge der allgemeinen Erregung die
Ladung nicht einschiffen. –

		Kapitän Simmons, hier überaus wohlbekannt, fuhr
eine Stunde später nach hier wartender Order seines Hauptkontors
direkt nach Lissabon; möglicherweise wird in Gibraltar angelegt.
Leider hat die Lone Star keine drahtlose Telegraphie, und bei dem
Versuch, mit Minorca eine Verbindung zu erreichen, hat es sich
gezeigt, daß der Kabel abgeschnitten oder außer Betrieb gesetzt
worden ist.

		An der Erzählung des Kapitäns ist absolut nicht
zu zweifeln. Große Bestürzung herrscht in Barcelona.

		So lautete das Telegramm, dessen Inhalt uns sowohl von unserem
Korrespondenten wie vom Kontor der Blue Star Line (letzterer erst
spät vormittags) bestätigt wurde.

		Also hat das Großherzogtum Minorca, gegründet im 13.
Jahrhundert, sein Ende erreicht.

		Sein jetziger Herrscher, Don Ramon XX., war ein junger Mann von
fünfunddreißig Jahren, von dem man nur das Beste weiß. Wie aus
Telegrammen hervorgeht, ist sein Schicksal unbekannt. Es ist nur zu
hoffen, daß die Bevölkerung von Minorca [bookmark: page159]mehr Milde gegen ihren
gestürzten Herrscher gezeigt hat, als die Bevölkerung von Portugal
gegen König Carlos.

		Es ist zu hoffen, aber sollte das Gegenteil der Fall sein, wäre
es auch nicht zu verwundern.

		Seit hundert Jahren, seit der Zeit, wo Minorca von Napoleon
besetztgehalten wurde, war seine Lage eine sehr mißliche. Die
Steuern waren drückend, die Industrie gleich null, die Volksbildung
mangelhaft. Die Bevölkerung ist praktisch genommen auf dem
Standpunkt des 18. Jahrhunderts hier in Frankreich stehengeblieben,
und alles, was von den Regenten durch Steuern und Auflagen
aufgebracht werden konnte, ist für ihre Privatvergnügungen
verschwendet worden. Bei einer Müßiggängerexistenz haben sie die
erste Pflicht des Fürsten vergessen – für sein Volk zu sorgen.

		Die nächste Zukunft wird zeigen, welche Folgen der Umsturz auf
der Insel haben wird, ob jener Hernandez, den Kapitän Simmons
erwähnt, die Leitung ihrer Schicksale nach Don Ramon übernehmen
wird, und ob mit besserem Glück. Das Telegramm redet ja in dieser
Hinsicht eine vielversprechende Sprache: man will vor allen Dingen
die Schuldenlast abwerfen, der Minorca fast erlegen ist. Im
Hinblick auf die historischen Verhältnisse können wir diesem
Vorgehen unsere Billigung nicht versagen.

		Wie unseren Lesern erinnerlich sein dürfte, wurde erst
vorgestern ein Börsencoup in Paris, Madrid und Rom gemacht, wodurch
so gut wie die ganze Staatsschuld von Minorca in neue Hände
überging. Wer der Urheber desselben war, ist noch unbekannt. Aber
es gilt für ziemlich sicher, daß das betreffende Syndikat ein
ausländisches ist. Vermutlich werden seine Mitglieder das Telegramm
aus Barcelona mit gemischten Gefühlen lesen!

		Kein nennenswertes französisches Kapital dürfte nunmehr an der
Insel interessiert sein ...

		 

		Kein nennenswertes französisches Kapital! ... Wir können ihnen
nicht unrecht geben. Das ist also die Grabschrift über deinen
großen Coup, Philipp Collin, deinen Stolz und deinen Triumph!
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		Doch Mr. Isaacs dürfte noch ein Wörtchen hinzuzufügen haben!
Eine Million dreimalhunderttausend Pfund – eine nette Summe,
Philipp Collin. Was sind 50 000 aus deiner eigenen Kasse
dagegen?

		Und der Trost, daß wenigstens Marseille, der Heimatsort dieser
vortrefflichen Zeitung »an der Insel interessiert ist?«

		Nein, bester Philipp, mache nie mehr Geschäfte in
Staatspapieren! Gedenke der schwedischen Geschichte 1809, und wie
der Chronist so schön sagt: Es war die erste Aufgabe der neuen
Männer, die verzweifelte ökonomische Lage zu ordnen. Nach
reiflicher Überlegung schrieben sie die Hälfte der Staatsschuld ab
... So geschehen in Schweden; in Minorca ist man gründlicher. Da
schreibt man alles ab.

		Eine schöne Affäre, Herr Collin! Eine sehr niedliche und
angenehme Affäre! [bookmark: page161]

	
		
		Fünftes Kapitel,

		ein Frühlingsabend in Marseille

		Am Nachmittag des 6. März 1910 gegen fünf Uhr konnte man einen
brünetten Herrn in gutsitzendem grauen Anzug und graugrünem Ulster
durch die Rue des Olives im Hafenviertel von Marseille gehen sehen.
Der Abend war nach einem schönen Tage kühl, der schwarze Herr trug
den Rockkragen bis zum Kinn aufgestellt und den Hut so tief in die
Stirne gezogen, daß kaum mehr als sein Schnurrbart und ein Schimmer
des Augapfels zu sehen war.

		Er ging mit raschen Schritten, während er hie und da einen
musternden Blick auf die Hausnummern warf. Bei Nummer 19 angelangt,
blieb er stehen und betrachtete es für einen Augenblick.

		Das Haus Nummer 19, das etwas abseits von den anderen lag,
zeigte in seinem Äußeren gewisse Eigentümlichkeiten. Es war von
einem Garten umgeben. Über dem Tor hing die Miniaturnachbildung
eines Fahrzeugs, und über dem Dache flatterte eine französische
Marineflagge in der Abendbrise. Nach allen Zeichen zu schließen,
mußte es einem Seemann gehören.

		Der graugekleidete Herr öffnete das Gartengitter und war nach
einigen Schritten vor der Haustür angelangt. Er setzte den
Türklopfer in Bewegung, ein Dienstmädchen öffnete.

		»Ist Kapitän Dupont zu sprechen?«

		»Wen darf ich melden?«

		»Einen Herrn, der seine Yacht zu mieten wünscht.« [bookmark: page162]

		»Bitte einzutreten.«

		Der Fremde wurde in einen kleinen Empfangsraum geführt, wo er
sich in einem amerikanischen Schaukelstuhl niederließ.

		Nach einer Minute öffnete sich die Tür, und ein untersetzter,
etwas korpulenter Mann kam mit jenem wiegenden Gang herein, der den
Seeleuten eigen ist. Sein Kopf war beinahe ganz kahl; das Gesicht
kupferrot und von einem graumelierten Bart umgeben.

		»Kapitän Dupont?«

		»Der bin ich.«

		»Man hat mir gesagt, daß Sie eine Yacht haben?«

		»Man hat nicht gelogen.«

		»Und daß sie zu vermieten ist?«

		»Manchmal.«

		»Auch für lange Fahrten?«

		»Nur für lange Fahrten. Glauben Sie, man ist eine
Küstenschnecke?«

		»Um so besser. Wie berechnen Sie Ihren Preis?«

		»Das kommt darauf an. Per Woche, wenn es sich nicht um
exzeptionelle Sachen handelt.«

		»Gut, und Ihr Preis per Woche?«

		»300 Franken, außer Proviant und Kohle.«

		»Das läßt sich hören. Sie kommen selbst mit?«

		»Immer. Glauben Sie, man hat sein Handwerk verlernt, weil man
schon in den Fünfzig ist?«

		»Gewiß nicht, Herr Kapitän. Sind Sie augenblicklich frei?«

		»Hm – ja.«

		»Kennen Sie die balearischen Inseln?«

		»Etwas. Bin dreimal dort gewesen.«

		»Minorca?«

		»Ja, aber Sie meinen doch nicht ...?«

		»Minorca? Doch, ich meine Minorca.«

		»Aber da ist doch Revolution.«

		»Sie haben es gehört? Ja, da soll Revolution sein. Soll
sein, [bookmark: page163]Kapitän. Ich bin Journalist, und es
interessiert mich, zu konstatieren, ob man gelogen hat.«

		»Hm. Ich bin nicht Journalist und es interessiert mich nicht, ob
es wahr ist.«

		»Sie interessieren sich nicht für so exzeptionelle Sachen?«

		»Es kommt darauf an. Nicht unter 500 die Woche.«

		»Wann können Sie starten?«

		»Übermorgen.«

		»Ausgeschlossen. Spätestens heute abend.«

		»Das ist keine lange Zeit. Ich könnte sagen, eine exzeptionell
kurze Zeit.«

		»Sagen wir also 550, außer dem Proviant, und Sie sind um halb
elf Uhr fertig.«

		»Vortrefflich. Aber es scheint heute nacht windig zu
werden.«

		»Haben Sie vor ein bißchen Wind Angst, Kapitän?«

		»Ich! Ich dachte an Sie. Habe noch nicht gesehen, wie ein
Journalist den Wind verträgt.«

		»So werden Sie es heute abend sehen. Man hat mir gesagt, daß
Ihre Yacht am östlichen Molo liegt.«

		»Man hat auch darin die Wahrheit gesprochen. Wer hat Sie
hergeschickt?«

		»Ich versuchte heute morgen mit den Schiffen der
Algiergesellschaft hinüberzukommen, aber man sagte mir, daß die
Schiffe der Gesellschaft Minorca nicht mehr anlaufen.«

		»Das konnte ich mir denken. Und da hat man Sie zu mir
geschickt?«

		»Ja, schließlich. Ich war zuerst bei einigen anderen.«

		»Aber niemand wollte anbeißen, das glaube ich schon. Können Sie
zu meiner Yacht finden oder soll ich Sie holen?«

		»Ach, ich finde schon. Östlicher Molo – halten Sie gegen zehn
Uhr nach mir Ausschau. Hier ist eine Woche Vorschuß und ebensoviel
für den Proviant. Ich vergaß noch eine Frage: wie heißt die
Yacht?«

		»Der Storch!« [bookmark: page164]

		»Macht nichts, da wir keine Dame als Passagier an Bord haben.
Guten Abend, Kapitän Dupont, und halten Sie nach mir Ausschau, wie
ich gesagt habe.«

		»Aber wollen Sie denn keinen Kontrakt haben?«

		»Man hat mir gesagt, daß das bei Ihnen nicht nötig ist.«

		»Das gefällt mir, Monsieur, das gefällt mir. Man hat die
Wahrheit gesprochen. Seien Sie ganz ruhig, wir segeln halb elf Uhr,
und man wird schon nach Ihnen auslugen. Verzeihen Sie mir, wie ist
Ihr Name? Der Sicherheit halber. Sie verstehen, Monsieur.«

		»Professor Pelotard. Ich wohne im Angleterre. Guten Abend,
Kapitän.«

		Der Gast des Kapitäns verabschiedete sich, offenbar zufrieden
mit dem Ergebnis seines Besuches. Der Kapitän begleitete ihn zur
Tür. Kaum hatte er diese hinter ihm geschlossen, als es abermals
klopfte. Er öffnete in der Erwartung, daß der Fremde etwas
vergessen hatte. Doch anstatt seines letzten Gastes sah er zwei
neue Herren vor sich.

		Der eine war klein mit graugesprenkeltem Haar und goldgefaßten
Pincenez. Sein Begleiter, der von Riesengestalt war, mochte
ungefähr fünfunddreißig Jahre alt sein, er hatte einen
aufgezwirbelten dunklen Schnurrbart und dunkle Augen, halb
gleichmütig, halb mutwillig. Als er einen Schritt vorwärts machte,
um den Kapitän zu begrüßen, merkte dieser, daß er hinkte.

		»Spreche ich mit Kapitän Dupont?«

		»Ja, womit kann ich dienen, meine Herren?«

		»Dürfen wir um eine Unterredung bitten?«

		Der Kapitän, etwas überrascht von den zwei einander so
unmittelbar folgenden Visiten, ging in das kleine Empfangszimmer
voran und sagte:

		»Sie müssen entschuldigen, meine Herren, daß ich Ihnen nicht
viel Zeit widmen kann. In spätestens fünf Minuten muß ich zum Hafen
hinunter.« [bookmark: page165]

		»Gut, ich hoffe, wir können die Sache in noch kürzerer Zeit
ordnen. Sie haben eine Yacht zu vermieten, nicht wahr?«

		Es war der größere der beiden Herren, der das Wort führte.

		»In der Regel, ja.«

		»Man hat es uns gesagt. Und sie ist für lange Fahrten
geeignet?«

		»Ja, Messieurs, aber ...«

		»Wobei Sie selbst als Kapitän mitfahren? Man hat uns gesagt, daß
Sie als solcher vortrefflich sind. Was ist Ihr Preis für die
Vermietung der Yacht?«

		»In gewöhnlichen Fällen 300 die Woche, außer Proviant und Kohle.
Aber Messieurs ...«

		»Kennen Sie die balearischen Inseln?«

		Der Kapitän brach in ein schallendes Gelächter aus.

		»Gewiß, meine Herren. Auch Minorca. Denn Sie wollen doch nach
Minorca?«

		Die beiden Fremden betrachteten einander mit einer Bestürzung,
die sie nicht verbergen konnten. Dann runzelte der, der bisher das
Wort geführt hatte, die Stirne und sagte:

		»Soll das ein Scherz sein, Kapitän Dupont, so ist es ein übel
angebrachter. Welchen Anlaß haben Sie zu glauben, daß wir nach
Minorca wollen?«

		Der Kapitän hörte zu lachen auf, als er die Mienen seiner Gäste
sah.

		»Keinen anderen, als daß ich vor einem Augenblick den Besuch
eines Herrn hatte, der mir ganz dieselben Fragen stellte wie Sie,
und der die Yacht mietete, um nach Minorca zu fahren.«

		»Die Yacht mietete! Sie meinen doch nicht, daß Ihre Yacht
vermietet ist?«

		»Doch, vor zehn Minuten.«

		»Sie müssen ihm absagen.«

		»Nie.«

		»Wir bezahlen Ihnen 400 per Woche für die Yacht. Sie haben 300
verlangt, nicht wahr?« [bookmark: page166]

		»Sie ist für 550 vermietet.«

		»Wir bezahlen 600.«

		Der Kapitän errötete leicht.

		»Man merkt, Messieurs, daß Sie nicht so gute Informationen über
mich eingeholt haben, wie der Herr, der meine Yacht gemietet hat.
Ich breche mein Wort nie.«

		Die Fremden betrachteten ihn; es war unverkennbar, daß er die
Wahrheit sprach. Noch einmal sahen sie sich gegenseitig mit
bestürzten Blicken an. Dann begann der, der die ganze Zeit das Wort
geführt hatte, wieder:

		»Aber wir müssen nach Minorca, Kapitän. Wir müssen, hören
Sie?«

		»Nun wohl, mieten Sie eine andere Yacht.«

		»Es gibt keine Yacht in Marseille, die nach Minorca fahren will.
Und wir müssen hin, hören Sie?«

		Der Kapitän zuckte die Achseln.

		»Gut,« sagte er, »dann weiß ich nur einen Ausweg.«

		»Und das wäre?«

		»Daß Sie den Herrn aufsuchen, der meine Yacht gemietet hat, und
mit ihm sprechen. Die Yacht ist klein, aber für vier Personen hat
sie Raum.«

		»Beim heiligen Urban, Kapitän Dupont! Das ist eine Idee! Und wie
heißt der Herr, der Ihre Yacht gemietet hat?«

		»Professor Pelotard, und wohnt im Hôtel d'Angleterre. Messieurs,
Sie müssen entschuldigen, aber ich muß gehen. Ich habe schon zuviel
Zeit versäumt. Wir segeln heute abend.«

		»Heute abend, vortrefflich. Der Professor scheint es ebenso
eilig zu haben wie wir. Um wieviel Uhr?«

		»Um halb elf. Messieurs, ich empfehle mich. Sprechen Sie mit dem
Professor, und geben Sie mir dann wegen des Proviants Bescheid. Ich
liege am östlichen Molo.«

		Der Kapitän, der sich eine Sportmütze aufgesetzt hatte, führte
seine Besucher durch das Vorzimmer hinaus. Draußen dämmerte [bookmark: page167]es, und die
Gaslaternen waren schon angezündet. Der Himmel war bewölkt, ein
Regen drohte.

		Kapitän Dupont wies stumm auf die Wolken, um die Aufmerksamkeit
seiner Gäste auf ihr Aussehen zu lenken. Dann lächelte er
verbindlich und eilte die Rue des Olives hinunter.

		Bei der nächsten Gaslaterne angelangt, blieb er mit einem Lachen
stehen und rief seine Besucher an, die noch im Gespräch vor seinem
Haustor standen.

		»Messieurs!«

		»Kapitän?«

		»Ich möchte Sie etwas fragen. Sind Sie Journalisten?«

		»Journalisten?«

		»Ja, denn dann dürfte der Professor Sie nicht mitnehmen, da er
selber einer ist.«

		»Er ist Journalist? Nein, wir nicht.«

		»Also, au revoir.«

		Kapitän Dupont verschwand eiligst die Rue des Olives hinunter,
und seine beiden Besucher gingen zur nächsten Straßenecke, wo sie
eine Droschke anriefen.

		»Hotel d'Angleterre, so rasch Sie können.«

		Es ging fort. Nach einer Viertelstunde waren sie vor dem
Hotel.

		»Ist Mr. Pelotard zu sprechen?«

		»Monsieur schreibt augenblicklich Briefe im Schreibzimmer. Wen
darf ich anmelden, wenn er frei ist?«

		»Melden Sie den Grafen von Punta Hermosa, und seien Sie so gut,
dem Professor zu verstehen zu geben, daß die Angelegenheit wichtig
und dringend ist.«

		» Parfaitement, Herr Graf. Bitte,
nehmen Sie Platz.«

		Der Graf von Punta Hermosa ließ sich mit seinem Freunde in der
Halle nieder und nahm sein Gespräch mit ihm wieder auf.

		»Was für ein Interesse kann dieser Pelotard an Minorca haben,
Paqueno?«

		»Hoheit haben doch gehört. Ein Journalist, sagte der Kapitän.
Die Nachrichten von der Revolution auf unserer unglücklichen Insel
[bookmark: page168]sind ja
über ganz Europa verbreitet. Ach, daß Hoheit diesen Bekker nicht
ausweisen ließen! Er steckt hinter dem Ganzen, Hoheit, glauben Sie
mir!«

		»Aber daß sich jemand für eine Revolution in Minorca
interessieren kann!«

		»Ach, Hoheit, wenn es sich um Aufruhr und Umsturz handelt,
interessiert man sich auch für uns.«

		»Sie haben recht, Paqueno – eine Revolution ist sogar in
Montenegro interessant. Die Hauptsache für uns ist, nicht den
Berufsneid dieses Pelotard zu erregen. Die Interessen, die uns nach
Minorca ziehen, müssen in seinen Augen unschuldig sein. Was
schlagen Sie vor?«

		»Haben Hoheit nicht selbst irgendeinen Plan?«

		»Lassen Sie mich nachdenken! Was würden Sie sagen, wenn wir zwei
Glücksritter wären, auf dem Wege, dem neuen Präsidenten unsere
Dienste zu erbieten? Die Armee muß reorganisiert werden, um den
Tyrannen zu bekämpfen.«

		»Hm.«

		»Sie finden meinen Plan nicht glücklich, Paqueno?«

		»Ich dachte vorzuschlagen, daß wir ganz einfach Privatinteressen
in Minorca zu wahren haben, daß unser Eigentum in Gefahr steht. Ich
glaube, das wäre ebensogut, und ist außerdem die Wahrheit.«

		»Sie haben recht, Paqueno, und ich weiß ja, daß Sie sich immer
an die Wahrheit halten, obgleich Sie jetzt schon vierunddreißig
Jahre unser Finanzminister sind. Aber still, wenn ich nicht irre,
haben wir hier den Professor. Beim heiligen Urban, überstudiert
sieht er nicht aus!«

		Sie starrten beide Herrn Philipp Collin an, der, nachdem er ein
paar Worte mit dem Portier gewechselt hatte, jetzt auf sie
zukam.

		»Messieurs, Sie wünschen mich zu sprechen? Mein Name ist
Professor Pelotard.«

		Philipp verstummte und lächelte abwartend. Der Herr, der sich
Graf von Punta Hermosa nannte, verbeugte sich und sagte:

		»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Graf
[bookmark: page169]von Punta
Hermosa, und dies ist ein alter Freund, Señor Esteban. Wir haben
uns die Freiheit genommen. Sie in einer Angelegenheit aufzusuchen,
die für uns von größter Bedeutung ist. Sind Sie sehr beschäftigt,
Herr Professor?«

		»Ich esse in einer Stunde zu Mittag. Bis dahin stehe ich zu
Ihrer Verfügung.«

		»Ich danke. Wir brauchen wohl nicht solange Zeit, um unser
Anliegen vorzubringen. Vielleicht werfen Sie auch uns gleich
hinaus, wenn Sie es hören.«

		»Aber, Messieurs!«

		»Gerade zur Sache: Sie reisen heute abend nach Minorca?«

		Philipp betrachtete den angeblichen Grafen erstaunt.

		»Welchen Anlaß haben Sie, das zu glauben?«

		»Sie werden es gleich verstehen, wenn ich sage, daß wir von
Kapitän Dupont kommen.«

		»Ah, Sie kommen von Kapitän Dupont?«

		»Ja, und die Ursache, weshalb wir ihn besucht haben, ist
dieselbe, die Sie heute nachmittag zu ihm führte.«

		»Nämlich, Sie wünschen nach Minorca zu fahren?«

		»Ganz richtig. Wie Sie wissen, geht keines der fahrplanmäßigen
Schiffe nach der Insel.«

		»Infolge der Revolution, ja.«

		»Und in ganz Marseille scheint es nicht mehr als einen Menschen
zu geben, der es wagt, zu der Mördergrube zu fahren.«

		»Eben diese Erfahrung habe ich auch gemacht.«

		»Und dieser Mensch ist Kapitän Dupont. Wir suchten ihn auf und
wollten seine Yacht mieten. Wir kamen genau zwei Minuten nach
Ihnen. Er sagte nein. Die Yacht wäre an Sie vermietet und der Preis
vereinbart. Wir überboten.«

		»Sie überboten!«

		»Sie sehen, ich bin aufrichtig. Wir überboten. Kapitän Dupont
weigerte sich. Der gute Kapitän wurde sogar böse.«

		»Der Kapitän ist ein Gentleman. Das habe ich ihm gleich
angesehen.« [bookmark: page170]

		»Sie mißbilligen unser Vorgehen?«

		»Nein, aber ich billige das seine. Er hatte keinen Kontrakt mit
mir unterzeichnet, und nichts hinderte ihn also, Ihr Anerbieten
anzunehmen.«

		»Nur sein Wort, Professor. Sie haben recht. Nachdem er sich
geweigert hatte, auf unsere Anerbietungen einzugehen, machte uns
der Kapitän einen Vorschlag.«

		»Nämlich?«

		»Daß wir Sie aufsuchen sollten. Mein Freund und ich sehen uns
aus verschiedenen Gründen gezwungen, um jeden Preis nach der Insel
zu fahren. Kapitän Duponts Yacht hat Platz für vier Personen. Wenn
Sie also nichts dagegen haben oder nicht anderweitig verhindert
sind, wagen wir es als eine Gunst von Ihnen zu erbitten, daß Sie
uns mitnehmen. Natürlich wollen wir im Verhältnis bezahlen. Da Sie
allein und wir zu zweien sind, bezahlen wir folglich zwei Drittel
der Reisekosten.«

		Philipp Collin betrachtete seine Besucher nachdenklich. Die
offene Art, wie sie von ihrem Besuch bei Kapitän Dupont erzählt
hatten, gefiel ihm, wie überhaupt ihr ganzes Aussehen. Sparsamkeit
ist eine Tugend, wenn man 50 000 Pfund verloren hat; und
Ungelegenheiten konnte es ihm nicht bereiten, wenn die beiden
Herren mitkamen. Eher konnte es ihm von Nutzen sein, da sie sich in
Minorca auskannten.

		Er verbeugte sich.

		»Ich habe es mir überlegt, meine Herren, und gehe mit Vergnügen
auf Ihren Vorschlag ein. Ich habe nur eine Bedingung.«

		»Und die wäre?«

		Der Ton des Grafen von Punta Hermosa klang unruhig.

		»Daß Sie zu Mittag meine Gäste sind.«

		Der Graf und sein alter Freund lachten.

		»Sie sind zu liebenswürdig, Professor. Wir werden uns in Minorca
revanchieren, obgleich es unter den gegenwärtigen Verhältnissen
schwer sein dürfte. Der Hotelbesitzer des Ortes ist der Vater des
künftigen Präsidenten. Aber wir haben noch unser Gepäck ...« [bookmark: page171]

		»Meine Herren, viel Gepäck können wir wohl nicht mitnehmen. Die
Yacht ist klein, und das Mindestmögliche ist am besten. Wohnen Sie
weit von hier?«

		»Im Hotel des Princes, zwei Schritte von hier.«

		»Um so besser, dann haben Sie Zeit genug, alles vor dem Diner in
Ordnung zu bringen. Wenn Sie die Sachen herbringen lassen, können
wir ja gleich nach dem Mittagessen zusammen aufbrechen.«

		Die beiden Besucher verbeugten sich. Im selben Augenblick kam
ein Kellner auf Philipp zu.

		»Pardon, Herr Professor!«

		»Was gibt es?«

		»Madame möchte mit Ihnen sprechen, Monsieur.«

		»Sagen Sie ihr, daß ich sofort komme. Meine Herren, ich empfehle
mich. Wir sehen uns also hier in dreiviertel Stunden.«

		Philipp verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung.

		»Paqueno,« flüsterte der angebliche Graf von Punta Hermosa, »er
ist verheiratet!«

		»Ich habe es so verstanden, Hoheit.«

		»Kommt Ihnen das nicht wunderlich vor, Paqueno?«

		»Warum denn, Hoheit?«

		»Ich habe noch nie gehört, daß Journalisten sich auf ihren
Expeditionen von ihren Frauen begleiten lassen.«

		»Da er nach Minorca fährt, wo Revolution ist, Hoheit, –
vielleicht will sie ihn noch ein letztes Mal in Marseille
sehen.«

		»Sie haben recht, Paqueno.«

		»Oder vielleicht ist sie auch Journalistin. Man hört ja
heutzutage so wunderliche Dinge von Frauen.«

		»Dann würde sie wohl mit ihm nach Minorca kommen, aber er sagte
ja nichts davon. Wissen Sie, Paqueno, was mich vorhin
erschreckte?«

		»Was denn, Hoheit?«

		»Als dieser Professor von einer Bedingung sprach. Ich glaubte,
bei Gott, er meinte Bezahlung im vorhinein. Da wären wir fein
dagestanden, Paqueno.« [bookmark: page172]

		»Ja, leider, Hoheit. Wir müssen hoffen, ihm später bezahlen zu
können. Augenblicklich haben wir wohl nicht mehr als Summa 400 in
der Kasse.«

		»Ich glaube, Sie könnten sagen 300, Paqueno, da Sie so sehr auf
die Wahrheit halten. Nein, das geht nicht! Dieser Professor
Pelotard ist ein Gentleman. Wissen Sie, was ich zu tun
gedenke?«

		»Von der Reise abzustehen, Hoheit? Ja, das wäre das allerbeste.
Das ist ein tollkühnes Unternehmen, das sehr, sehr schlecht
ausgehen kann. Das Volk ist aufgehetzt; und ohne Waffen ...«

		»Aber, Paqueno! Ehe ich einem anderen das Vergnügen gönne, diese
Revolution zu ersticken, will ich lieber gleich abdizieren oder
Präsident Hernandez Treue und Gehorsam schwören. Und dieser Bekker!
... Nein, aber ich esse nicht mit einem Gentleman zu Mittag, den
ich eventuell später um sein Geld bringen muß. Bevor wir uns zu
Tisch setzen, gedenke ich ihm zu sagen, wie es mit uns steht.«

		»Aber Hoheit, Hoheit!«

		»Ja, Paqueno, das ist das einzig Richtige.«

		Die Miene des alten Finanzministers wurde äußerst unglücklich.
Aber er kannte von altersher den Starrsinn seines Herrn, und
verzichtete mit einem Seufzer darauf, weiter auf ihn einzuwirken.
Schweigend gingen die beiden Herren zur Hallentür hinaus.

		Unterdessen war Philipp Collin, nachdem er das Mittagessen
bestellt hatte, in das Zimmer geeilt, wo die angebliche Madame
Pelotard auf ihn wartete. Er hatte sie noch nicht von seiner
Abreise benachrichtigt, und war sich noch nicht einmal klar
darüber, was er mit ihr anfangen sollte. M. Jacques hatte nichts
von sich hören lassen, und Philipp, der die Stunden des letzten
Tages damit verbracht hatte, sich über alles den Kopf zu
zerbrechen, hatte sich ihn auch darüber zerbrochen, was wohl aus
dem getreuen Chauffeur geworden sein mochte. Er hatte die Zeitungen
durchforscht, ohne irgendeine Notiz über das Abenteuer zu finden,
an dem er in Paris teilgenommen. Dies konnte bedeuten, daß der
Chauffeur entkommen war, aber es konnte auch bedeuten, daß die
mystische Madame [bookmark: page173]Pelotard mit ihrer wunderlichen Behauptung
recht hatte: Über mich wird nie etwas in die Zeitung kommen.

		Philipp fand sie in ihrem Zimmer auf und ab gehend. Als er
eintrat, eilte sie ihm entgegen und rief:

		»Wo sind Sie denn solange geblieben? Ich habe Nachrichten von
Jacques.«

		Philipp gratulierte.

		»Er hat sich gerettet, aber er kann den Ort nicht verlassen, wo
er sich versteckt hält. Er hat Ihre Annonce gelesen und mit einem
Freund eine Botschaft geschickt. Ich habe den ganzen Nachmittag auf
Sie gewartet, um es Ihnen zu sagen. Ich reise morgen.«

		»Und ich heute abend um halb elf Uhr. Es freut mich, daß M.
Jacques entkommen ist und so vernünftig war ...«

		Sie unterbrach ihn.

		»Jetzt möchte ich aber meine Angelegenheit mit Ihnen regeln.
Wollen Sie mir sagen, wieviel ich Ihnen schuldig bin!«

		Philipp hatte nun schon Gelegenheit gehabt, den Charakter seiner
Begleiterin kennenzulernen. Wäre es vor zwei Tagen gewesen, so
hätte er wahrscheinlich an einer solchen Äußerung wie ihrer letzten
Anstoß genommen – sicherlich Ausflüchte gemacht. Wie es nun war,
lächelte er und nahm einen Bogen Papier vom Schreibtisch.

		»Rechnen wir also,« sagte er. »Ein Billett nach Marseille.«

		»Warten Sie, warten Sie. Sie gehen viel zu rasch,« unterbrach
sie eifrig. »Erst im Café de la Paix ein Kognak.«

		»Ja, ganz richtig,« sagte Philipp ernst, »ein Kognak, 1 Fr.«

		»Dann ein Auto zum Hotel de l'Ecosse und zum Bahnhof und 5 Fr.
für den Chauffeur.«

		»Aber vom Auto muß ich die Hälfte bezahlen,« wendete Philipp mit
dem gleichen Ernst ein.

		»Nein, das ist nicht richtig,« protestierte sie, und dann
vertieften sie sich in Calculs. Endlich war sie zufrieden und zog
ein kleines Portefeuille heraus.

		»456 Fr. und 40 Ct.,« sagte sie. »Ich habe kein Kleingeld, hier
sind 500 Fr.« [bookmark: page174]

		»Ich werde sofort herausgeben,« sagte Philipp mit derselben
geschäftsmäßigen Ruhe und begann in seiner Westentasche zu suchen.
Sie nahm sein Kleingeld mit unerschütterlichem Ernst entgegen und
steckte es in ihr Täschchen. Dann entnahm sie demselben ein kleines
Etui.

		»M. Pelotard,« sagte sie. »Sie waren für mich alles, was ein
Gentleman nur sein kann. Keine Sekunde hatte ich es zu bereuen, daß
ich mich so blind Ihrer Obhut anvertraute. Wollen Sie ... Wollen
Sie ein Andenken an Ihre Reisekameradin annehmen, so würden Sie sie
sehr glücklich machen ... sehr froh ...«

		Sie verstummte und überreichte etwas verlegen das Etui, das im
selben Augenblick unter einem Druck ihrer Finger aufsprang. Philipp
starrte den Inhalt verblüfft an. Es war eine goldene Krawattennadel
mit zehn gefaßten Diamanten im Kreise um eine mattschimmernde
Perle. Sie war unter Brüdern ihre 2000 Fr. wert. Sein erster Impuls
war, abzulehnen, aber bevor er noch etwas sagen konnte, kam ihm
seine geheimnisvolle Reisegefährtin zuvor.

		»Wenn Sie sich weigern,« sagte sie, »oder nur den Versuch
machen, sich zu weigern, werde ich Ihnen nie verzeihen.«

		Sie lächelte, als sie dies sagte, aber gleichzeitig zog sie ihre
geraden schwarzen Augenbrauen mit einem solchen Ausdruck zusammen,
daß Philipp zusammenfuhr: so mochte Anna von Österreich ausgesehen
haben, als sie Herrn d'Artagnan den berühmten Diamantring
überreichte. Sein Studium ihres Charakters in diesen
ereignisreichen Tagen veranlaßte ihn, sich noch einmal ihrem Willen
zu fügen, ohne sie zwecklos zu verletzen. Er verbeugte sich tief
und murmelte einige Danksagungen, aber sie unterbrach ihn durch
einen Wink, beinahe ebenso einer Königin würdig wie ihre Miene eben
erst.

		»Ich bin Ihre Schuldnerin,« sagte sie. »Was Sie getan haben,
kann ich nie vergelten.«

		Sie verstummte. Dann fügte sie hinzu:

		»Sie reisen? Darf ich fragen wohin?« [bookmark: page175]

		Philipp lächelte.

		»Sie werden zugeben, daß ich mitteilsamer bin als Sie, wenn ich
antworte. Ich reise an einen Ort, für den Sie während der Zeit, die
ich Sie kenne, ein sehr lebhaftes Interesse an den Tag gelegt haben
...«

		»Nach Minorca?« ergänzte sie atemlos und mit weit aufgerissenen
Augen.

		»Nach Minorca.«

		Sie fixierte ihn eine gute halbe Minute lang. Dann sagte sie
langsam:

		»Das ist mehr als seltsam. Wir treffen uns in Paris in einer
Weise, die ... Sie sind auf dem Wege nach Marseille, ich auch;
obgleich ich ohne Ihre Hilfe nie hingekommen wäre. Wir sind in
Marseille zwei Tage zusammen, und als wir es verlassen sollen,
stellt es sich heraus, daß Sie nach Minorca fahren ... Nach
Minorca, wohin ich morgen abreise.«

		Nun war an Philipp die Reihe, die Augen aufzureißen. Sie fuhr
auch nach Minorca! Sie auch? Sie auch! Wahrhaftig, by Jove, sie hatte recht, das war mehr als
seltsam. Fuhr denn die ganze Welt nach der kleinen Insel? Man
konnte es glauben, wenn man es auch nicht begreifen konnte ... Er
faßte sich rasch.

		»Madame,« sagte er, »Sie haben recht. Das ist wirklich ein
Zusammentreffen von Umständen, das mehr als seltsam ist. Es fehlt
nur ein Detail in dem, was Sie sagten, um dieses Zusammentreffen
noch seltsamer zu machen. Ich glaube, ich kann es supplieren.«

		»Was für ein Detail?« fragte sie mit gerunzelter Stirn.

		»Sie erwähnten es eben erst: Sie sagten, daß Sie in Paris auf
dem Wege nach Marseille waren, aber ohne meine Hilfe nie
hingekommen wären. Und ob Sie mir nun glauben wollen oder nicht,
ganz ebenso verhält es sich, wenn Sie nun von Marseille nach
Minorca fahren wollen!«

		Sie sank auf das Sofa und betrachtete ihn mißtrauisch.

		»Da ... das meinen Sie doch nicht,« sagte sie. »Das Schiff geht
morgen um drei Uhr früh.« [bookmark: page176]

		»Das Schiff, Madame, ginge morgen um drei Uhr früh von hier nach
Minorca, wenn nicht eine Sache dazwischengekommen wäre: daß die
Minorcaner ihre kleine Revolution gemacht haben. Es schmerzt mich
Ihretwegen, aber jeder Verkehr mit Minorca ist seit gestern
eingestellt.«

		Sie starrte ihn mit weit geöffneten Augen an, noch immer
mißtrauisch.

		»Und Sie – wie können denn Sie hinreisen?«

		»Dadurch, Madame,« sagte Philipp artig, »daß ich einen Trust in
den Fahrzeugen gemacht habe, welche noch Lust haben, nach Minorca
zu gehen.«

		»Einen Trust!«

		»Der, das muß ich zugeben, ungewöhnlich leicht zu machen war. Es
fand sich nämlich in ganz Marseille nur ein Kapitän, der willig
war, eine Fahrt nach der Insel zu riskieren.«

		»Und den haben Sie engagiert?«

		»Den habe ich engagiert.«

		Sie sah ihn eine gute halbe Minute lang forschend an.

		»Sie müssen sehr triftige Gründe haben, nach Minorca zu
fahren?«

		»Ganz wie Sie, Madame.«

		Es wurde still; sie saß da und sah vor sich hin, ohne etwas zu
sagen, und Philipps Hirn, das schon früher mehr als genug zu
grübeln gehabt hatte, summte von Gedanken. Wie sollte er sich in
dieser neuen und mehr als wunderlichen Phase des Abenteuers
betragen? Sollte er nein sagen, wenn sie ihn bat, mit an Bord des
Storches kommen zu dürfen? War es zu verantworten, eine Frau in ein
Land mitzunehmen, wo volle Revolution herrschte? Und was, was für
Gründe hatte sie, in dieses Land zu fahren? Mit anderen Worten, wer
war sie? Wie um eine Antwort auf seine Frage zu finden, betrachtete
er sie so intensiv, daß sie es schließlich merkte und errötend auf
dem Sofa wegrückte, auf dem sie saß. Philipp, der sich seiner
indiskreten Blicke kaum bewußt gewesen war, wurde verlegen und
wandte den Kopf zum Fenster, um dies zu verbergen. [bookmark: page177]Da seine Blicke hinter den
Scheiben nichts von Interesse fanden, senkten sie sich auf den
Schreibtisch, der davor stand; und was sie da sahen, ließ ihn in
der nächsten Sekunde einen halb erstickten Ausruf der Überraschung
ausstoßen. Auf dem Schreibtisch stand eine ungerahmte
Kabinettphotographie eines Herrn, und diese hatte seinen Ausruf
veranlaßt.

		Mit einem raschen Impuls wandte er sich seiner Reisekameradin
zu, indem er auf das Porträt wies, sagte er lächelnd:

		»Madame, ist das Jacques?«

		Sie fuhr zusammen, aus ihren Gedanken gerissen, und warf ihm
einen kleinen ärgerlichen Blick zu.

		»Jacques? Wie kann man so dumm fragen! Glauben Sie, ich werde
das Porträt meines Chauffeurs auf meinem Schreibtisch haben? Das
ist mein Bruder Michael.«

		Nun hatte Philipp ebensogut wie sie gewußt, daß die Photographie
nicht M. Jacques vorstellte; denn im selben Augenblick, in dem er
sie sah, hatte er das Original erkannt; und seine Frage war nur ein
kleiner Versuch gewesen – ein Versuch, um zu sehen, ob sich diese
geheimnisvolle Dame auch verraten könnte. Und, o Wunder! sie war in
die Falle gegangen! Sie hatte ihm schließlich eine Aufklärung über
sich selbst gegeben.

		Das Porträt auf dem Schreibtisch stellte ihren Bruder vor.

		Aber so wahr Philipp in diesem Zimmer stand, stellte es auch
keinen anderen vor als den Mann auf der Gare de Lyon. Den Mann, der
ihre Abreise beobachtet hatte, ohne sie zu erkennen, und dessen
Namen Philipps Hirn seit zwei Tagen nachjagte. Also war dieser Mann
ihr Bruder.

		Ihr Bruder ... und hieß Michael ...

		Aber wo hatte Philipp nur diesen Michael getroffen? Denn ebenso
gewiß, als Philipp nun das Porträt auf ihrem Schreibtisch erkannt
hatte, ebenso genau wußte er, daß er das Original auf der Gare de
Lyon von irgendeiner vorhergehenden Gelegenheit kannte.

		Michael ... wo ...

		Mit einem Male, und zum unsäglichen Staunen seiner angeblichen
[bookmark: page178]Gattin
vollführte Herr Philipp Collin einen Luftsprung, eines Indianers
würdig, doch weniger eines Professors aus London. Heureka! Heureka!
Er wußte es! Er wußte es, wer dieser Michael war, wo er ihn
getroffen hatte, und wann!

		Hamburg! ... Eine Januarnacht 1909. Das Nachtcafé Le Papillon de
Nuit! ...

		Aber wenn dieser Michael, dessen Porträt auf ihrem Schreibtisch
stand, mit dem einigermaßen wahnsinnigen Herrn identisch war, den
Philipp 1909 in Hamburg getroffen und mit dem er so mirakulöse
Abenteuer gehabt hatte, die zu einer märchenhaften Belohnung für
ihn selbst führten – wenn dieser Michael ihr Bruder war, wer war
dann sie selbst?

		Dieser plötzliche Gedanke ließ Herrn Collins Indianersprung
ebenso rasch enden, als er begonnen hatte; seine Lippen, die sich
zu einem unwillkürlichen Schrei geformt hatten, schlossen sich
wieder, und er sank stumm und von der Entdeckung überwältigt auf
einen Stuhl, von dem aus er seine Reisegefährtin ehrfurchtsvoll
betrachtete.

		Sie war bei dem Anblick seiner merkwürdigen Zirkusleistung aus
ihren Gedanken aufgefahren und fixierte ihn voll Unruhe, offenbar
im Begriff zu klingeln. Philipp faßte sich und sagte rasch:

		»Verzeihen Sie mir, Madame, ein heftiges Stechen in der
Kreuzgegend. Ich muß mich erkältet haben ... Ich bitte um
Entschuldigung. Ich ...«

		»Haben Sie öfters solches Stechen?«

		»Nein – o nein – sehr selten. Ich wollte Sie eben etwas fragen,
als es mich überfiel, eine Sache, die übrigens ganz natürlich
ist.«

		»Was denn?«

		»Ob Sie sich auch weiterhin Professor Pelotards Schutz
anvertrauen wollen? Ich meine, ob Sie noch immer daran denken, nach
Minorca zu fahren? Brauche ich Ihnen erst zu sagen, daß meine Yacht
und alles, was ich habe, zu Ihrer Verfügung steht, wenn Sie daran
denken?« [bookmark: page179]

		Ihre Unruhe verschwand ebenso rasch, als sie aufgetaucht war;
ihr Gesicht erhellte sich wie ein Sommerhimmel, und sie betrachtete
Herrn Collin mit einem dankbaren Lächeln.

		»Sie – Sie sind zu freundlich, zu freundlich,« sagte sie. »Ich
wußte nicht, ob ich es wagen sollte ... ich fürchtete, Sie könnten
es als ein unbequemes Anhängsel empfinden ... ich ...«

		Er unterbrach sie mit einer artigen Verbeugung.

		»Madame, Sie machen mir zuviel Komplimente. Es war doch so
natürlich, Ihnen das anzubieten, daß ich es sofort getan hätte,
wenn ich nicht an drei Dinge gedacht hätte und dann dieses Stechen
in der Kreuzgegend gekommen wäre.«

		»Und was waren das für drei Dinge?«

		»Fürs erste, es ist Revolution in Minorca, und eine Frau
...«

		»Revolution in Minorca! Ich habe schon größere Revolutionen
gesehen ...« Sie brach ab, und Philipp, der nach seiner Entdeckung
vorhin gern glaubte, was sie sagte, beeilte sich, fortzufahren:

		»Fürs zweite wird heute nacht schlechtes Wetter sein.«

		»Das macht gar nichts. Ich bin an die See gewöhnt.«

		»Um so besser. Fürs dritte, wir sind nicht allein an Bord.«

		Zum ersten Male schien sie beunruhigt zu werden.

		»Nicht allein? Wieso? Ich glaubte, Sie hätten einen Trust
gemacht, wie Sie sagten?«

		»Ganz richtig, aber vor einer Stunde wurde ich von zwei Herren
aufgesucht, die ebenso dringende Gründe wie ich selbst haben, nach
der Insel zu fahren, und sie baten mich, sie mitzunehmen. Da ich
nicht so grausam bin wie andere Trustkönige, sagte ich ja,
namentlich da diese beiden Herren Gentlemen sind.«

		»Wie heißen sie, wenn ich fragen darf?«

		»Graf von Punta Hermosa, und ein alter Freund von ihm, Señor
Esteban, sie haben auf der Insel Interessen wahrzunehmen. Aber Sie
werden bald Gelegenheit haben, sich selbst zu überzeugen, was für
Herren es sind.«

		»Wieso?« [bookmark: page180]

		»Ich habe sie zum Mittagessen eingeladen, und wenn Sie nichts
dagegen haben ...«

		Sie lachte.

		»Sie sind der liebenswürdigste Trustmagnat, den ich mir denken
kann. Natürlich habe ich nichts dagegen. Aber verstehe ich Sie
recht? Sie reisen noch heute abend?«

		»Heute abend, um halb elf Uhr, Madame.«

		»Und das sagen Sie mir erst jetzt! Ich muß doch packen.«

		»Madame, Sie müssen Ihr Gepäck so sehr einschränken, als Sie
können. Die Yacht ist klein. Aber leider haben Sie ja nicht viel zu
packen!«

		Sie winkte ihm munter ab.

		»Gehen Sie jetzt,« sagte sie. »Einiges habe ich doch auf jeden
Fall. Und ich muß ja noch Toilette zum Diner machen.«

		Es könnte einem anderen wunderlich vorgekommen sein: sie schien
mit einem Male in strahlender Laune, seit sie sicher war, daß sie
nach Minorca fahren konnte! Aber Herrn Philipp Collin, der pfeifend
wie ein Kanarienvogel in sein Zimmer ging, kam es gar nicht
wunderlich vor.

		Denn er wußte jetzt nicht nur, wer seine geheimnisvolle
Reisekameradin war, sondern auch, dank dem Zufall, warum sie nach
Minorca fuhr.

		Als Philipp zehn Minuten später in die Halle des Hotels kam,
fand er den Grafen von Punta Hermosa und Señor Esteban vor, die auf
ihn warteten. Lächelnd ging er auf sie zu. Der Graf von Punta
Hermosa erhob sich und kam ihm entgegen.

		Zum ersten Male, und mit einiger Überraschung, bemerkte Philipp
hierbei, daß er hinkte.

		»Kann ich mit Ihnen sprechen, Professor?«

		»Mit größtem Vergnügen.«

		Sie gingen in eine Ecke des Raumes, während Señor Esteban in
seinem Klubsessel sitzenblieb.

		»Wenn ich vorgebracht habe, was ich auf dem Herzen habe,
Professor, [bookmark: page181]werden Sie mich entweder für verrückt halten
oder für grenzenlos unverschämt.«

		Philipp zog die Augenbrauen in die Höhe.

		»Ich verstehe nicht, aber ich bin vom Gegenteil überzeugt.«

		»Sehen Sie, die Sache ist die, daß Kapitän Dupont heute
nachmittag ein gutes Geschäft machte, als er unser Angebot abwies
und bei Ihrem blieb. Der Lohn der Redlichkeit, könnte man
sagen.«

		»Wieso?«

		»Wir hätten ihn nicht bezahlen können.«

		Philipp starrte den Grafen an, um zu sehen, ob er scherzte. Aber
nein, es schien Ernst zu sein. Allerdings lächelte er leise, aber
dieses Lächeln schien eher eine Bitte um Entschuldigung als sonst
irgend etwas. Nicht bezahlen können! ...

		»Sie scheinen mich nicht zu verstehen,« sagte der Graf ruhig.
»Wir hätten Kapitän Dupont nicht bezahlen können, oder richtiger
gesagt, jetzt nicht bezahlen können, vielleicht in Minorca.«

		»Vielleicht in Minorca?« wiederholte Philipp mechanisch.

		»Je nachdem, was die Rebellen von meinen Gütern übriglassen
...«

		Graf von Punta Hermosa hielt mitten im Satze inne und warf
Philipp einen raschen Blick zu, wie um zu sehen, welche Wirkung
diese Worte auf ihn hatten. Da Philipp, den Kopf noch voll von der
Entdeckung, die er über seine Reisegenossin gemacht, kaum Raum für
andere Gedanken hatte, deutete nichts in seinem Gesichte an, daß er
an den Worten des Grafen etwas Ungewöhnliches gefunden hatte; und
mit einem Achselzucken fuhr dieser fort:

		»Nun wohl. Sie begreifen, daß, was heute nachmittag für den
Kapitän Dupont galt, auch jetzt für Sie gilt. Ich hatte nicht den
Mut, es zu gestehen, als ich vor einer Stunde mit Ihnen sprach, –
richtiger gesagt, ich gedachte es zu machen wie gewisse Passagiere
auf Amerikaschiffen, einsteigen und mich dann von Ihnen ins Wasser
werfen lassen, wenn Sie wollen. Aber als Sie mich zum Mittagessen
einluden, weckten Sie mein Gewissen ...«

		Philipp brach in ein Lachen aus, das herzlichste seit langer
Zeit, [bookmark: page182]er empfand eine plötzliche unwiderstehliche
Sympathie für diesen reckenhaften Herrn, der ihn jetzt mit
emporgezogenen Augenbrauen und einer lustigen Grimasse um den Mund
betrachtete.

		»Graf,« sagte er, »Gott sei Dank konnte ich Dupont eine Woche im
vorhinein bezahlen, und eventuell kann ich noch eine Woche
begleichen. Machen Sie sich keine Sorgen! Wir ordnen die
Angelegenheit, wann Sie wollen, und lassen Sie uns nun zum
Mittagessen gehen! Ich sehe Madame die Stiege herunterkommen.«

		»Aber wenn die Rebellen alles vernichtet haben, was ich besitze,
was dann, Professor?«

		»So habe ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft, und wir wollen
sie zusammen lehren, vor der Presse zu zittern!«

		Philipp nahm seinen Gast unter den Arm, winkte Señor Esteban,
der sie von seinem Klubsessel aus unruhig beobachtet hatte, und
führte die beiden Herren seiner geheimnisvollen Reisegefährtin
zu.

		 

		Es war etwas über zehn Uhr, als zwei Droschken eine Gesellschaft
von vier Personen am Ostmolo des Hafens von Marseille absetzten.
Einen älteren Herrn mit goldgefaßtem Kneifer, einen sehr großen
Herrn, der hinkte, einen schwarzen Herrn in graugrünem Ulster und
eine Dame in Reisetoilette.

		Nahe dem Kai, an den die Wellen mit weißen Schaumkämmen
schlugen, lag eine zierliche kleine Dampfyacht mit rauchendem
Schlot. Bei der Ankunft der beiden Droschken wurde eine Jolle
herabgelassen, und einige Minuten später kletterte ein kupferroter
Mann mit graugesprenkeltem Bart die Kaistufen hinauf und kam auf
die Gesellschaft zu.

		»Sie, Professor?« rief er.

		»Ja, Kapitän Dupont.«

		»Ich dachte schon, es wäre der Auszug der Kinder Israels aus
Ägypten. Sie sind ja eine ganze Besatzung.«

		»Nur Ihre Schützlinge, Kapitän, die Sie mir zusandten, und
[bookmark: page183]meine
Frau. Ich hoffe, Sie haben meine Botschaft bekommen und den
Proviant dementsprechend bemessen.«

		»Ah, Ihre Frau!« Der Kapitän starrte die grauhaarige Dame im
Reisekleid an, die sich in dem scharfen Frühlingswind so
ungewöhnlich gerade hielt.

		»Ja, ich habe Ihre Botschaft bekommen. Aber von einer Dame
verlautete nichts. Weiß der Geier, ob wir eine Dame an Bord des
›Storchs‹ beherbergen können.«

		»Ach, Kapitän, Madame ist so einfach in ihren Gewohnheiten, und
sie hat keine Angst, weder vor der See, noch vor dem Namen Ihres
Bootes.«

		Der Kapitän lachte. Dann umwölkte er sich wieder und sagte:

		»Heute ist rein der Teufel los, Professor.«

		»Wieso?«

		»Meiner Seel', die ganze Welt will nach Minorca fahren. Zuerst
kommen Sie. Dann die beiden anderen Herren. Ich spreche gar nicht
davon, daß Sie jetzt auch noch Ihre Frau mitbringen. Nun, ob Sie
mir glauben wollen oder nicht, kaum komme ich in den Hafen, nachdem
ich mich von Ihnen und den anderen Herren getrennt habe, als noch
ein Kerl daherkommt, der auch hin will.«

		Nach der Ausdrucksweise des Kapitäns zu urteilen, war es klar,
daß er durch seine Erfahrungen erregt war.

		»Noch einer?« Philipp starrte ihn an.

		»Noch so ein Kerl,« bekräftigte Kapitän Dupont. »Und noch dazu
ein Jud', Professor, ein Jud'!«

		»Aber lieber Kapitän, ein Jude kann doch ebenso gut sein wie ein
anderer Mensch. Was haben Sie ihm gesagt?«

		»Daß er sich zum Teufel sche...« Der Kapitän brach ab.
»Frauenzimmer, wenn's schon durchaus sein muß, aber ein Jud' – auf
meiner Schute nie, da können Sie sagen, was Sie wollen,
Professor!«

		Philipp lachte, und der Kapitän, der energisch auf den Boden
gespuckt hatte, begann den Transport seiner Gäste nach der Yacht zu
ordnen. [bookmark: page184]

		Die angebliche Madame Pelotard bestieg zuerst das Boot, das sie
hinbringen sollte, hierauf Señor Esteban und der Graf von Punta
Hermosa. Philipp war eben im Begriff auch einzusteigen, als Kapitän
Dupont, der noch auf dem Kai stand, ihn am Arm packte.

		»Hol' mich der und jener, Professor, da ist der Jud' schon
wieder!«

		Philipp drehte sich rasch um. Der Graf von Punta Hermosa und
Señor Esteban streckten den Kopf vor, um besser zu sehen.

		Ein kleiner, untersetzter Mann in Pelz und rundem Hut war oben
auf dem Kai aus einer Droschke gesprungen und kam jetzt auf sie
zugelaufen, während er mit einem Stock winkte.

		»Kapitän, Kapitän!« rief er heiser. »Warten Sie, so warten Sie
doch! Haben Sie es sich nicht überlegt? Kann ich mitfahren?«

		Der Kapitän, der Philipp in das Boot geschoben hatte und selbst
nachgesprungen war, drehte sich mit einem wütenden Gesicht um:

		»Mitfahren!« schrie er. »Ja, wenn es nach Palästina geht, können
Sie mitfahren. Aber das Retourbillett müssen Sie mit einer anderen
Linie nehmen.«

		»Aber Kapitän, Kapitän! Ich bezahle, ich bezahle, was Sie wollen
...«

		Kapitän Duponts Antwort waren einige energische Ruderschläge,
die das Boot ein Dutzend Meter vom Kai entfernten. Der Mann dort
droben tanzte auf und nieder und riß den Hut herunter, um inständig
damit zu winken.

		»Kapitän, meine Herren,« rief er, »ich muß, ich muß mit!«

		Das Licht einer Gaslaterne auf dem Kai fiel auf sein Gesicht,
und Philipp Collin fuhr plötzlich so heftig von seinem Platz auf,
daß das kleine Boot sich auf die Seite legte. Dieses Gesicht,
dieses Gesicht! Einem unwiderstehlichen Impuls gehorchend, erhob er
seine Stimme laut über das Wellenbrausen und rief mit einem
schallenden Gelächter:

		»Fahren Sie über London! Fahren Sie über London! Nachher sind
Sie in Minorca willkommen, Semjon Marcovitz!« [bookmark: page185]

		Im selben Augenblick fühlte er, wie das kleine Fahrzeug, das ihn
und die anderen zu Kapitän Duponts Yacht führte, sich so auf die
Seite legte, daß es beinahe umgekippt wäre.

		Der Graf von Punta Hermosa und Señor Esteban waren gleichzeitig
im Boot aufgesprungen und standen nun da, die Blicke auf den Kai
geheftet, wo Kapitän Duponts letzter Spekulant noch im Lichte der
Gaslaterne stand. Philipps Worte hatten seine Beweglichkeit mit
einem Male gelähmt. Seine Arme hingen schlaff herunter, und sein
Kopf war vorgestreckt wie der eines Raubtieres, das nach Beute
wittert. Selbst aus dieser weiten Entfernung konnte man das zornige
schwarze Funkeln seiner Augen sehen, die unverwandt auf das kleine
Boot und seine Passagiere starrten. Dann stieß Kapitän Dupont einen
Fluch aus; und wie demselben Impuls gehorchend, sanken der Graf und
sein alter Freund auf ihre Plätze zurück.

		Sie warfen einen Blick auf die übrigen, wie um anzudeuten, daß
nichts passiert sei. Aber im nächsten Augenblick beugte sich der
Graf von Punta Hermosa zu seinem Freunde vor, und trotz des
Wellenrauschens hörte Philipp ihn acht Worte sagen, die bewirkten,
daß er sich an die Bootskante klammerte und wie verhext den
anstarrte, der sie gesprochen hatte. Und doch waren diese Worte so
einfach als möglich gewesen.

		Denn was der Graf sagte, war:

		»Paqueno, haben Sie gehört? Das ist Semjon Marcovitz.«

		Aber Herr Collin, in dessen Brusttasche ein wunderliches
Dokument lag, dem Kassenschranke des Wucherers Semjon Marcovitz
entnommen, und dessen Gedächtnis von Natur vortrefflich war,
erinnerte sich plötzlich an den Brief, den er vor drei Wochen in
Mr. Ernest Isaacs Kontor gesehen – den Brief, der der Anlaß zum
größten Coup seines Lebens gewesen war, dem Corner in Minorcas
Staatspapieren. Dieser Brief war vom minorcanischen
Finanzministerium und enthielt die Bitte um ein Darlehen, und er
war unterzeichnet: Esteban Paqueno, Finanzminister bei Seiner
Hoheit dem Großherzog von Minorca. [bookmark: page186]

		Und wenn der Graf von Punta Hermosa nun seinen Freund Paqueno
nannte, anstatt Señor Esteban, wie er ihn vorgestellt hatte – was
war noch nötig, um dieses wunderliche Zusammentreffen von Namen
noch wunderlicher zu machen?

		Daß alles Land von Minorca dem Großherzog gehörte; und daß
besagter Graf, der nach Minorca fuhr, um seine Güter zu schützen,
hinkte! ...

		Wahrhaftig, beim Zeus, wenn Kapitän Dupont schon eine große
Verantwortung trug, weil er Herrn Collin und sein Glück an Bord
hatte, so wurde sie kaum geringer, selbst wenn Herr Collin ins
Wasser fiel.

		Denn nicht alle Tage birgt eine kleine Yacht für vier Passagiere
einen hervorragenden schwedischen Hochstapler, einen kürzlich
abgesetzten Großherzog mit seinem Finanzminister und eine
Großfürstin von Rußland!

		Segeln Sie vorsichtig, Herr Dupont! Sie haben eine Ladung von
Königen im Exil! [bookmark: page187]

	
		
		Unter Aufrührern und Schelmen

		[bookmark: page188]
[bookmark: page189]

		Erstes Kapitel,

		ein Märztag auf dem Meere, und was sich dabei
zutrug

		Das Mittelmeer wogte um die Flanken der kleinen Yacht; der
scharfe Frühlingswind bedeckte es in dem Grade mit Schaum, daß es
aussah, als hätte es auf die Wellen geschneit. Der Himmel darüber
schien von weißem Lichte erfüllt, darüber schwebten große dünne
Wolken, die selbst so weiß waren, als wären sie mit Chlor
gebleicht. Die Yacht »Der Storch« pflügte mit kurzen Stößen
zwischen Himmel und Erde dahin.

		Es war erst sieben Uhr morgens, als die ersten Passagiere sich
auf Deck zeigten. Es war der hinkende Graf von Punta Hermosa und
sein alter Freund Señor Esteban, die die Treppe von der
Passagierabteilung heraufkamen und mit vorsichtigen Schritten über
das schwankende Deck zum Kiel hingingen.

		Der Graf ließ sich auf einer Deckkiste nieder, die da angebracht
war, und winkte seinem Freunde, seinem Beispiel zu folgen.

		»Hier können wir ungestört plaudern, Paqueno,« sagte er.
»Niemand hört uns, als die Möwen, und die verstehen vermutlich
nicht spanisch.«

		»Ein schöner Morgen, Hoheit! Schade nur, daß die See so unruhig
ist.«

		Der Großherzog lachte.

		»Wie steht es mit Ihrem Magen, Paqueno? Ist er ebenso sensibel
wie auf unserer Herreise?« [bookmark: page190]

		»Augenblicklich, Hoheit, fühle ich mich etwas besser. Die Luft
hat mir gut getan.«

		Der alte Señor Paqueno suchte seine Stimme so munter als möglich
zu machen, aber sein bleiches Antlitz verriet, daß es nicht allzu
gut mit ihm bestellt war.

		»Unsere Herreise,« fuhr der Großherzog fort, »ja, das war eine
Tour! Ich hoffe, die Rückfahrt wird besser. Wir haben es ja sehr
bequem an Bord. Aber eines muß ich gestehen.«

		»Was denn, Hoheit?«

		»Daß unser Gastgeber und seine Frau, die übrigens die
Liebenswürdigkeit selbst sind, mir etwas mystisch vorkommen. Ein
Journalist, der die Mittel hat, sich eine eigene Yacht zu nehmen,
um sich eine Schundrevolution in Minorca anzusehen.«

		»Die Zeitung zahlt natürlich, Hoheit.«

		»Möglich, aber seit wann interessieren sich denn die Zeitungen
so sehr für uns, Paqueno? Und dann seine Frau! Die muß doch zehn
Jahre älter sein als er.«

		»Vielleicht hat er sie des Geldes wegen geheiratet, Hoheit.«

		»Tja, das kann ja sein. Nun ja, wenn sie nicht so alt wäre,
würde sie übrigens ganz gut aussehen. Es ist auf jeden Fall
eigentümlich, daß sie so mit ihm mitfährt. Zuerst hat er doch gar
nichts davon erwähnt.«

		»Vielleicht hat sie sich erst in letzter Minute entschlossen.
Wenn ich etwas über Professor Pelotard und seine Frau sagen darf,
so glaube ich eher, daß der Professor unter dem Pantoffel
steht.«

		Der alte Paqueno lachte leise, aber verstummte sofort bei einem
plötzlichen Schlingern des Bootes.

		»Ja, da können Sie recht haben, Paqueno, Madame sieht aus, als
wüßte sie, was sie will, und ihr Mann, als müßte er es auch wissen,
obgleich es ja auch Artigkeit von seiner Seite sein kann ... Aber
das Mystischeste steht noch aus, Paqueno.«

		»Was denn, Hoheit?«

		»Daß er Marcovitz kennt! Wie zum Teufel erklären Sie sich das?
Marcovitz! Bei Gott, ich wäre fast ins Wasser gefallen, als [bookmark: page191]ich den
Professor seinen Namen rufen hörte. Und haben Sie bemerkt, Paqueno,
Marcovitz wurde ganz still, als der Professor gerufen hatte: Fahren
Sie über London! Das kann er doch! Höchst mystisch! Und was, zum
Teufel, sagen Sie mir, Paqueno, was für einen Grund kann Marcovitz
haben, nach Minorca zu fahren? Man glaubt doch, daß ich tot oder
von den Rebellen eingesperrt bin. Was für ein Interesse kann
Marcovitz daran haben, hinzufahren? Mystisch, sehr mystisch!«

		»Ach, Hoheit, alles, was nunmehr geschieht, ist in meinen Augen
mystisch. Dieser Börsencoup, für den wir keine Erklärung finden
können ... Unsere ganze Staatsschuld von einem Unbekannten
aufgekauft ... Und dann im nächsten Augenblick Revolution auf der
Insel und seine Spekulation zunichte gemacht ...«

		»Sie haben recht, Paqueno, die Mysterien überstürzen sich
geradezu. Seit Jeronimo dem Glücklichen hat sich in Minorca nicht
soviel zugetragen. Ich kann mir denken, daß dieser Börsenspekulant
augenblicklich nicht schlecht fluchen wird! Ich hätte gern alles
gegeben, was ich habe, was allerdings nicht viel ist, um sein
Gesicht zu sehen, als er das Telegramm von der Revolution las! Ja,
um nur eine Ahnung zu haben, wer er ist. Der würde mir Glück auf
die Reise wünschen, wenn er wüßte, daß ich auf dem Wege nach
Minorca bin, um die Aufständischen zu züchtigen.«

		»Ach, möchten sich Hoheit doch durch diese Reise nur nicht in zu
große Gefahren stürzen!«

		»Ach was, alter Esteban, damit werden wir schon fertig werden –
beim heiligen Urban von Majorca, sehen Sie, sehen Sie doch!«

		Der Großherzog verstummte plötzlich, legte seine Hand auf Señor
Paquenos Schulter und starrte an ihm vorbei nach dem Treppenaufgang
der Passagierabteilung. Sah er richtig oder war es eine
Halluzination? Oder hatte er am Abend vorher geträumt, als er in
Professor Pelotards Frau eine Dame von vierzig bis fünfundvierzig
Jahren gesehen hatte, die sich für ihr Alter etwas zu jugendlich
kleidete? Entweder hatte er damals geträumt, oder war dies ein
neues Mysterium zu all den anderen; denn dort auf [bookmark: page192]der obersten Stufe der
Treppe, von dem weißen Frühlingsmorgenlicht beleuchtet, stand, die
Hand auf dem Geländer, den einen Fuß vorgestreckt, um ihn auf das
Deck zu setzen, Madame Pelotard. Aber eine Madame Pelotard, die
nicht mehr an die erinnerte, die er gestern gesehen, als der
Frühling an den Winter erinnerte, als dieser frische Märzmorgen an
einen Novemberabend. Sie stand da schlank und geschmeidig, mit
einem Gesicht, das ebenso jung und frisch war wie das Morgenlicht,
und mit blauen Augen, die so strahlten wie das Mittelmeer rings um
sie. Der Wind, der die Wellen tanzen ließ und an dem Takelwerk der
kleinen Yacht zerrte, legte ihr Kleid eng um die plastische Linie
ihres Körpers und hatte in einer Minute ihr Haar unter der
Sportmütze zerzaust. Nun erblickte sie den angeblichen Grafen von
Punta Hermosa und seinen Freund und kam mit einem munteren Lächeln
auf sie zu. Sie bewegte sich auf dem Verdeck, als wäre sie seit
ihrer Kindheit über Schiffsplanken gegangen.

		»Welch entzückender Morgen! Haben Sie gut geschlafen, meine
Herren?«

		»Vortrefflich, Madame,« sagte der Großherzog, der sich mit einer
Verbeugung erhoben hatte. »Und Sie selbst? Wollen Sie uns das
Vergnügen machen, sich hier bei uns niederzulassen?«

		»Danke,« sagte sie und setzte sich auf die Deckkiste. Der
Großherzog starrte sie gegen seinen Willen an und verschlang jede
Bewegung, die sie machte, mit den Blicken. Plötzlich lächelte sie
ihn ein bißchen spöttisch an, und er versuchte stammelnd, sein
Versehen zu entschuldigen.

		»Madame,« sagte er, »ich muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie
so angaffe – aber aufrichtig gesagt, habe ich noch nie eine so
wunderbare Wirkung einer Seereise gesehen.«

		»Wieso?«

		Er zauderte, unsicher, was er sagen sollte, sie sah es und fing
zu lachen an.

		»Sprechen Sie nur gerade heraus,« sagte sie. »Sie wollten
vielleicht sagen, daß ... daß ich etwas verjüngt aussehe?« [bookmark: page193]

		»Ja, Madame, mehr als etwas,« sagte er, aber brach ab,
ängstlich, sie durch allzu großen Eifer zu verletzen.

		Sie lächelte wieder.

		»Es ist nicht so wunderlich, wenn Sie das bemerken,« sagte sie.
– »Ich habe eben eine Teintkur durchgemacht, sehen Sie, und die
Behandlung ist heute zu Ende.«

		Sie sah so vollkommen glaubwürdig aus, als sie diese phänomenale
Lüge vorbrachte, daß der Großherzog sich verbeugte.

		»Ihre Kur hat einen wunderbaren Effekt gehabt, Madame; Sie sind
um zwanzig Jahre jünger. Darf ich fragen, wie M. Pelotard sich
befindet?«

		»Danke, gut, glaube ich.« Ihr Ton war ausweichend, beinahe
kurz.

		»Sie haben sich erst in letzter Minute entschlossen, ihn zu
begleiten?«

		»Ja ... in letzter Minute ... seine Abreise kam ja so
plötzlich.«

		»Ein Korrespondent wie Ihr Mann muß natürlich jeden Augenblick
bereit sein zu starten. Darf ich fragen, für welche Zeitung Ihr
Mann schreibt?«

		»Zeitung ... ich weiß nicht ... ich glaube ... ach ja, für den
›Financial Leader‹!«

		»Financial Leader!« wiederholte er verständnislos mit großen
Augen. »Für ein Börsenblatt?«

		»Nun ja ... das heißt, auch für andere ... für ein Syndikat.«
Die angebliche Madame Pelotard verwirrte sich im Sprechen immer
mehr und mehr. Der Name »Financial Leader« war ihr plötzlich vom
Frühstück vor zwei Tagen wieder eingefallen, und sie hatte danach
gegriffen wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm, ohne daran zu
denken, daß es eine Börsenzeitung war und daß solche gewöhnlich
keine Kriegskorrespondenten entsenden. Sie errötete und warf einen
halb entschuldigenden, halb forschenden Blick auf den Großherzog.
Dieser wußte nicht, was er glauben sollte, und schwieg. Der
»Financial Leader«! Ein Syndikat! Sie schien ja gar nicht zu
wissen, für welches Blatt ihr Mann schrieb! Die [bookmark: page194]kleine Szene wurde von
dem alten Señor Paqueno unterbrochen, der plötzlich aufstand und
mit einer gemurmelten Entschuldigung so rasch über das Deck
enteilte, als seine Beine ihn tragen wollten. Der Großherzog konnte
nicht umhin zu lächeln, aber Madame Pelotard betrachtete ihn
mißbilligend und warf dem alten Finanzminister, der jetzt die
Treppe hinunter verschwand, einen mitleidigen Blick nach.

		»Armer Señor Esteban,« sagte sie. »Der wünscht wohl, daß wir
schon in Minorca wären!«

		»Sie haben recht, Madame, Umwälzungen auf festem Lande
erschrecken ihn weniger als zu Wasser. Augenblicklich sehnt er sich
sogar nach Minorca.«

		Sie betrachtete ihn lebhaft interessiert.

		»Augenblicklich? Sonst nicht?«

		»Sonst ist es sein Traum, in Barcelona ins Kloster zu
gehen.«

		»Ins Kloster gehen, wie seltsam! Ist er denn Mönch?«

		»Nein, er ist Finan ... er war viele Jahre beim Großherzog von
Minorca angestellt.«

		»Beim Großherzog! Was Sie sagen! Da kennt er also den
Großherzog? Sie auch – kennen Sie ihn auch?«

		Er betrachtete sie erstaunt; ihr Ton war ja voll Eifer.

		»Den Großherzog? Ja gewiß, Madame, er ist einer meiner besten
Freunde.«

		»Don Ronald, nicht wahr?«

		»Ramon, Madame. Der arme Don Ramon! Der hat jetzt nichts zu
lachen!«

		»Ja, der arme, arme Don Ramon! Ich bedaure ihn, ich bedaure ihn
so sehr! Aber sagen Sie, Sie glauben ... Sie glauben doch nicht,
daß ihm etwas zugestoßen ist? Daß er von diesen Schurken ermordet
worden ist?«

		»Tja, Madame, das ist schwer zu sagen. Man weiß ja nicht, wie
weit das unterdrückte Volk gegangen ist. Vielleicht haben sie ihre
jahrhundertelangen Verunrechtungen durch einen Stilettstoß
quittiert ... Sie haben ja gelesen, was die Zeitungen darüber
sagten? [bookmark: page195]Es ist zu hoffen, daß man Milde walten ließ,
aber wäre das Gegenteil der Fall, so könnten wir dem Volk nicht
allzu unrecht geben, war eine der Bemerkungen, die ich las.«

		»Die Zeitungen! Die Zeitungen!« Sie sprang rot vor Erregung auf.
– »Was frage ich nach den Zeitungen? Daheim in meinem Lande ... Ich
finde, sie schreiben entsetzlich, gewissenlos! Hat man Don Roland
ermordet, so müßte Europa ganz Minorca in Trümmer schießen!«

		»Madame, Madame, Sie sind ja royalistischer als der König
selbst! Don Ramon, den Sie beharrlich Roland nennen, war
schließlich ein fauler Müßiggänger, ein Parasit seines armen
Volkes, und ...«

		»Kein Wort weiter! Er war ein feiner und edler Mann, davon bin
ich überzeugt, und wenn er sein Leben lang vom Unglück verfolgt
wurde, so müssen wir ihn bedauern und nicht ihn noch verleumden wie
die elenden Zeitungen. Sie, der Sie ihn kennen und sagen, daß er
Ihr Freund ist, sollten mir recht geben, anstatt es mit jenen zu
halten.«

		» Mon dieu, Madame, ich gebe Ihnen
gern in allem Möglichen recht. Wie gesagt, er war ja mein Freund,
und er hatte ja auch manche gute Eigenschaften. Er setzte mir oft
einen vortrefflichen Kognak vor, und ...«

		»Sie sind abscheulich,« rief sie, »abscheulich! Setzte Ihnen
Kognak vor! Und hatte gute Eigenschaften, war Ihr Freund – warum
sprechen Sie so? Das ist ja ganz, als ob Sie glaubten, daß er ...
daß er tot ist.«

		»Madame, ein abgesetzter Fürst ist so gut wie tot.«

		»Ein abgesetzter Fürst! Er ist also nicht mehr Ihr Freund, weil
er nicht regiert und Ihnen keinen Kognak vorsetzen kann! Das ist
schön! Das ist wirklich schön!«

		»Ach, Madame ...«

		»Dann sind Sie nichts anderes gewesen als ein Augendiener! Das
hätte ich Ihnen nicht zugetraut. So sehen Sie nicht aus. Ich [bookmark: page196]begann, schon
seiner Freunde wegen, gut von Don Raoul zu denken, als Sie vorhin
sagten, daß Sie sein Freund sind.«

		»Sie sind ebenso liebenswürdig gegen mich, Madame, wie gegen den
armen Don Ramon, den Sie nun schon alles auf R genannt haben außer Ramses. Ich versichere
Ihnen, daß ich Ihnen eigentlich in allem, was Sie sagen, ganz recht
gebe. Niemand kann Don Ramon lieber haben als ich. Ich glaube kaum,
daß jemand mehr Nachsicht mit seinen schwachen Seiten gehabt und
seine guten mehr geschätzt hat.«

		»Jetzt gefallen Sie mir wieder, das ist hübsch von einem Freunde
gesagt ... Aber sagen Sie doch, wenn Sie ihn kennen und Minorca
kennen ... was glauben Sie, daß sie mit ihm angefangen haben? ...
Weil sie das Telegraphenkabel abgeschnitten haben! Das ist ja ganz,
als ob sie Angst hätten, daß man erfährt, was sie getan haben ...
als ob sie ihn wirklich get–«

		»Ach, Madame, das mit dem Telegraphenkabel ist von keinerlei
Bedeutung. Wenn das Telegraphenkabel in Minorca aufgehört hat zu
funktionieren, so ist es mit so vielen anderen Dingen ebenso. Es
kann ja Altersschwäche sein. Oder vielleicht haben es die
Aufständischen abgeschnitten, damit Don Ramon nicht um Hilfe
telegraphieren kann!«

		»Nicht wahr? Ach, und denken Sie sich, daß niemand in Europa ihm
zu Hilfe kommen wollte! Daß niemand ihm beigesprungen ist! Das ist
schmachvoll, unverantwortlich. Wenn mein Bru ... wenn irgend jemand
... Glauben Sie, daß diese Schurken ihn für Geld ausliefern würden?
Daß man ihn freikaufen könnte, wenn er gefangen ist? Ich habe daran
gedacht ...«

		»Sie haben daran gedacht? Sie sind die weitherzigste junge Dame,
die ich je getroffen habe! Aber ich fürchte, es würde Ihnen schwer
fallen, ihn freizukaufen, wenn er gefangengehalten wird. Niemand
wollte Geld für ihn riskieren, solange er regierte, und nun er
gestürzt ist, wird erst recht keiner darauf erpicht sein.«

		»Sagen Sie mir ...,« sie zögerte, »wie sieht er denn aus? Gut,
nicht wahr?« [bookmark: page197]

		»Tja, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Madame. Gut kann man
kaum sagen. Er hinkt doch, wie Sie wissen!«

		»Hinkt! Wie schadet das? Das tun ja so ...«

		Sie unterbrach sich rasch und betrachtete ihn entschuldigend.
»Ich ... ich habe gehört, daß er sehr stattlich und fein gebildet
sein soll ...«

		»Von wem denn, wenn ich fragen darf?«

		»Von M. Pelotard.«

		»Von Ihrem Mann? Kennt Ihr Mann denn den Großherzog?«

		»Ich ... ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Mir scheint, er fährt
das erste Mal hierher ...«

		»Sie wissen nicht? Sind Sie nicht besser über die
Angelegenheiten Ihres Mannes orientiert, Madame?«

		»Er kann doch dort gewesen sein, bevor wir ...«

		»Bevor Sie geheiratet haben, ich verstehe. Sind Sie schon lange
verheiratet, Madame, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

		Zur großen Verwunderung des Großherzogs war die Antwort auf
diese Frage ein tiefes Erröten, das sich plötzlich über das ganze
Gesicht Madame Pelotards vom Kinn bis zum Haaransatz verbreitete.
Befürchtend, daß er eine Dummheit gesagt hatte, aber ahnungslos,
wie er sie gutmachen sollte, stammelte er:

		»Ah, ich verstehe ... ist es möglich ... ist das Ihre
Hochzeitsreise?«

		Was er im nächsten Augenblick von Madame Pelotard sah, war ihr
wohlgeformter Rücken und zwei kleine Lackschuhe, die ihre Trägerin
im Eilmarsch über das Verdeck zur Passagiertreppe trugen; eine
Sekunde später sah er nicht einmal dies. Madame Pelotard war, ohne
irgendwelche Gründe für ihr Betragen anzugeben, ohne ein Wort der
Erklärung und ohne sich ein einziges Mal umzudrehen,
verschwunden.

		Wahrhaftig, die Yacht »Der Storch« barg mehr Mysterien, als ihn
seine registrierte Tonnenzahl berechtigte. Warum in aller Welt muß
eine junge Frau, die am Tage vorher wie vierzig aussah, und durch
eine wunderbare Teintkur das Aussehen einer Zwanzigjährigen [bookmark: page198]bekommen hat,
erröten, wenn man sie höchst achtungsvoll fragt, wie lange sie
verheiratet ist? Erröten und dann entfliehen wie die keusche Diana!
Und diese Frau, die mit einem Journalisten verheiratet ist, der für
Zeitungen arbeitet, die sie nicht kennt, sowie für ein Börsenblatt,
das Kriegskorrespondenten entsendet – diese Frau ist voll Unruhe
über das Schicksal, das einen Großherzog getroffen hat, den sie nie
gesehen, und dessen Namen sie in aufreizender Weise verdreht! Ist
von Unruhe für ihn erfüllt, wagt sich nicht die Möglichkeit zu
denken, daß er tot ist, findet, daß seine Untertanen, von ihr
Schurken tituliert, samt und sonders erschossen werden sollen, wenn
sie ein Haar auf seinem Kopf gekrümmt haben, und verhört (ohne es
zu wissen) eine halbe Stunde lang ihn selbst über sich selbst.

		Wahrhaftig, der Kopf kann einem um Geringeres schwindeln. Um
viel Geringeres!

		Ehe noch diese Gedanken, die einander mit der Geschwindigkeit
eines elektrischen Stromes in einem Kupferdraht ablösten, Don
Ramons Kopf durchkreuzt hatten, sah er plötzlich den Gatten der
Dame, die ihn so intrigierte, die Treppe hinaufkommen, über die sie
soeben verschwunden war, und mit einem ruhigen Nicken auf ihn
zuschreiten.

		»Guten Morgen, Graf! Wie geht es? Sie sind matinal. – Ich hörte
eben von Madame Pelotard, daß Sie beide schon eine lange Konferenz
hier auf Deck hatten.«

		»Ja, eine Konferenz, die von Madame in einer Weise abgebrochen
wurde, die mich annehmen läßt, daß ich sie tief verletzt haben muß.
Monsieur, ich bitte Sie zu glauben, daß ich untröstlich wäre, wenn
es sich so verhielte! Ich kann nur sagen, daß ich mir nicht bewußt
bin ...«

		»Aber ich bitte Sie, Graf, beruhigen Sie sich, es ist nicht so
gefährlich! Madame fand (unter uns gesagt) den Seegang etwas zu
stark. Sie sagte es mir eben jetzt.«

		»Den Seegang! Aber Madame scheint doch auf dem Meere geboren zu
sein.« [bookmark: page199]

		»Ach, Sie wissen, das Meer und das Weib sind zwei Dinge, die
gleich unberechenbar sind.«

		Der Großherzog beeilte sich, dies aus vollstem Herzen
zuzugeben.

		»Sie könnten sagen, unbegreiflich, Professor, ohne zu
übertreiben. Aber was Ihre Gemahlin betrifft, so ist bei ihr diese
Unberechenbarkeit noch bemerkenswerter als bei anderen Frauen.«

		»Wieso?«

		»Sie gilt nicht nur ihrem Inneren wie bei jenen, sondern auch
dem Äußeren. Sie stellten mich gestern einer vierzigjährigen Madame
Pelotard vor, ich fand heute eine Zwanzigjährige wieder.«

		»Ach, Graf, die Beleuchtung, Sie wissen doch! Und die
Seeluft!«

		»Die Seeluft? Ich glaubte, Madame hätte eben eine Teintkur
abgeschlossen?!«

		»Ja ... ja, natürlich! Das hätte ich beinahe vergessen. Ja
allerdings, eine Teintkur, die heute beendigt ist.«

		»Sie sagte es mir. Hingegen wollte sie mir nicht sagen, für
welche Zeitung Sie schreiben. Ich hatte beinahe den Eindruck, als
wüßte sie es nicht recht.«

		»Ah, mon Dieu, Graf, Sie können
doch nicht verlangen, daß so etwas eine Dame interessiert.«

		»Nein, vielleicht nicht. Hingegen interessiert sich Madame
Pelotard offenbar sehr für das Ziel unserer Reise. Sie fragte mich
nach besten Kräften über Minorca aus.«

		»Ja, sie interessiert sich sehr für Minorca.«

		»Und noch mehr für den Großherzog! Professor, es ist Ihr Glück,
daß er abgesetzt ist! Wenn er am Leben wäre und das Interesse Ihrer
Frau erwidern würde, so könnte es schon geschehen, daß Sie Minorca
ohne sie verlassen müßten.«

		»Sie glauben, daß Madame Pelotard sich so lebhaft für den
Großherzog interessiert?«

		»Es machte mir beinahe den Eindruck.«

		»Und glauben Sie, daß der Großherzog ihr Interesse erwidern
würde?«

		Es lag ein spöttischer Unterton in Philipp Collins Stimme, der
[bookmark: page200]den
angeblichen Grafen von Punta Hermosa zuerst intrigierte und dann
reizte. Wenn der Gedanke nicht so absurd gewesen wäre, er hätte
beinahe glauben können, daß Herr Pelotard etwas wußte – ja mehr:
daß der Professor dastand und sich über ihn lustig machte! Ohne
sich zu beherrschen, rief er:

		»Das ist etwas, wovon ich überzeugt bin, mein bester
Professor.«

		Philipp drehte den Kopf, anscheinend um zu sehen, ob der Matrose
am Steuer noch immer seine Obliegenheiten versah. Dann wendete er
sich zum Großherzog um.

		»Wir wären gestern abend beinahe fünf geworden,« sagte er. »Ohne
Kapitän Duponts antisemitische Veranlagung hätten wir vielleicht
nicht ausweichen können.«

		»Sie kennen den Herrn auf dem Kai?« Der Großherzog konnte trotz
aller Bemühungen seine Stimme nicht so gleichgültig machen, als er
gewünscht hätte.

		»Kennen? Ein wenig. Und Sie, Graf, Sie erkannten ihn doch zum
mindesten!«

		Der Großherzog machte eine rasche Bewegung, um ein Tauende
fortzuschieben, das ohnehin ganz richtig lag.

		»Wenigstens haben Sie ihn lange genug betrachtet,« fuhr Philipp
unbarmherzig fort.

		Der Großherzog zuckte die Achseln.

		»Die Episode war ja eigentümlich,« sagte er, aber hatte dabei
das Gefühl, daß seine Stimme nichts weniger als überzeugend klang.
Und wieder kam ihm ein Gedanke, der mit jedem Male, wo er
auftauchte, immer absurder erschien: dieser Professor weiß etwas!
Er weiß etwas. Er wurde ärgerlich auf sich selbst, dann auf den
Professor. Was war das für ein Herumtasten in Heimlichkeiten! Er
wendete sich dem Professor zu und sagte beinahe brutal:

		»Ihre Zeitung muß sich aber schon sehr für Revolutionen
interessieren, wenn sie es sich eine eigene Yacht kosten läßt, um
Nachrichten über die Revolution in Minorca zu haben!«

		»Ja,« sagte Philipp gedankenvoll, »allerdings. – Aber Sie wissen
ja, daß Minorca in letzter Zeit sehr in den Vordergrund getreten
[bookmark: page201]ist. Es
sind ja nur ein paar Tage seit jenem Börsencoup in Minorcas
Staatspapieren.«

		»Nun, und was wissen Sie davon?« Die Stimme des Großherzogs war
beinahe hohnvoll.

		»Nichts, Graf. Man weiß nichts davon.«

		»Ja, ja, so ist die Presse. Sie weiß nichts, aber das hindert
sie nicht, über alles zu schreiben.«

		»Sie tun uns unrecht,« sagte Philipp ebenso gelassen wie bisher.
»In meiner Zeitung zum Beispiel ist es Regel, daß, wer über eine
Sache schreibt, genau über alles informiert sein muß, was den
Gegenstand betrifft.«

		»Dann sind Sie wohl mit Details über Minorca gespickt?«

		»Hm, ja. Ich glaube, ich weiß so ziemlich das meiste über
Minorca ... Aber Pardon, war das nicht der Gong? – Es ist Zeit, zum
Frühstück hinunterzugehen.«

		Beinahe unwillig folgte der Großherzog seinem Gastgeber zu der
Treppe, die zu dem kleinen Speisesaal hinunterführte; die Augen auf
ihn geheftet, sagte er langsam:

		»Lassen Sie doch etwas von dem hören, was Sie wissen!«

		Philipp Collin warf einen raschen Blick auf ihn, frappiert von
dem Tonfall, und bemerkte den Ausdruck in seinen Augen. Er wußte
nun, daß er nicht mehr sagen durfte, wenn er sich nicht verraten
wollte. So zuckte er denn die Achseln:

		»Ach, Graf, das wäre zu weitläufig, jetzt vor dem Frühstück. Ich
weiß wenigstens eines, daß Minorca bei unserer Mahlzeit durch etwas
repräsentiert sein wird, worauf es allen Grund hat, stolz zu
sein.«

		»Und zwar?« rief der Großherzog mit einem durchdringenden
Detektivblick auf Herrn Collin.

		»Seinen Hummer,« sagte Philipp artig und winkte ihm
voranzugehen.

		 

		Es war ungefähr fünf Uhr nachmittag, als Herr Philipp Collin die
Treppe, die zur Kajütenabteilung führte, heraufkam und nach [bookmark: page202]einer kurzen
Promenade über das Verdeck der kleinen Yacht zu Kapitän Dupont
hinaufging, der jetzt selbst am Steuerruder stand. Er zog sein
Zigarrenetui heraus und bot dem wackeren Kapitän eine Zigarre an.
Fleißig rauchend, besprachen die beiden Herren verschiedene Details
der Reise; ob man direkt nach Mahon steuern oder auf einen
kleineren Hafen der Insel Kurs nehmen sollte; und wie man sich bei
einem eventuellen Zusammenstoß mit den Revolutionären zu verhalten
hatte.

		Es war nun gegen Abend wieder stürmisch geworden. Der Himmel war
von jagenden grauen Wolken verhüllt, die in einiger Entfernung
einen peitschenden Regen über das Meer ergossen; der Wind, der am
Morgen eine frische und angenehme Frühlingsbrise gewesen war, war
nun zu einem zornig heulenden Mistral angewachsen. Die kleine Yacht
schaukelte tüchtig, und Philipp bedauerte innerlich den alten Señor
Paqueno, der bei dieser Witterung Höllenqualen leiden mußte. Er
selbst war ein guter Seemann und empfand keinerlei Unbehagen, ihn
störte weder der Mistral noch die Wellen, wie er da an der Seite
des Kapitäns auf der Kommandobrücke stand.

		Die Dämmerung fiel rasch ein. In einiger Entfernung tauchte der
schleppende Rauch eines großen Fahrzeugs auf.

		Plötzlich sah Philipp zu seiner Verwunderung Madame Pelotard und
den angeblichen Grafen von Punta Hermosa die Stufen der
Kajütenabteilung heraufkommen. Bei solchem Wetter! Seine Gattin und
der Graf schienen jedoch ebenso abgehärtet gegen die Witterung zu
sein wie er selbst. Sie gingen mehrere Male über das schwankende,
stoßende Verdeck auf und ab; sie sprachen, und offenbar stellte
Madame Pelotard dem Grafen Fragen, die dieser nicht zu ihrer vollen
Zufriedenheit beantwortete, denn sie gestikulierte lebhaft und
sprach jedesmal länger, während er sich kurz und ausweichend zu
äußern schien. Ein paarmal sah Philipp, wie sie den Mund seinem
Ohre näherte, während er den Kopf senkte; sie konnte sich offenbar
nur schwer verständlich machen. [bookmark: page203]

		Philipp auf der Kommandobrücke schienen sie gar nicht zu
bemerken. Dieser lächelte leise.

		Plötzlich verdoppelte der Wind seine Heftigkeit, der Schaum
erhob sich in einer einzigen weißen Kaskade, und die kleine Yacht
begann sich so heftig umzulegen, daß Philipp sich an die Barriere
der Kommandobrücke klammern mußte, um nicht zu fallen. Während er
noch schwankend das Gleichgewicht wiederzugewinnen trachtete, sah
er, wie seine vorgebliche Frau und der Graf rasch über das Verdeck
der Kajütenabteilung zustrebten. Der Graf schien durch sein Hinken
keineswegs behindert, denn er lief mit ebenso großer Sicherheit
über das Verdeck wie nur irgendein Seemann, und Madame Pelotard gab
ihm nichts nach.

		Mit einem Male stieß sie jedoch einen Schrei aus und warf die
Arme in die Luft; sie war über ein im Wege liegendes Tau gestolpert
und hätte sich mit Sicherheit hart an der Reling angeschlagen, ja
wäre vielleicht über Bord gefallen, wenn sich nicht im selben
Augenblick die Arme des reckenhaften Grafen ausgestreckt und sie
umfangen hätten. In der nächsten Sekunde lag sie, offenbar
protestierend, und nicht ohne zu zappeln, in seiner Umarmung und
wurde im Eilmarsch der Treppe zugetragen. Als sie diese erreicht
hatten, placierte er sie wieder ehrfurchtsvoll auf das Verdeck; sie
hielt sich an dem Treppengeländer fest und betrachtete ihn ein paar
Sekunden mit seltsamen Blicken; dann streckte sie die Hand aus und
sagte etwas, was vermutlich ein Dank war.

		Der Graf von Punta Hermosa ergriff die dargebotene kleine Hand,
drückte sie – und führte sie dann rasch an seine Lippen.

		In der nächsten Sekunde verschwand sie die Treppe hinunter, und
er folgte langsam nach ...

		Herr Collin auf der Kommandobrücke lächelte wieder, aber wurde
von Kapitän Dupont aus seinen Gedanken gerissen.

		»Ein Kriegsschiff!« schrie ihm dieser ins linke Ohr. »Ein
Kriegsschiff, Professor!«

		Philipp sah in die Richtung, nach der er wies. Das große graue
Fahrzeug, dessen schleppenden Rauch er vor einer Weile gesehen,
[bookmark: page204]war
ihnen jetzt näher gekommen und zeichnete seine groteske imposante
Silhouette gegen den Abendhimmel ab. Ohne sich um den Sturm oder
Seegang zu kümmern, zog es ruhig seine Straße nach Marseille, woher
Philipp und seine Yacht eben kamen. Der Schaum erhob sich in zwei
weißen Wimpeln um seinen scharfen Bug.

		Nach zehn Minuten war es so nahe, daß Philipp seine Flagge sehen
konnte; sie war weiß-blau-rot. Ein russischer Panzerkreuzer also.
Er nahm sein Fernglas und richtete es auf den Koloß. »Zar
Alexander« glaubte er darauf zu lesen.

		Dann ließ er das Glas sinken, nickte Kapitän Dupont zu und ging
mit einem abermaligen Lächeln der Kajütentreppe zu, über die der
Graf von Punta Hermosa und seine Gattin vorhin verschwunden
waren.

		Warum lächelte Herr Collin?

		Weil ihm zumute war wie einem Boten der Vorsehung, zu deren
Aufgaben es gehört, über Toren und Liebende zu wachen.

		Und auch weil er jetzt zu hoffen begann, seine verlorenen
fünfzigtausend Pfund wiedererlangen zu können. [bookmark: page205]

	
		
		Zweites Kapitel,

		welches der Anfang von sehr abenteuerlichen
Begebenheiten ist

		Der Wind nahm in der Nacht und am folgenden Vormittag an Stärke
zu; das Meer ging hoch, und erst um die Mittagszeit beruhigte das
Wetter sich wieder. Gegen ein Uhr wagte sich sogar der alte Señor
Paqueno auf das Verdeck, auf das die Sonne aus einem tiefblauen
Himmel strahlte, und über dem die Möwen in den schönsten
Monoplanflügen kreisten.

		Die Luft war lau und appetitanregend.

		»Wir können anfangen, Ihnen eine Vorstellung von dem Besten zu
geben, Madame,« sagte der Graf von Punta Hermosa, »was es in
Minorca gibt, dem Klima.«

		Gegen sechs Uhr passierte man die südöstliche Landzunge von
Minorca, und kurz darauf kam Mahon in Sicht. Die kleine Stadt erhob
sich ebenso weiß und ruhig wie sonst über den Hafenterrassen; in
der Kathedrale läutete man das Angelus, und die Abendschatten
senkten sich tief über Häuser und Palmen. Die Mondsichel war nur
eine feine Silberritze in dem opalblauen Abendhimmel, und auf dem
durchsichtigen Wasser des Hafens ruhten die Möwen wie weiße
Seerosenknospen.

		Langsam umschiffte der »Storch« den Molo und lief mit halber
Maschine in den Hafen ein; er war ganz leer bis auf die Möwen, die
bei seiner Ankunft kreischend aufflatterten. [bookmark: page206]

		Dann warf der »Storch« die Anker aus, und einige Zeitlang hatte
es den Anschein, als sollte sich nichts ereignen.

		Plötzlich schoß jedoch ein Boot aus dem inneren Teile des Hafens
und näherte sich rasch der kleinen Yacht.

		Es wurde von einem Hafenbootsmann gerudert und enthielt außer
diesem zwei Herren, die uniformiert und reich mit Tressen
geschmückt waren. Um den linken Rockärmel trugen sie eine weiße
Binde.

		Auf dem Deck der Yacht war nur Professor Pelotard, seine Gattin
und der Kapitän zu sehen. Als man in Sicht von Mahon gekommen war,
hatte Philipp den Grafen von Punta Hermosa und dessen Freund
beiseite genommen und gesagt:

		»Meine Herren, es ist meine Absicht, in der Hauptstadt selbst zu
landen. Ich bin da unbekannt und glaube, daß ich es tun kann. Aber
wenn ich mich nicht irre, waren Sie doch schon früher dort? Und
haben da Grundbesitz?«

		»Ganz richtig.«

		»Dann fände ich es klug, ja, das einzig Kluge, daß Sie
unsichtbar bleiben, bis ich mich überzeugen kann, wie die Dinge
stehen. Ihr Erscheinen könnte vielleicht Anlaß zu Gewalttätigkeiten
von seiten der Aufständischen geben ... man weiß ja nie!«

		»Sie haben recht,« sagte der Graf. »Wir werden es so machen, wie
Sie sagen.«

		Infolgedessen standen Philipp und seine Gattin jetzt als
alleinige Passagiere des »Storchs« auf dem Verdeck, als das Boot
mit den galonierten Herren an der Seite der kleinen Yacht anlegte.
In zehn Minuten hatten sie diese beiden Herren an Bord. Der eine
von ihnen, ein junger Mann von kaum dreißig Jahren, der die
glänzendste Uniform und die breitesten Tressen hatte, kam auf sie
zu und salutierte militärisch.

		»Guten Abend,« sagte er in gebrochenem Englisch. »Mit wem habe
ich das Vergnügen zu sprechen?«

		Mit wem habe ich das Vergnügen zu sprechen? Philipp betrachtete
ihn belustigt. [bookmark: page207]

		»Mein Name ist Professor Pelotard,« sagte er. »Das ist meine
Frau, und das ist Kapitän Dupont, der diese Yacht für mich führt.
Mit wem habe ich das Vergnügen zu sprechen?«

		Der junge Mann richtete sich auf.

		»Mein Name ist Luis Hernandez,« sagte er. »Er ist Ihnen
vielleicht nicht unbekannt?«

		Philipp unterdrückte ein Lachen: das war also der künftige oder
schon ernannte Präsident von Minorca! Der sofort an Bord kam, um
sich den distinguierten ausländischen Gästen zu zeigen ... Offenbar
war das seine Gewohnheit: er hatte ja auch bei Kapitän Simmons von
der Lone Star Besuch gemacht. Und vielleicht zehn Schritte von ihm,
in einer Kajüte des »Storchs«, saß der Mann, dessen Nachfolger er
werden wollte.

		»Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr
Präsident,« sagte er mit einer Verbeugung. »Die Weltpresse
widerhallt seit vier Tagen von Ihrem Namen, seit das Telegramm von
Kapitän Simmons Barcelona verließ.«

		»Ah, hat er telegraphiert! Ich hoffte es, aber fing schon an,
unruhig zu werden ... man merkte gar nichts ... und unser
Telegraphenkabel funktioniert nicht. Niemand weiß, warum. Es freut
mich, daß er telegraphiert hat. Also spricht man von mi ... von uns
in Europa?«

		»Seien Sie überzeugt davon, Herr Präsident! Man spricht von
nichts anderem. Und die Zeitungen sind des Lobes voll für Sie und
Ihre mutigen Landsleute. Ich selbst als Repräsentant der Presse ...
komme, um Ihnen ihre Huldigung zu bringen und Ihnen ihren Einfluß
zur Verfügung zu stellen, Herr Präsident!«

		Philipp sprach langsam, um jedes Wort in jenes dankbare Erdreich
sickern zu lassen, das Señor Luis Hernandez' Herz offenbar war. Der
präsumptive Präsident von Minorca lauschte mit leicht geöffneten
Lippen und vorgeneigtem Kopfe, während er sich hie und da mit der
Hand über den goldgestickten Rockärmel fuhr. Es war Philipps
Wunsch, sich für den Augenblick so gut als möglich mit ihm zu
stellen, und offensichtlich hatte er einen geglückten Start [bookmark: page208]gemacht.
Señor Hernandez räusperte sich und sagte mit Oratorstimme:

		»Das freut mich, Monsieur Pelotard! ... Es freut mich. Es
beweist, daß die Presse ihre Aufgabe erkennt, für die Wahrheit und
den Sieg des Rechtes zu kämpfen. Es freut mich ... aber nennen Sie
mich nicht Präsident, wenn ich bitten darf. Ich bin es noch nicht
... Die Wahlen finden erst in einigen Tagen statt.«

		»Ah,« sagte Philipp mit seinem liebenswürdigsten Lächeln, »ich
habe gehört, daß man zuweilen den ersten Konsul Bonaparte Sire
nannte, ohne daß er es übelnahm!«

		Señor Hernandez errötete vor Befriedigung über das ganze
Gesicht, aber warf einen raschen Blick auf seinen Begleiter, wie um
zu sehen, ob dieser verstanden hatte. Dann sagte er:

		»Dies, M. Pelotard, ist der Hafeninspektor, mein Freund
Emiliones. Er wird Ihnen in jeder Weise behilflich sein ...«

		Er verstummte und warf einen langen Blick auf die Fenster des
Speisesaales, wie um anzudeuten, daß der Präsident von Minorca sich
nicht sträuben würde, wenn man auf die Idee käme, ihn zum Souper
einzuladen; aber Philipp, der seine eigenen Pläne hatte, tat nichts
dergleichen.

		»Morgen, Señor,« sagte er, »werde ich mir die Freiheit nehmen,
Sie aufzusuchen, wenn Sie es gestatten, um mich mit Ihnen zu
beraten, was wir am besten in der Presse veröffentlichen
sollen.«

		»Sie sind sehr willkommen, herzlich willkommen, Señor,« beeilte
sich Luis zu versichern. »Sie können mich, wann Sie wollen, nach
zwölf Uhr treffen. Von zehn bis zwölf inspiziere ich die
Truppen.«

		»Und wo,« fragte Philipp, »kann ich Sie treffen?«

		»Im Schloß, Señor. Im Palast ...«

		Philipp hätte fast laut aufgelacht. Señor Hernandez war nicht
faul, von den äußeren Insignien der Macht Besitz zu ergreifen; der
Repräsentant des Volkswillens hatte ganz einfach die Residenz des
gestürzten Tyrannen übernommen. [bookmark: page209]

		»Ah,« sagte Philipp, »im großherzoglichen Schloß ... Darf ich
Sie eines fragen?«

		»Natürlich, Señor, mit Vergnügen?«

		»Was ist aus dem früheren Mieter geworden?«

		Señor Hernandez starrte verblüfft und forschend den
Repräsentanten der europäischen Presse an ... Dann faßte er sich
und murmelte:

		»Darüber werden wir morgen sprechen, Señor. Ich wünsche Ihnen
einen guten Abend.«

		Er sprang in sein Boot, mit Señor Emiliones, der die ganze Zeit
kein Wort gesprochen hatte, vielleicht weil er kein Englisch
verstand; und nach ein paar Minuten war ihr Fahrzeug in der immer
tiefer werdenden Dämmerung verschwunden. Kaum waren sie außer
Sehweite, stürzte Philipp von seiner angeblichen Gemahlin weg, die
noch mit mörderischen Blicken dem Präsidenten der Republik Minorca
nachstarrte, in die Kajütenabteilung hinunter und klopfte beim
Grafen von Punta Hermosa an.

		»Wir haben Besuch gehabt, Graf, feinen Besuch.«

		»Wen denn?«

		»Präsident Hernandez! Ich und er sind die besten Freunde der
Welt, und morgen werde ich ihn in seiner Wohnung im
großherzoglichen Schloß besuchen.«

		»Im großherzoglichen ... der verdammte Schurke ... soso, Sie
wollen ihn da besuchen? Ich gratuliere. Kommt Madame mit?«

		»Madame? Ich hatte alle Mühe der Welt, sie abzuhalten, den
Präsidenten bei seinem Besuch zu ermorden. Sie wissen, daß sie
royalistisch ist.«

		»Ich weiß es, und es freut mich.«

		»Soso, Graf! Ich habe auf jeden Fall dem Präsidenten eines zu
danken.«

		»Eine Einladung ins großherzogliche Schloß?«

		»Nein, daß er Minorca vom Großherzog befreit hat! Wäre Don Ramon
noch am Ruder, sagten Sie doch, ich hätte Minorca ohne [bookmark: page210]meine Frau
verlassen müssen. Aber unter uns gesagt: ich gedenke mit meinem
Besuch nicht bis morgen zu warten.«

		»Sie haben es sehr eilig, Ihren Freund, den Präsidenten
wiederzusehen.«

		»Hm, ja. Auf jeden Fall will ich mir seine Hauptstadt ansehen,
und darum denke ich, heute abend ans Land zu gehen.«

		»Viel werden Sie da nicht sehen. Das Gaswerk der Hauptstadt
zeichnet sich durch seine Unzuverlässigkeit aus.«

		»Ich werde mich ohne Gasbeleuchtung behelfen. Au revoir, Graf!«

		»Nicht so eilig, Professor! Ich möchte mitkommen, wenn Sie
nichts dagegen haben.«

		Philipp lachte innerlich.

		»Ah, Sie wollen mitkommen ... das ist aber sehr unvorsichtig.
Und wenn ich etwas dagegen hätte?«

		»Dann schwimme ich ans Land.«

		»Um alles in der Welt, Graf, das brauchen Sie nicht. Kommen Sie
mit, wenn Sie mir versprechen, daß Sie Ihre Eindrücke nicht einer
Konkurrenzzeitung telegraphieren! Kennen Sie Mahon?«

		»Ein wenig.«

		Der Ton des Großherzogs war ganz kurz – es lag ein
eigentümlicher Ausdruck der Entschlossenheit in seinem Gesicht, und
mit einem Freudenschauer sagte sich Philipp, daß dies hier nach
großen Abenteuern aussah.

		Von dem Augenblick an, in dem er erwähnt hatte, wo Präsident
Hernandez logierte, war das Gesicht des angeblichen Grafen von
Punta Hermosa zu einer Maske erstarrt; und wenn Philipp sich im
Charakter seines Gastes nicht sehr irrte, bedeutete dies, daß eine
gefährliche Zeit für die Revolutionsführer im Lande bevorstand –
und auch für sie selbst. Aber er billigte das Gefühl des
Großherzogs, er liebte Abenteuer, und sagte sich im übrigen, daß
das, was geschah, ganz und gar zu seinen eigenen Plänen paßte.

		Als er und der Großherzog auf das Deck kamen, fanden sie, daß
die Dämmerung schon in Nacht übergegangen war. Der Großherzog
[bookmark: page211]hatte
recht gehabt: nicht eine einzige Gaslaterne war in Mahon
angezündet. Sie mußten sich mit dem schwachen Licht behelfen, das
der nächtliche Frühlingshimmel spendete.

		Kapitän Dupont rauchte an der Schiffsbrüstung seine Pfeife.
Philipp rief ihm zu, eine Jolle herabzulassen, der Kapitän gab
etwas erstaunt die entsprechenden Weisungen.

		»Sie wollen ans Land, Professor?«

		»Ja, Kapitän. Halten Sie gegen elf Uhr nach uns Ausschau. Mehr
als zwei Stunden werden wir uns wohl nicht dort aufhalten. Aber
wenn wir bis – sagen wir, bis zwölf Uhr ausbleiben sollten, so
passen Sie auf, ob Sie irgend etwas Verdächtiges hören. Man weiß ja
doch nicht, was in einem Revolutionslande alles passieren
kann.«

		»Sie haben recht, Professor. Obgleich sie ihre Revolutionen hier
verdammt still machen. Das ist nicht wie in Frankreich. Hier hätte
meiner Seel' jeder Dampfer anlegen können!«

		»Sie sind ja mit der Revolution schon fertig, Kapitän. Sie haben
doch heute nachmittag den neuen Präsidenten gesehen.«

		Kapitän Dupont spuckte zur Bestätigung energisch aus.

		»Ja, pfui Teufel,« sagte er.

		» Au revoir, capitaine,« rief
Philipp lachend.

		Der einer Republik angehörende Kapitän Dupont schien im Auslande
nicht republikanisch gesinnt zu sein.

		Er und der Großherzog stiegen in die Jolle. Philipp ergriff die
Ruder, und das Boot setzte sich in Bewegung. [bookmark: page212]

	
		
		Drittes Kapitel,

		in dem wir einen alten Bekannten wiedersehen
und die Überraschungen des Großherzogs beginnen

		Das Boot glitt lautlos durch das jetzt ruhige Wasser des Hafens;
Philipp bemühte sich, so wenig Geräusch als möglich zu machen. Nach
einer Minute beugte er sich zum Großherzog vor, der sein Rudern
stumm beobachtet hatte, und sagte:

		»Wo würden Sie vorschlagen zu landen, Graf? Ich für meinen Teil
ziehe vor, es nicht in der Nähe des Kontors meines neuen Freundes
Emiliones zu tun.«

		»Emiliones?«

		»Präsident Hernandez' Hafenpräfekt.«

		»Aha! Ich teile Ihre Auffassung. Lassen Sie mich die Ruder
nehmen. Ich glaube, ich weiß den rechten Platz für uns.«

		Er übernahm die Ruder von Philipp, und sie glitten weiter,
ebenso geräuschlos wie zuvor.

		Nach vier Minuten des Ruderns durch den nächtlich trüben Hafen
legten sie am inneren Ende der linken Hafenseite an. Einige
niedrige graue Werkzeugschuppen mit aufgespannten Netzen davor
deuteten an, daß dieser Teil des Mahoner Hafens von der
Fischerbevölkerung benützt wurde. Kein Repräsentant derselben war
jedoch anwesend, um die Heimkehr ihres legitimen Herrn zu feiern.
Der Großherzog und Philipp landeten in größter Verschwiegenheit und
zogen so geräuschlos als möglich die Jolle des »Storchs« [bookmark: page213]zu den fünf
oder sechs Fischerbooten hinauf, die umgestülpt vor den Seeschuppen
lagen. Der Großherzog winkte Philipp, ihm zu folgen, und führte ihn
an den grauen kleinen Häuschen vorbei, die auf dieser Seite des
Hafens fast bis zum Wassersaum hinausgingen, in ein enges Gäßchen.
Ohne ein Wort zu sagen, beschleunigten die beiden nächtlichen
Wanderer die Schritte, der Großherzog ging voran, Philipp dicht
hinterdrein.

		Minute um Minute verging bei demselben stummen Marsche; in den
engen, verschlungenen Gäßchen, die sie passierten, wurde es Philipp
schwer, die Richtung zu beurteilen, die sein Begleiter einschlug,
aber wenn er sich auf seinen Ortssinn verlassen konnte, ging es
ostwärts; hie und da beim Passieren einer Quergasse, die zum Hafen
hinabführte, sah er im Osten eine Dachlinie, die er schon erkennen
gelernt hatte, und lächelte.

		Er begriff, daß sein Freund, Graf von Punta Hermosa, ihm als
guter Führer zuerst Mahons größte Sehenswürdigkeit zeigen wollte –
das Schloß, wo Präsident Hernandez seinen abgesetzten Herrn
abgelöst hatte!

		Was Philipp am meisten befremdete, war die totenähnliche Stille
der Stadt. Auf dem ganzen Wege, den sie passierten, hatte man kaum
einen Laut gehört; und dies war die Stadt, deren Bevölkerung eben
ein jahrhundertealtes Joch abgeworfen hatte, die endlich aufatmete
und nach Jahrhunderten unsäglicher Schmach und Unterdrückung die
Luft der Freiheit schlürfte. Wahrhaftig, sie nahmen ihre Erlösung
ungewöhnlich ruhig! Man hatte sich Carmagnolen, Freudenfeuer,
phrygische Mützen erwartet, eventuell eine Guillotine zur Feier der
neuen Republik errichtet; anstatt dessen herrschte Grabesstille,
und das befreite Volk ging um neun Uhr zu Bette!

		Plötzlich, bei der Kreuzung des Gäßchens, das sie eben passiert
hatten, und einer etwas größeren Straße, blieb der Großherzog mit
vorgestrecktem Kopfe stehen. Aus der breiteren Straße vor ihnen
hörte man das taktfeste Aufschlagen von Absätzen, die sich ihnen
näherten. War das eine Wache, die da patrouillierte? Es [bookmark: page214]war wohl am
besten, sich davon zu überzeugen, bevor man weiterging. Klack,
klack, klack, der Laut der Schritte kam immer näher und näher.
Philipp beugte sich an der Seite des Großherzogs vor und starrte in
die hellere Dunkelheit der Straße vor ihnen. Nach einer Sekunde
wurde die Person sichtbar, deren Schritte sie vernommen hatten;
Philipp hörte seinen Begleiter ein Zischen ausstoßen und fuhr
selbst vor Überraschung zusammen.

		Mit strammer Haltung, den Kopf hoch getragen, in einen Bonjour
gekleidet, der bei jedem Schritt aufflatterte, in rundem Hut und in
gelben Schuhen, die undeutlich durch die nächtliche Finsternis
schimmerten, kam ein Herr die Straße entlang marschiert, den
Philipps Augen auf den ersten Blick in das Geschlecht
»Handlungsreisender« einregistrierten. Alles sprach dafür: die
ganze Haltung, die geschmacklose billige Eleganz des Anzuges, wie
die wohlfeile Zigarre, deren Duft der Nachtwind ihnen zutrug.
Philipp hätte bald laut aufgelacht. Man machte in Minorca
Revolution, das Volk schlief, und wenn man endlich einem wachen
Mitglied dieses befreiten Volkes begegnete, so war es ein fremder
Handlungsreisender. Im nächsten Augenblick, gerade als der Mann in
einer Entfernung von kaum drei Schritten ihr Gäßchen passierte,
hatte seine Lachlust ein Ende. Urplötzlich, ohne ein Wort zu sagen,
nur mit einem erstickten Pfauchen, hatte der Großherzog einen
Sprung gemacht, der ihn in einer Sekunde von Philipp zu dem Fremden
brachte. In der nächsten sah Philipp, wie er mit seiner rechten
Hand das rechte Handgelenk des anderen umklammerte und die linke um
seinen Hals legte; noch eine Sekunde, und die rechte machte eine
heftige Drehung, so wie sie Polizisten bei widerspenstigen
Arrestanten anwenden, während die linke sich zu einem mörderischen
Griff um seine Kehle schloß. Leise, aber doch ganz vernehmlich
hörte Philipp den Atem des Angegriffenen, und dann einige Worte,
die der Großherzog mit intensiver Betonung flüsterte:

		»Versuchen Sie nur zu schreien, Herr Bekker, dann erwürge ich
Sie ohne weiteres!«

		Obgleich offenbar vom Schreck halb betäubt, machte der Mann
[bookmark: page215]eine
letzte Anstrengung, um sich zu befreien, und versuchte, mit der
freien linken Hand die Kehle des Großherzogs zu fassen, dann einen
Gegenstand, der in seiner eigenen rückwärtigen Rocktasche steckte.
Philipp begriff, daß es ein Revolver war, nach dem er tastete, und
obgleich er den Sinn des Ganzen noch nicht begriffen hatte, stürzte
er auf die beiden Kämpfenden los. Konnte der Fremde seinen Revolver
erreichen und abschießen, dann war es aus mit all seinen Plänen,
seine verlorenen fünfzigtausend Pfund wiederzubekommen, und die
Zukunft der Republik Minorca war gesichert. Aber bevor er noch die
beiden Gegner erreicht hatte, ließ die linke Hand des Großherzogs
den Hals des Fremden los und fiel mit der Wucht eines schweren
Hammerschlages auf dessen rechte Schläfe. Wie vom Blitz getroffen,
fiel dieser zu Boden.

		Der Großherzog wendete sich keuchend an Philipp.

		»Sie sind wohl recht entsetzt über meine Gewaltsmethoden,
Professor, aber wenn Sie erfahren, wer dieser Kerl ist, werden Sie
sie vielleicht verstehen.«

		»Wer ist er denn?«

		»Dies«, sagte der Großherzog und deutete mit dem Fuß auf seinen
ohnmächtig gewordenen Gegner, »ist Herr Bekker aus Holland, und
er hat die Revolution in Minorca angezettelt!«

		»In diesem Falle,« sagte Philipp ruhig, »verstehe ich sowohl die
Gefühle wie die Handlungsweise Eurer großherzoglichen Hoheit.«

		Der Großherzog griff sich rasch an die Stirne und starrte ihn
an.

		»Sie sagten Hoheit ... Sie wissen, wer ich bin?«

		»Ja, Hoheit, ich weiß es.«

		»Seit wie lange?«

		»Seit unserer Abreise aus Marseille.«

		Der Großherzog, dessen Augen vor Staunen weit aufgerissen waren,
murmelte zwischen den Zähnen:

		»Ich ahnte, ich ahnte es. Aber dann ...«

		Philipp, der den Augenblick nicht geeignet fand, um auf
Einzelheiten einzugehen, unterbrach ihn:

		»Hoheit haben ein Papier fallen lassen.« [bookmark: page216]

		Er bückte sich auf den Boden, wo Herr Bekker noch in derselben
totenähnlichen Betäubung lag, und hob ein zusammengefaltetes Papier
auf.

		»Bitte sehr!«

		Der Großherzog nahm das Papier und musterte es; ungewiß, was es
sein mochte, entfaltete er es und versuchte, es bei dem trüben
Dämmerlicht zu lesen. Es war jedoch zu dunkel, und er wollte es
schon wieder in die Tasche stecken, als Philipp ihm mit einer
elektrischen Taschenlaterne zu Hilfe kam. Der Großherzog warf einen
Blick auf das Papier, durchflog es und brach dann in ein Gelächter
aus, das in der ganzen Straße widerhallte.

		»Aber, Hoheit, Hoheit!« flüsterte Philipp. »Um Gottes willen
still, lassen wir uns nicht hier überraschen!«

		»Sie haben recht, Sie haben recht,« murmelte der Großherzog in
einem Ton, der Philipp beinahe erschreckte. »Aber wenn Sie wüßten,
was das für ein Papier ist, das Sie mir eben gegeben haben!«

		Philipp betrachtete ihn verständnislos, aber ohne eine Frage zu
stellen.

		»Es ist«, ergänzte der Großherzog mit noch einem kurzen
Auflachen, »nicht aus meiner Tasche gefallen, sondern aus der Herrn
Bekkers, und es ist nicht mehr und nicht weniger als ein Kontrakt
zwischen ihm und sechs meiner Untertanen, mich gegen eine Bezahlung
von 200 000 Pesetas kontant zu stürzen und ums Leben zu
bringen.«

		Philipp wurde durch eine Bewegung Herrn Bekkers aus seinen
erstaunten Gedanken gerissen.

		»Hoheit,« flüsterte er, »wir müssen diesen Bekker an irgendeinen
sicheren Ort bringen. Kennen Hoheit einen solchen?«

		Der Großherzog, der einige Augenblicke in Gedanken dagestanden
und bald Philipp, bald den Kontrakt fixiert hatte, kam durch
Philipps Frage rasch zur Besinnung und sah sich um. Die Häuser der
Straße waren noch immer ganz still und zeigten samt und sonders
dasselbe ausgestorbene Aussehen; eines davon, ein einstöckiges
[bookmark: page217]Haus,
einige Schritte von ihnen, sah jedoch noch verlassener aus als die
übrigen. Die Fenster waren eingeschlagen, und die Tür stand halb
offen, bereit, jedweden passieren zu lassen. Der Großherzog wies
stumm darauf, und Philipp nickte. Ebenso schweigend ergriffen sie
Herrn Bekker, den dabei einige spasmodische Zuckungen durcheilten,
und trugen ihn in das verfallene einstöckige Gebäude. Trotz allem
schien es nicht ganz verlassen zu sein, denn in einer Ecke des
Raumes standen einige Geräte, Kehrbesen, Eimer, eine Leiter und
eine Menge leerer Flaschen; über einen Nagel in der Wand war eine
Schnur geworfen. Demselben Impuls gehorchend, rissen Philipp und
der Großherzog die Schnur von dem Nagel und begannen Herrn Bekker
zu binden. Als sie damit fertig waren, erwachte dieser Mitbürger
zum Bewußtsein, es zuckte in seinen gefesselten Armen, die
blaugeschwollenen Augenlider hoben sich über die Augen, die nach
dem Kampf mit dem Großherzog blutunterlaufen waren, und er starrte
voll Entsetzen, anfangs ganz verständnislos, seine beiden Feinde
an.

		Plötzlich bewegte sich seine Zunge langsam, und er flüsterte
heiser, wie zu sich selbst:

		»Der Lahme! Der Lahme!«

		Der Großherzog lachte bitter.

		»Ja, Herr Bekker, ganz richtig, der Lahme,« sagte er. »Der
Lahme, der zu seinem treuen Volk zurückgekehrt ist, um die
Regierung wieder zu übernehmen. Sie können Ihre 200 000 Pesetas als
verloren anzeichnen, Herr Bekker. Die Schwefelgruben in Punta
Hermosa werden nicht mit Ihnen als Direktor betrieben werden.«

		Herr Bekker betrachtete ihn plötzlich mit einem Blick von so
intensivem Hasse, daß der Großherzog selbst nicht unberührt davon
bleiben konnte.

		»Wissen Sie, Herr Bekker,« sagte er, »was meine erste
Regierungshandlung sein wird? Ein Gesetz, das Ihnen zu Ehren lex
Bekker heißen soll, und es wird bestimmen, daß es jedem Ausländer
bei Strafe von 50 000 Pesetas verboten ist, in Minorca zu [bookmark: page218]landen.
Sollte er aus Holland sein, so wird die Strafe in ein Todesurteil
umgewandelt.«

		Er hatte diese Worte auf spanisch gesagt. Philipp, der diese
Sprache leidlich verstand, ergänzte:

		»Darf ich Eurer Hoheit einen guten Rat geben?«

		»Was denn?«

		»Verleihen Sie dem Gesetz retrodative Kraft.«

		Herr Bekker erzitterte. Der Großherzog lachte dumpf.

		»Ein vortrefflicher Rat, Professor. Wollen Sie mir ein
Taschentuch leihen, ich will dem unmittelbaren Anlaß des Gesetzes
einen Knebel anlegen, bevor wir weitergehen.«

		Philipp beeilte sich, seinem Wunsche nachzukommen. Der
Großherzog legte Herrn Bekker rasch einen Knebel an, dieser war
noch so betäubt von dem Vorgefallenen, daß er keinerlei Widerstand
leistete.

		Nachdem er noch aus Herrn Bekkers Tasche den Revolver
hervorgeholt hatte, den dieser eben zur Anwendung hatte bringen
wollen, wendete sich der Großherzog an Philipp und sagte:

		»Gehen wir also weiter!«

		»Wohin, Hoheit?«

		»In das Schloß,« erwiderte der Großherzog mit einem grimmigen
Lächeln. »Auf Besuch zum Präsidenten.«

		Philipp, der sein Lächeln sah, bedauerte insgeheim den
Präsidenten.

		Hätten er und der Großherzog gewußt, was für ein Haus es war, in
dem sie Herrn Bekker zurückließen, sie hätten vielleicht nicht
gelächelt!

		Es ging in eiligem Marsche durch die langen Straßen zu Mahons
Ostterrassen hinauf, auf deren höchsten Erhebung das Schloß sein
schweres Profil vom Nachthimmel abzeichnete. Der Großherzog, der
Philipp immer wieder fixierte, schien einige Male nahe daran, eine
Frage an ihn zu stellen, aber unterdrückte sie wieder; und unter
vollständigem Schweigen näherten sie sich der Schloßterrasse.
Philipp, der selbst ein guter Fußgeher war, mußte die
Geschwindigkeit [bookmark: page219]bewundern, mit der sein Begleiter trotz
seines Gebrechens den Weg zurückgelegt hatte. Ihn selbst quälte die
Neugierde arg, und ein Dutzend Fragen über Herrn Bekker, den
Kontrakt, die Schwefelgruben auf Punta Hermosa brannten ihm auf der
Zunge. Aber in der Erkenntnis, daß es seine beste Politik war, dem
Beispiel des Großherzogs zu folgen, schwieg er.

		Sie hatten den Rand des Schloßplatzes erreicht, dessen Bäume
sich undeutlich vor ihnen abzeichneten, als sie bei einem Geräusch
haltmachten. Es war derselbe Laut, der sie unten in der Stadt hatte
stehenbleiben lassen: das Trappeln von Absätzen. Es war jedoch
offenkundig, daß diese Absätze nicht über den bekiesten Teil des
Schloßplatzes, der vor ihnen lag, gingen, sondern über den
gepflasterten unmittelbar vor dem Schlosse, den sie von hier aus
nicht unterscheiden konnten. Vorsichtig den Bäumen entlang
schleichend, gelang es ihnen schließlich, in Sehweite zu kommen und
sich zu vergewissern, wer die Laute hervorgerufen hatte.

		Es war ein Soldat, der vor dem Schloßtor auf Posten ging;
Präsident Hernandez schlief nicht unbewacht unter seinem getreuen
Volk.

		Philipp betrachtete Don Ramon fragend und formte mit den Lippen
die Worte:

		»Sollen wir ihn überfallen, Hoheit?«

		Der Großherzog sah einen Augenblick den kleinen Soldaten an, der
müde seine Runde vor ihnen machte.

		Dann schüttelte er den Kopf.

		»Nein, nein. Er hat nichts Böses getan. Wir haben bessere
Verwendung für unsere Kräfte, und ich glaube, ich weiß einen
anderen Eingang. Wenn er nur nicht unbenutzbar geworden ist!«

		Er nahm Philipp an die Hand und führte ihn vorsichtig den Weg
zurück, bog dann links in den kleinen Schloßgarten ein und blieb
bald darauf vor einem Pförtchen stehen, das halb von Efeu verborgen
wurde.

		»Als Junge pflegte ich diesen Weg zu laufen,« murmelte er,
»damals, als noch die Küchenregion den interessantesten Teil des
[bookmark: page220]Schlosses für mich darstellte, obgleich sie
nicht gerade übermäßig gut versehen war. Wir wollen sehen, ob er
noch zu benutzen ist.«

		Er stemmte seine gewaltige Schulter gegen die kleine Tür und
drückte ein paarmal zu. Sie leistete Widerstand, aber plötzlich
hörte man ein Knirschen, das alte verrostete Türschloß war
gesprengt, und der Weg war frei.

		Der Großherzog war im Begriff, von Philipp gefolgt, einzutreten,
als er plötzlich haltmachte.

		»Einen Augenblick,« sagte er. »Ich nehme hier von Ihnen
Abschied.«

		»Abschied! Nie, Hoheit!«

		»Doch, das kann gefährlich werden. Wenn ich mein Leben riskiere,
so macht das nichts, da es eben meines ist, aber ich habe kein
Recht, Ihres zu gefährden. Kehren Sie zum Hafen zurück und gehen
Sie an Bord. Lassen Sie den »Storch« in See stechen. Gelingt mein
Vorhaben, so bekommen Sie morgen von mir Nachricht. Mißlingt es, so
... grüßen Sie den alten Paqueno und Madame Pelotard.«

		Philipp fühlte sein Herz heftiger schlagen. Beim Zeus, das war
ein Mann! Allein, nur mit einem Revolver bewaffnet, war er
entschlossen, den Feind in seiner Burg aufzusuchen und ohne jeden
Beistand eine Schar Aufständischer niederzuwerfen, für die sein
Leben alles bedeutete! Was er auch vorher verbrochen haben mochte,
er sühnte einen erklecklichen Teil davon durch das, was er in
dieser Nacht tat. Philipp schüttelte heftig den Kopf und streckte
seine Hand aus.

		»Hoheit,« sagte er, »auch die Presse hat ihre Pflichten. Unter
anderem darf sie sich nicht ferne halten, wenn etwas geschieht. Als
ihr Repräsentant werde ich Hoheit unbedingt folgen, um die
Ereignisse dieser Nacht zu besingen.«

		»Und wenn ich die Tür vor Ihnen zuschließe?«

		»So gehe ich durch den Haupteingang, und wir treffen uns in der
Halle, Hoheit.«

		Der Großherzog lachte und ergriff Philipps Hand. [bookmark: page221]

		»Meine Achtung vor der Presse ist in dieser Nacht um hundert
Prozent gestiegen,« sagte er. »Kommen Sie also, wenn Sie durchaus
wollen.«

		Sie tauchten in das nachtschwarze Dunkel des Ganges, der von dem
kleinen Pförtchen zur Küchenregion führte. Leise, ungeheuer
vorsichtig, Schritt für Schritt, gingen sie von dort in die Halle
des Schlosses. Ein einsames Lämpchen qualmte in dem Ende, das dem
Ausgang am nächsten lag. Von draußen hörte man die dumpfen,
regelmäßigen Schritte des Soldaten, der Wache hielt.

		Philipp zog sein elektrisches Taschenlämpchen heraus und
beleuchtete für einen Augenblick seine Uhr. Es war fünf Minuten
über zehn.

		Der Großherzog war mit einer geräuschlosen Geschmeidigkeit, die
man seinem Riesenkörper nie zugetraut hätte, zu der Reihe der Türen
in der Halle geschlichen, um zu lauschen. Ein bitteres Lächeln flog
über sein Gesicht, als er diese Türen betrachtete; auf allen war
das alte großherzogliche Wappen mit groben Ölfarben übermalt, und
auf einer derselben bemerkte er plötzlich eine Visitenkarte. Er
brauchte sich kaum vorzubeugen und zu lesen, um zu wissen, welchen
Namen sie trug.

		»Professor,« flüsterte er, indem er Philipp winkte. »Hier wohnt
der Präsident. Sie sehen seine Visitenkarte an der Tür.«

		Philipp huschte rasch hin und starrte das vielsagende weiße
Zettelchen an. Dann lauschten sie beide gespannt nach dem Zimmer.
Nur der leise Laut der Schritte eines einzelnen Menschen war von
dort drinnen zu hören, und einem unwiderstehlichen Impuls
gehorchend, hob Philipp plötzlich die Hand und klopfte an.

		Rasche Schritte näherten sich von innen, dann wurde die Tür
geöffnet, und auf der Schwelle zeigte sich, vom Lampenlicht
beschienen, Präsident Luis Hernandez selbst.

		Philipp hatte rasch den Großherzog hinter die geöffnete
Türhälfte geschoben und verbeugte sich nun leicht vor Señor
Hernandez.

		»Guten Abend, Herr Präsident!« sagte er. »Wie Sie sehen, habe
ich mir nicht erst bis morgen Zeit gelassen, um unsere Pläne [bookmark: page222]zu
diskutieren. Trotz der späten Stunde habe ich mir die Freiheit
genommen, Sie schon heute abend aufzusuchen.«

		Das Gesicht des Präsidenten, der ihn zuerst mit einem Ausdruck
erstaunten Argwohns angestarrt hatte, erhellte sich so allmählich,
als er Philipp erkannte.

		»Ah,« sagte er mit Würde. »Sie haben recht. Die Stunde ist spät
– aber Ihr Kommen paßt vortrefflich – ich erwarte eben meine
Freunde – meine Mithelfer. Treten Sie ein, Mr. Pelotard!«

		»Ich danke, Herr Präsident,« sagte Philipp und trat langsam
näher, »aber die Sache ist die, daß ich nicht allein komme. Ich
habe einen Freund mitgebracht.« [bookmark: page223]
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		»Einen Freund?« wiederholte Señor Hernandez verständnislos. »Ich
glaubte, Sie wären allein in dem Boote. Haben Sie Freunde in
Minorca?«

		»Ich habe einen,« sagte Philipp mit einem unwillkürlichen Beben
in der Stimme und faßte die Hand des Großherzogs hinter der
Türhälfte. »Einen, der Ihnen seine Huldigung darzubringen wünscht,
Herr Präsident.«

		Señor Hernandez retirierte in das Zimmer und betrachtete ihn mit
plötzlich mißtrauischen Blicken.

		»Wie sind Sie an der Wache vorbeigekommen?« rief er. »Zeigen Sie
sofort Ihren Freund und sagen Sie seinen Namen!«

		»Sein Name,« sagte Philipp und stürzte in das Zimmer, »ist Don
Ramon XX. von Minorca, den Sie und Ihre Freunde für 200 000 Pesetas
kontant zu ermorden übernommen haben, und der jetzt wiedergekommen
ist, um Ihnen in die Suppe zu spucken!«

		Während er mit immer lauter werdender Stimme diese Worte
hinausrief, hatte Señor Hernandez rasch kehrtgemacht und stürzte
nun auf einen Schreibtisch zu, auf dessen äußerster Kante ein
kleines schwarz blinkendes Ding lag, das Philipp sofort als einen
Revolver erkannte. Es hatte eine Zeit gegeben, wo Philipp als der
beste Fußballspieler einer schwedischen Universitätsstadt gegolten
hatte; es war lange her; aber beim Anblick von Señor Hernandez
[bookmark: page224]und dem
Ziele, dem er zustürzte, erwachten blitzschnell langschlummernde
Instinkte in Philipps Seele. Er machte drei Sprünge, deren er sich
auch vor zwölf Jahren nicht hätte zu schämen brauchen; und im
selben Augenblick, in dem der präsumtive Präsident von Minorca am
Schreibtisch angelangt war und die Hand ausstreckte, um den
Revolver zu packen, fuhr Philipps rechter Fuß in einem prächtigen
Kick in die Höhe; im nächsten Moment sauste der kleine Browning in
einem Bogen von zehn Metern an das andere Ende des Zimmers. Leider
ist hinzuzufügen, daß Philipps Fuß, vermutlich gewissen
physikalischen Gesetzen gehorchend, nach dieser schönen Leistung
nicht innehielt, sondern weiter hinaufflog, eine leichte Abweichung
machte und plötzlich der Nase des Präsidenten von Minorca
begegnete, die im nächsten Augenblick die Marmorplatten des Bodens
rot zu färben begann. Philipps Fuß sank wieder zu Boden, und
während der Großherzog vor Lachen und Wut brüllend herbeistürzte,
sank der Präsident der Republik Minorca mit einem Schmerzensgeheul
über dem Schreibtisch zusammen.

		» Well done, Professor!
Well done!« rief der Großherzog.
»Sie, Kerl, schweigen, oder ich töte Sie auf der Stelle, ohne viel
Federlesens! Keinen Ton, sage ich!«

		Seine Stimme war so furchtbar, daß Señor Hernandez'
Schmerzgeheul so plötzlich verstummte, als hätte man ihm die Kehle
abgeschnitten; an allen Gliedern zitternd, erhob er sich vom
Schreibtisch, betrachtete einen Augenblick seinen Herrscher und
sank im nächsten auf dem Boden in die Knie, während das Blut noch
immer unaufhaltsam aus seiner Nase strömte:

		»Gna ... Gnade, Hoheit!« keuchte er, »Gnade! Ich ... ich bin
verlockt worden ... ich hatte keinen Teil an der Verschwörung ...
ich schwöre es ...«

		Der Großherzog betrachtete ihn mit flammender Verachtung.

		»Dann schwören Sie falsch, verdammter Schurke. Wie kommt es, daß
Sie sich hier eingenistet haben, in meinem Palast! Antworten Sie!
Weil Sie keinen Anteil an der Verschwörung hatten?« [bookmark: page225]

		»Ma ... man dachte mich zum P ... Präsidenten zu wählen,«
murmelte Señor Hernandez schluchzend.

		»Und Sie haben die Würde gleich vorweggenommen! Aber woher kommt
es (die Stimme des Großherzogs wurde wieder furchtbar), daß Ihr
Name zu oberst auf diesem Kontrakt steht?«

		Er riß plötzlich das Papier heraus, das Herrn Bekker aus der
Tasche gefallen war, und hielt es Luis Hernandez vor die Augen.

		Dieser wurde bleicher als der Tod, und einen Augenblick sah es
aus, als hörte sogar das Blut aus seiner Nase zu fließen auf. Dann
warf er sich, ohne etwas zu sagen, vornüber und versuchte, die Knie
des Großherzogs zu umfassen, um um Gnade zu flehen. Mit einer
heftigen Bewegung machte sich Don Ramon frei und sagte zu
Philipp:

		»Wollen Sie in das Zimmer am äußersten Ende der Halle gehen? Ich
glaube, Sie werden da Stricke finden.«

		»So ... soll ich gehängt werden?« stammelte Señor Hernandez,
während große Tränen über seine geschwollene Nase kollerten und
sich mit ihrem Blute mischten.

		»Ja, später,« sagte der Großherzog, »wenn der Gerichtshof es
beschließt. Ich bin kein Mörder, Señor Luis, wie Sie und Ihre
Freunde. Unterdessen sollen Sie gefesselt werden. Da, verbinden Sie
Ihre Nase damit!« Er warf ihm ein Taschentuch hin und fuhr
fort:

		»Sagen Sie mir jetzt eines, aber sprechen Sie die Wahrheit, das
rate ich Ihnen! Wann erwarten Sie Ihre Freunde?«

		Señor Hernandez' Weinen hatte aufgehört, als er vernahm, daß
seine Hinrichtung nicht unmittelbar bevorstand. So lange Leben war,
war ja auch noch Hoffnung ... Er warf einen scheuen, vorsichtigen
Blick auf Don Ramon und begann:

		»Ich weiß nicht ... in einer Stunde ...«

		Die Stirne des Großherzogs umwölkte sich wie ein Gewitterhimmel.
Es war sonnenklar, daß der Bursche log, daß er irgendeinen Coup
plante, und daß seine Freunde vermutlich jeden Augenblick kommen
konnten. [bookmark: page226]

		»Luis Hernandez,« sagte er. »Ich hatte beabsichtigt, für den
Fall, daß der Gerichtshof Sie zum Tode verurteilt, von meinem
Begnadigungsrecht Gebrauch zu machen. Nach den sechs Worten und
zwei Lügen, die Sie eben geäußert haben, ist Ihr Schicksal
besiegelt.«

		Er wandte sich an Philipp, der eben mit einem Strick gekommen
war und sagte:

		»Professor, ich muß Sie bitten, mir bei einer unangenehmen und
schmierigen Arbeit behilflich zu sein: einen Verräter zu binden,
der so feig und falsch ist, daß er nicht einmal die Wahrheit
spricht, wenn er eben dem Tode entgangen ist. Sie sehen ihn hier,
er nannte sich heute Präsident von Minorca und wird, ehe viele Tage
verflossen sind, als Namenloser vor dem Friedhof in Mahon liegen
...«

		Während er diese Worte zwischen den Zähnen murmelte, hatten er
und Philipp rasch und mit jener Fertigkeit, die die Übung mit sich
bringt, den Präsidenten von Minorca in ein leicht hantierliches
Paket verwandelt, das, mit einem Knebel versehen, im Nebenzimmer
untergebracht wurde. Dann schloß der Großherzog die Tür zur Halle
und sagte:

		»Vermutlich können wir Señor Luis' Freunde jeden Moment
erwarten. Ich fürchte, wir werden schwerere Arbeit mit ihnen haben
als mit dem Präsidenten. Haben Sie Ihre Ansicht über Ihre
Beteiligung nicht doch geändert?«

		Philipp schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Dann danke ich Ihnen, während ich es zugleich bedauere, daß Sie
Ihr Leben für eine so undankbare Sache wie die meine
riskieren.«

		Philipp lächelte innerlich wie Odysseus; er wußte besser als
sein Kampfgenosse, wie wenig undankbar diese Sache sich für ihn
gestalten konnte. Fünfzigtausend verlorene Pfund, ja mehr, tauchten
schon vor ihm auf. Er ahnte wenig, welche Abenteuer seiner noch
harrten, bevor er sie erreichen sollte.

		Der Großherzog betrachtete ihn gedankenvoll. [bookmark: page227]

		»Sie sind ein tapferer Mann, Professor,« sagte er. »Verzeihen
Sie mir, sind Sie Franzose oder Engländer?«

		»Meine Mama war Französin,« sagte Philipp, »aber ich bin weder
Franzose noch Engländer, Hoheit. Ich bin ein Schwede.«

		»Schwede, beim heiligen Urban. Mein Kompliment! Sie sind der
erste dieser Nation, den ich noch getroffen habe, aber hoffentlich
nicht der letzte. Die lex Bekker wird nie für Sie gelten!«

		»Verzeihen Sie mir, Hoheit,« unterbrach Philipp mit einem leisen
Lächeln, »sollten wir uns nicht lieber darauf vorbereiten, unsere
Gäste zu empfangen, als diplomatische Höflichkeiten auszutauschen?
Da ich unbewaffnet bin und der Besitzer ja keine Verwendung mehr
dafür hat, werde ich vor allen Dingen Präsident Hernandez' Revolver
übernehmen. Dann, glaube ich, müssen wir uns einen strategischen
Plan ausdenken. Glauben Sie, daß wir viele Besucher zu erwarten
haben?«

		»Ich habe keine Ahnung. In anbetracht von Señor Hernandez'
angeborener Lügenhaftigkeit hat es keinen Zweck, ihn zu befragen.
Hier in dem Kontrakt stehen sechs Namen, von denen der seine einer
ist. Also können wir fünf Herren erwarten, wenn alle Führer kommen
und niemand sonst. Und einer der fünf ist ein sehr gefährlicher
Bursche. Posada heißt er, Sergeant bei der Leibwache.«

		»Glauben Hoheit, daß wir hier drinnen warten sollen? Wäre es
nicht besser, draußen in der Halle?«

		»Beim heiligen Urban, Sie haben recht! Es ist besser in der
Halle. Wir können unsere Feinde zählen, wie sie hereinkommen, und
unsere Gelegenheit selbst wählen.«

		Der Großherzog und Philipp eilten in die Schloßhalle und sahen
sich nach einer strategischen Operationsbasis um. Nach kurzer
Überlegung beschlossen sie, die Lampe, die den rückwärtigen Teil
der Halle erleuchtete, an einen Punkt zwischen der Eingangstür und
dem Zimmer des Präsidenten zu stellen. Dann nahmen sie selbst in
dem jetzt in Dämmerung ruhenden rückwärtigen Teile Platz und
warteten die Ereignisse ab.

		Mehrere Minuten lang geschah nichts und wurde kein Wort
gesprochen; [bookmark: page228]dann beugte sich der Großherzog zu Philipp
vor und flüsterte:

		»Sie sind Schwede – ist Ihre Frau auch Schwedin?«

		»Nein, Hoheit, Madame ist Russin.«

		»Und Sie haben keine Angst, mir bei diesem Vorhaben zu helfen,
nach dem, was ich im Boote über mich selbst sagte?«

		Über Philipps Gesicht huschte ein Lächeln, das die Dunkelheit
dem Herzog verbarg. Doch ehe er noch antworten konnte, ertönten die
Laute, auf die sie gewartet hatten.

		Von draußen ließen sich Schritte vernehmen; zwei, vielleicht
drei Personen kamen im Gespräch an das Schloß heran. Ein anderer
Laut folgte sofort: der Soldat hatte die Herankommenden angerufen,
und einige hastige Worte wurden zwischen ihm und ihnen
gewechselt.

		Dann sagte eine tiefe Baßstimme: Es ist gut, du kannst die Wache
unten übernehmen. Wir besorgen sie schon hier oben. Der kleine
Soldat verschwand mit einem: soll geschehen, Señor! und im nächsten
Augenblick öffnete sich die Tür zur Schloßhalle.

		Drei Personen traten über die Schwelle, versperrten das Tor und
gingen rasch auf das Zimmer zu, das der Großherzog und Philipp eben
verlassen hatten. Philipp, der seine Augen anspannte, um sich zu
überzeugen, wie die modernen Erben eines Danton, Marat und
Robespierre aussahen, hätte vor Verblüffung fast einen Pfiff
ausgestoßen. Größere Kontraste als diese drei Gestalten hatte er
nie im Leben gesehen. Der eine war ein breiter, sehr kräftiger,
untersetzter Mann mit einem großen, schwarzen Vollbart, der andere
mager, hohläugig, von fanatischem Typus und in eine Art Mönchskutte
gehüllt, die lebhaft an die Feiertagsgewandung eines schwedischen
Pastors erinnerte: anstatt bis zum Boden zu reichen wie
Mönchskutten gewöhnlich, ging sie ihrem Besitzer nur bis zu den
Knien; darunter waren seine schwärzlichen Beine nackt. Neben diesen
beiden ging die dritte Gestalt, die bei dem unsicheren Lampenlicht
am ehesten einem verwachsenen Insekt glich; es war ein Buckliger,
nicht größer als ein zwölfjähriger Knabe, mit eirundem [bookmark: page229]Körper und
langen, schmalen Spinnenbeinen. Philipp ließ die Blicke noch einmal
über das wunderliche Trio schweifen und sah den Großherzog an, um
zu fragen, was geschehen sollte.

		Im selben Augenblick hob dieser die Hand mit Herrn Bekkers
Revolver und feuerte ihn mit einem Knall ab, der in der kleinen
Schloßhalle von einem Kanonenschuß zu kommen schien. Die drei
Verschwörer zuckten wie vom Blitz getroffen zusammen und drehten
sich um: was sie sahen, war der Mann, den sie für 200 000 Pesetas
zu ermorden übernommen hatten, und Herr Philipp Collin, die sie
beide mit ihren Revolvern bedrohten. In der nächsten Sekunde
donnerte die Stimme des Großherzogs:

		»Hände hoch, sofort, oder ihr seid des Todes!«

		Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als ob der
Schwarzbärtige und sein hohläugiger Freund trotz der auf sie
gerichteten Revolver zögerten; der Bucklige war dem Befehl des
Großherzogs mit einer Geschwindigkeit nachgekommen, die nichts zu
wünschen übrig ließ. Als nun die Finger des Großherzogs leicht auf
den Revolverhahn drückten, flogen auch die Hände der beiden anderen
in die Luft, während ihre Augen alles ausdrückten, was sie für Don
Ramon empfanden. Der Großherzog wendete sich Philipp zu und
sagte:

		»Professor, wollen Sie so gut sein, diese Herren zu visitieren
und nachzusehen, ob sie Waffen bei sich haben. Beginnen Sie mit dem
ehrwürdigen Vater Ignazio in dem pittoresken Mantel. Oder ziehen
Sie vor, daß ich es tue?«

		»Gewiß nicht, Hoheit.«

		Philipp eilte auf den abgesetzten Priester zu und begann
fingerfertig seine Taschen von ihrem Inhalt zu befreien, er war
bunt und erstreckte sich von dem für Revolutionäre unentbehrlichen
Revolver, den Philipp in seine eigene Tasche steckte, auf ein Paket
Banknoten und eine ausgewählte Reliquiensammlung, die er
zurücklegte.

		»Gut,« rief der Großherzog, nachdem sich Philipp noch einmal
[bookmark: page230]vergewissert hatte, daß Vater Ignazio aller
Giftzähne beraubt war, »gehen wir zu Sergeant Posada über.«

		Dessen Taschen enthielten nur zwei Revolver und etliche
Goldmünzen. Philipp verfuhr mit ihm wie mit dem Geistlichen und
wendete sich dann dem Buckligen zu, der ihm mit blutunterlaufenen
Augen folgte, während Philipp aus seinen Taschen einen vierten
Revolver und ein respektables Messer zog. Dann wendete sich Philipp
an den Großherzog:

		»Ich hole Stricke, Hoheit, damit wir diese Herren fesseln
können, und der Präsident in seiner Einsamkeit Gesellschaft
bekommt.«

		Er brachte die Strickrolle und binnen fünf Minuten war Vater
Ignazio, mit dem er aus Respekt für die Kirche den Anfang machte,
so hilflos, als man nur wünschen konnte, und Philipp war eben im
Begriff, zum Sergeanten überzugehen, als die Ereignisse plötzlich
einen anderen Lauf nahmen.

		Der bucklige Gastwirt am äußersten linken Flügel hatte bald
bemerkt, daß seine Mitbrüder den Löwenanteil der Aufmerksamkeit des
Großherzogs in Anspruch nahmen. Leise und unmerklich hatte er sich
von dem Sergeanten fortgeschoben, an dessen Seite er stand. Die
Entfernung zwischen ihnen war größer und größer geworden, und der
Großherzog schien nichts zu merken. Nun Philipp sich Vater Ignazios
bemächtigte, und diesen heiligen Mann achtungsvoll auf den Boden
placierte, um zum Sergeanten überzugehen, fand Señor Amadeo die
Gelegenheit für einen kleinen Coup günstig. Rasch und lautlos wie
eines der Insekten, denen er glich, machte er drei oder vier
Sprünge in der Richtung des Ausgangs; im selben Augenblick, in dem
der Großherzog sein Manöver bemerkte und rasch den Revolver auf ihn
richtete, hatte er auch schon die schwere Tür geöffnet; im nächsten
war er draußen, und die Kugel aus Don Ramons Revolver traf keinen
anderen Widerstand als die alte Türfüllung.

		Was nun folgte, ging noch rascher. Der schwarzbärtige Sergeant,
der die ganze Zeit, die Philipp dazu verwendet hatte, die Taschen
der Verschwörer auszuräumen und Vater Ignazio zu binden, [bookmark: page231]keuchend wie
ein Königstiger und bereit zum Sprunge dagestanden hatte, trotz des
Revolvers des Großherzogs, brauchte nicht mehr als Amadeos Flucht,
um zur Tat überzugehen. Wie eine große Wildkatze stürzte er sich im
selben Augenblick, in dem der Gastwirt die Tür erreichte, mit
gefletschten Zähnen und einem heiseren Brüllen auf Don Ramon. Bevor
dieser sich noch nach dem Schusse auf den Gastwirt umdrehen konnte,
hatten ihn die Arme des Sergeanten schon umklammert, und sie
rollten miteinander über den Steinboden der Halle. Der Revolver
entfiel der Hand des Großherzogs, und der Kampf war nur zwischen
Muskeln und Muskeln. Aber es waren Muskeln, die einander würdig
waren. Und war der Großherzog etwas stärker, so wurde dieses
Übergewicht mehr als genügend durch die Raserei des schwarzbärtigen
Sergeanten wettgemacht. Er wußte, daß er nicht nur für sein Leben,
sondern auch für den Erfolg seines und seiner Freunde Plan kämpfte.
Siegte der Großherzog jetzt, so waren sie verloren, denn wenn die
Truppen und die Bevölkerung sich jetzt ohne Führer sahen, würde die
Revolution gar bald aufhören, und was dann das Los dieser Führer
sein würde, war nicht schwer zu erraten. Aber siegte der Sergeant,
dann war nicht alle Hoffnung verloren.

		Und es sah wirklich aus, als sollte der Sergeant siegen;
Philipp, der das Schauspiel wie gelähmt betrachtete, wagte nicht,
von seinen Revolvern Gebrauch zu machen; die Kämpfenden rollten so
rasch durcheinander, daß er mit seinem Schuß ebensogut den letzten
Sprossen des Hauses Ramiros treffen konnte wie seinen Feind.
Außerdem war die Beleuchtung so schwach, daß er kaum unterscheiden
konnte, wer es war. Vater Ignazio zu seinen Füßen ermunterte seinen
Bundesgenossen mit heiseren Rufen und stimmte eine Art
Verschwörungsgesang an, der in der wunderlichen Beleuchtung doppelt
unheimlich klang. Endlich stürzte Philipp, dessen Untätigkeit
vielleicht eine Minute gedauert hatte, auf die Kämpfenden los, um
einzugreifen; aber als er herankam, warf der Großherzog ihm einen
raschen Blick zu und murmelte heiser:

		»Lassen Sie das, Professor! Den expediere ich schon selbst.«
[bookmark: page232]

		Für den Augenblick schien er die Oberhand zu haben, dann änderte
sich die Situation wieder, und der Sergeant, dessen Augen vor
Mordgier halb aus ihren Höhlen getreten waren, kam zu oberst.
Gerade als Philipp trotz des Verbotes des Großherzogs eingreifen
wollte, gab Don Ramon seinem gewaltigen Körper einen heftigen Ruck;
im nächsten Augenblick hatte er wieder die Oberhand und preßte den
Sergeanten zu Boden. Doch in der letzten Sekunde schlängelte sein
Gegner sich halb frei, und sein schwarzbärtiges Raubtiergesicht
flog Don Ramon an den Hals, mit gefletschten Zähnen, bereit,
zuzubeißen. Philipp stieß einen Schrei aus, und Don Ramon machte
eine rasche Bewegung; die Zähne glitten an dem Ziel, das sie sich
gesetzt, vorbei und schlugen sich anstatt dessen in das rechte Ohr
des Gegners, das sie halb abrissen, bis Don Ramon mit einer letzten
Riesenanstrengung den Hals des Sergeanten umklammerte und seinen
Kopf dreimal hintereinander auf die Steinfliesen schlug.

		Die Muskeln des Raubtiermenschen erschlafften plötzlich, und
nach ein paar Zuckungen lag er regungslos da. Der Großherzog erhob
sich, das Blut strömte über seine Wange, und die Brust hob und
senkte sich in stürmischen Atemzügen.

		»Ein gefährlicher Kerl, wie ich Ihnen sagte, Professor! Wollen
Sie den Strick bringen, so daß wir ihn binden können?«

		»Aber Ihr Ohr, Hoheit?«

		»Das hat Zeit.«

		Philipp holte rasch den Strick und ließ im Vorbeieilen Vater
Ignazios Beschwörungsgesang durch eine drohende Geste mit dem
Revolver verstummen. Der Großherzog und er banden den Sergeanten
rasch mit doppelten Stricken. (Philipp schlug vor, sie ihm lieber
direkt um den Hals zu legen und ihn in angemessener Entfernung vom
Boden zum Fenster hinauszuhissen.)

		Dann holte Philipp Wasser und half dem Großherzog die klaffende
Wunde zu waschen, die die Zähne des Sergeanten ihm beigebracht
hatten, und einen provisorischen Verband anzulegen. Kaum [bookmark: page233]waren sie
damit fertig, als Don Ramon einen leisen Schrei ausstieß.

		»Was gibt es, Hoheit?« fragte Philipp unruhig.

		»Meine Diener, meine beiden prächtigen Diener,« rief der
Großherzog. »Die hatte ich ganz vergessen! Ich möchte doch wissen,
was die Elenden mit ihnen angefangen haben. Haben sie sie ermordet,
so erschieße ich sie auf der Stelle, ohne Urteil und Verhör. Mein
prächtiger Joaquin, mein ehrlicher Auguste! Ich will hoffen, daß
sie euch nichts getan haben!«

		Er ging auf Vater Ignazio zu, der jetzt ganz stumm und
regungslos dalag und nur hie und da in sich hineinmurmelte.

		»Wo sind Joaquin und Auguste? Was habt ihr mit ihnen angefangen?
Antworten Sie, Sie Zierde der Kirche!«

		» Maledictus in aeternum, maledictus,
maledictus,« murmelte der Geistliche psalmodierend, während
er Don Ramon mit brennenden Augen betrachtete. » Maledictus in nomine patris et filii et spiritus sancti.
Nefaste princeps, perinde, perinde ac cadaver!«

		Der Großherzog betrachtete ihn mit einem Achselzucken und ging
dann weiter in den Raum, wo Präsident Hernandez untergebracht
war.

		»Ich fürchte, Vater Ignazio wird seine Verbrechen im Irrenhaus
sühnen, Professor. Wir müssen den Präsidenten ins Gebet
nehmen.«

		Als er dies sagte, merkte Philipp zum erstenmal, daß er stärker
als sonst hinkte, und fragte besorgt:

		»Haben sich Hoheit den Fuß verletzt?«

		»Ganz unbedeutend. Ich muß ihn mir verstaucht haben, als dieser
Sergeant auf mich fiel. Machen Sie sich keine Sorgen, Professor! Es
ist nichts. Ich bin jetzt symmetrischer, da ich auf beiden Beinen
hinke.«

		Sie fanden Señor Hernandez, der sie mit stumpfen Blicken
anstarrte, auf dem Boden des Zimmers. Er schien von den Ereignissen
des Abends völlig betäubt zu sein und machte anfangs nicht Miene,
die Fragen des Großherzogs zu verstehen. [bookmark: page234]

		»Hernandez,« sagte der Großherzog, »Sie haben einen alten Vater,
der immer das Gegenteil von Ihnen war – ein ehrlicher, fleißiger
Mann. Ihm zuliebe werde ich mir Ihr Schicksal noch einmal
überlegen, aber nur unter der Bedingung, daß Sie mir augenblicklich
sagen, was Sie mit Auguste und Joaquin angefangen haben! Verstehen
Sie?«

		Es dauerte mehr als eine halbe Minute, bis der ehemalige
Präsident zu verstehen schien. Doch dann begannen große Tränen über
seine Wangen zu rinnen, und er schluchzte:

		»Im kleinen Jagdpavillon, Hoheit, im kleinen Jagdpavillon
...«

		»Ihr verdammten Schurken!« brüllte der Großherzog. »Im kleinen
Jagdpavillon, der seit dreißig Jahren unbewohnbar und von den
Ratten verpestet ist! Was hatten Joaquin und Auguste euch getan?
Ihr verdammten Schurken! Wahrhaftig ...«

		Der Präsident schien ihn nicht zu hören; die Tränen flossen in
Strömen über sein Gesicht. Der Großherzog schnitt eine Grimasse und
verließ mit Philipp das Zimmer.

		»Professor,« sagte er, »wenn Sie mir einen großen Gefallen
erweisen wollen, so suchen Sie meine armen Diener auf und befreien
Sie sie. Ich fürchte, es wäre mir unmöglich, mit Ihnen zu gehen.
Ich bin etwas schwindlig im Kopfe nach diesem Ringkampf, und mein
Fuß schmerzt mich doch mehr, als ich zuerst glaubte. Wenn Sie
hingehen und sie befreien wollen, so warte ich hier auf Sie.
Vermutlich kommen Sie ohne weitere Schwierigkeiten zu ihnen
hinein.«

		»Sonst eben mit,« sagte Philipp. »Aber wo liegt der kleine
Jagdpavillon?«

		»Wenn Sie gerade durch den Schloßgarten, den wir bei unserem
Kommen passierten, hinuntergehen, so finden Sie ihn. Er ist weiß,
Sie werden ihn sogar in diesem nächtlichen Dunkel sehen können.
Haben Sie einen guten Ortssinn?«

		»Vortrefflich,« sagte Philipp. »Auf Wiedersehen, Hoheit.«

		Mit einem Händedruck eilte Philipp davon.

		Als er zu der Tür hinausging, durch die vor einer kleinen Weile
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Schankwirt Amadeo verschwunden war, sah er den Großherzog müde auf
einen Sessel in der Halle sinken. Zwei Meter von ihm psalmodierte
der abgesetzte Geistliche noch immer auf dem Boden liegend. Im
rückwärtigen Teil der Halle lag der schwarzbärtige Sergeant ebenso
regungslos wie zuvor.

		Philipp ahnte wenig, wie der Raum aussehen würde, wenn er
wiederkam. [bookmark: page236]

	
		
		Fünftes Kapitel,

		der Großherzog soll gehängt werden – es lebe
der Großherzog!

		Als Don Ramon sich auf den Sessel sinken ließ, war ihm durchaus
nicht so wohl zumute, als er Philipp hatte glauben lassen. Der
Kampf mit dem schwarzen Sergeanten hatte ihn ermattet; der
verstauchte Fuß schmerzte ihn, nun er allein war, doppelt so stark
als früher, und sein verstümmeltes Ohr brannte wie Feuer. Es war
beinahe, als hätte der Sergeant Gift in den Zähnen gehabt, so
schmerzte die Wunde.

		Don Ramon warf einen Blick auf die beiden Gefangenen in der
Halle; sie lagen noch in derselben Stellung, in die sie placiert
worden waren. Der wahnsinnige Gesang des Priesters hatte aufgehört,
und er hatte jetzt den Kopf dem Großherzog zugekehrt und fixierte
ihn mit starren, brennenden Blicken. Der Sergeant schien noch
ohnmächtig zu sein. Don Ramon machte ein paar Schritte auf ihn zu
und sah nach, ob die Bande sich nicht gelockert hatten. Dann kehrte
er zu seinem Sitz zurück, den er weiter vorgeschoben hatte, und
zündete sich eine Zigarre an, die er so ziemlich unversehrt in
seiner Tasche gefunden hatte.

		Verwirrte Bilder all dessen, was sich in der letzten Zeit
zugetragen, tauchten in seinem Kopfe auf: die Abreise mit Paqueno,
das Telegramm von dem Börsencoup, das sie in letzter Minute
erreichte, die Ankunft in Barcelona und die vergeblichen Versuche,
das Mysterium dieses Börsencoups zu ergründen ... dann Marseille
[bookmark: page237]und die
Nachricht von der Revolution, als sie gerade auf dem Wege waren,
nach Paris abzureisen, zu Semjon Marcovitz ... die Revolution ...
sie mußten sie gerade für den Tag nach seiner Abreise aus Minorca
geplant haben; wahrhaftig, der Zufall hatte ihnen da einen Streich
gespielt! Er konnte sich ihr Gesicht denken, als sie das Schloß
leer fanden, bis auf Joaquin und Auguste. Wußte das Volk, daß er
entkommen war? Oder hatte man es geheimgehalten, um seine eigene
Stellung zu festigen? Ja, wußten überhaupt die Revolutionsführer
von seiner Abreise? Es war nicht ausgeschlossen, daß sie nichts
davon erfahren hatten, daß sie glaubten, er hielte sich irgendwo in
Minorca verborgen, und daß sein Auftauchen heute abend sie um so
mehr erschreckt hatte ... Sein Auftauchen heute abend ... dank
diesem Professor ... Ein schwedischer Professor mit einem
französischen Namen und einer russischen Frau! ... Wieder hatte er
plötzlich die Überzeugung, daß der Professor mehr wußte, als er
gesagt hatte – daß das Mysterium sich vielleicht in ihm
konzentrierte; doch dann verjagte er diese Gedanken. Freilich hatte
der Professor ihn erkannt, aber darin lag ja nichts Merkwürdiges
... Und freilich bekundete seine Frau ein erstaunliches Interesse
für den Großherzog von Minorca ... Don Ramon unterbrach seinen
Gedankengang: auf dieses Thema durfte er nicht kommen. Er war nicht
das, was man einen homme à femmes
nennt – war es nie gewesen; aber in den kurzen Stunden, die er
dieses junge Geschöpf kannte, hatte er mit Bestürzung bemerkt, wie
rasch sie von seiner Gedankenwelt Besitz ergriffen hatte. Sie war
so primitiv, so unschuldig, so unzusammengesetzt, sie hatte den
Charme eines wilden Vogels ... und dann war sie so schön ... und
dann war sie die Frau eines anderen ... die Frau des Mannes, dem er
nächst sich selbst seinen Erfolg heute nacht zu danken hatte ...
Don Ramon zuckte zusammen. Die Zigarre war erloschen; er zündete
sie wieder an.

		... Seinen Erfolg heute nacht. Ja, der war jetzt so ziemlich
gesichert. Bekker, Luis Hernandez, Posada und Vater Ignazio waren
die tatsächlichen Führer, daran zweifelte er keinen Augenblick.
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ihrer Unschädlichmachung konnten die anderen ihnen keine
nennenswerten Schwierigkeiten bereiten. Amadeo, zum Beispiel! Das
kleine, widerliche Gewürm, war ja jetzt entwischt, aber das würde
ihm morgen nichts helfen! Die drei anderen Namen auf dem Papier,
Vatello und wie sie sonst hießen, waren ihm völlig unbekannt, aber
sicherlich waren sie von Bekker und den drei Herren, die er schon
unschädlich gemacht hatte, in das Unternehmen hineingezogen worden
... Armer Joaquin und Auguste – wie lange der Professor
fortblieb!

		Wieder fuhr Don Ramon zusammen: Er war fast auf dem Stuhle
eingeschlafen! Das ging nicht. Er mußte doch so lange Wache halten,
bis der Professor wiederkam. Wie war es doch? Hatte nicht früher
einmal eine Flasche Kognak in Joaquins Serviceraum gestanden?

		Ein Glas Kognak, das war es gerade, was er brauchte, um sein
Blut in Umlauf zu bringen und die Schmerzen in Kopf und Fuß zu
vergessen. Er erhob sich schwankend, warf den Zigarrenstummel weg
und begab sich in den Teil der Halle, durch den er und der
Professor hereingekommen waren. Dort hatte sich Joaquin einen
kleinen Verschlag als Serviceraum eingerichtet. Er öffnete die Tür
und warf einen Blick hinein: es war dunkel wie im Grabe. Er beugte
sich vor und tastete mit der Hand, denn er hatte schon vergessen,
wie es dort drinnen aussah. Der Verschlag schien nur einen kleinen
Tisch vorne und einen Schrank an jeder Seite zu enthalten. Der
Tisch war leer; er begann nun in der Dunkelheit die Schränke zu
untersuchen. Auf den oberen Brettern stand nichts. Er kniete
nieder, wobei seine Beine teilweise aus dem Verschlag herausragten,
und begann mit der Hand die unteren Fächer zu durchsuchen; es stand
eine ganze Reihe leerer Flaschen da, vermutlich nach Präsident
Hernandez' Einzug hinzugekommen, denn der kleine ordentliche
Joaquin hätte sie sich nie in dieser Weise anhäufen lassen.

		Endlich bekam er eine Flasche in die Hand, in der es bei der
Berührung schwappte; er erhob sich halb aus seiner gebückten
Stellung [bookmark: page239]und roch an der Flasche. Ja, ganz richtig,
es schien Kognak darin zu sein.

		Langsam rutschte er rücklings aus dem Kämmerchen heraus und
wollte eben aufstehen. Zuerst führte er jedoch die Flasche an den
Mund, um noch rasch einen Schluck zu nehmen ...

		Im selben Augenblick fühlte er, wie ihn ein betäubender Schlag
irgendeines harten Gegenstandes am Hinterkopf traf, die Flasche
fiel aus seiner Hand, alles drehte sich rings um ihn im Kreise, und
mit den Händen vor sich durch die Luft tastend, fiel er kopfüber in
die Dunkelheit. – –

		Als er wieder zum Bewußtsein erwachte, war das einzige, was er
zuerst spürte, sein Kopf; der summte und flammte wie ein
Induktionsapparat, und tausend rote und weiße Punkte tanzten wie
Sternschnuppen vor seinen Augen. Dann wurde er sich noch einer
Sache bewußt: er saß an einen Stuhl festgebunden; die Stricke
schnitten in seinen Hals und in seine Fußgelenke, von denen das
rechte so schmerzte, als wenn es in einen Block geschraubt wäre;
und rings um ihn, undeutlich wie Meeresrauschen, summten viele
Stimmen. Noch halb vom Schmerz betäubt, hob er müde das eine
Augenlid und sah sich um.

		Er saß in der Halle, wo er eben noch Vater Ignazio und den
schwarzen Sergeanten bewacht hatte, und auf demselben Sessel, auf
dem er früher gesessen. Rings um ihn, ihn beobachtend, schreiend,
lachend und fluchend, drängte sich eine Schar Menschen, die seine
verwirrten Augen zuerst nicht erkannten; dann, teils mit Hilfe
seiner Augen, die so allmählich klarer wurden, teils mit Hilfe der
Rufe, die auf ihn niederprasselten, sah er, was für Menschen es
waren! Und den er zuerst erkannte, war der Mann, den er vor zwei
Stunden festgebunden und mit einem Knebel versehen in einem
verödeten Hause in einer Hafengasse zurückgelassen hatte: Herr
Bekker aus Holland.

		Aber es war nicht Herrn Bekkers Stimme, die ihm die Erklärung
für das Vorgefallene gab; es war die des Schankwirts Amadeo. Mit
glühenden Augen und gesträubtem Haar tanzte der kleine [bookmark: page240]Buckel vor
den anderen auf und nieder. Don Ramon konnte sie jetzt allmählich
zählen. Es waren ihrer sechs, aber nur drei von ihnen erkannte er
außer Herrn Bekker: Luis Hernandez, den Sergeanten und Vater
Ignazio.

		»Ich war es, Kameraden, ich Señores, ich, Amadeo vom
›Kommandanten‹! Wäre ich nicht gewesen – was wäre dann aus euch
geworden? Was, frage ich! Vor morgen abend wärt ihr alle erschossen
gewesen, alle miteinander, Vater Ignazio, Eugenio, der große Luis
und Señor Bekker auch! Ja, Señor Bekker auch! Wißt ihr, wo ich
Señor Bekker gefunden habe? In meinem Werkzeugschuppen, gebunden,
in meinem alten Werkzeugschuppen: gebunden, ganz hilflos!«

		»Ach was,« ertönte Herrn Bekkers Stimme, barsch und hart wie
gewöhnlich. »Lassen Sie diese Dummheiten, Amadeo! Wer hat euch denn
die Courage wiedergegeben und euch dazu gebracht, unsere Freunde
hier aufzusuchen (er wies auf die drei Personen, die Don Ramon
nicht kannte). Das war Señor Bekker, den Sie so hilflos fanden,
mein Bester. Und wer hat euch den Weg hierhergeführt und diesen
hier zu Fall gebracht.« (Er wies auf den Großherzog.)

		Don Ramon fühlte plötzlich, wie ein wenig Spannkraft in seinen
zerbrochenen Körper kam, als er diese letzte Prahlerei seines
Feindes hörte. Mit einer krampfhaften Anstrengung setzte er seine
Zunge in Bewegung.

		»War es Señor Bekker,« sagte er, »so verspreche ich, daß er
dafür noch vor morgen abend hängen wird.«

		»Hängen!« Herr Bekker, der jetzt erst bemerkte, daß Don Ramon
das Bewußtsein wiedererlangt hatte, stürzte auf den gefangenen
Großherzog los. »Hängen, sagten Sie? Nur einer wird hängen, mein
Lieber, und das sind Sie!«

		Er verstummte einen Augenblick, von Wut überwältigt, und
fixierte seinen Feind mit blutunterlaufenen Augen, über denen seine
blonden Augenbrauen sich sträubten.

		»Sie,« schrie er, »Sie verdammter Armenhausherzog! Sie werden
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– wie nur irgendein gemeiner Verbrecher. Wissen Sie noch, was Sie
mir einmal angetan haben? Sie haben mich ins Gesicht geschlagen –
da haben Sie dafür! Da haben Sie! Und für heute abend!«

		Außer sich vor Wut, begann er seinen gefangenen Gegner ins
Gesicht zu schlagen, auf die Wangen, das verstümmelte Ohr, von dem
die Bandage, die Philipp angelegt hatte, abgerissen war. Unter den
anderen wurde es stumm. Trotz allem hatten sie noch etwas von dem
durch Jahrhunderte ererbten Respekt vor dem fürstlichen Hause im
Blute; nur Amadeo lachte schrill. Endlich kam Luis herbei und
versuchte Herrn Bekker wegzuziehen. Luis bewegte sich halb wie ein
Schlafwandler.

		»Señor Bekker,« sagte er, »Señor Bekker, später! Zuerst müssen
wir ein Verhör abhalten ...«

		Der andere ließ ab, noch außer sich vor Wut, und Don Ramon, der
titanische Anstrengungen gemacht hatte, um sich aus seinen Banden
zu befreien, folgte ihm mit einem furchtbaren Blick seiner Augen,
über die das Blut floß.

		»Herr Bekker,« sagte er, »ich wußte ohnehin, daß Sie feig sind,
jetzt habe ich die Bestätigung dafür. Vor morgen abend werden Sie
das mit dem Tode sühnen.«

		Seine Stimme und sein Aussehen waren so erschreckend, daß die
anderen verstummten und einander für einen Augenblick scheu
betrachteten. Hatte der Großherzog Hilfsmittel zu seiner Verfügung,
von denen sie nichts ahnten? Kam er mit Hilfe vom Festland? Wo kam
er überhaupt her? Die unter ihnen, die schon an den Ereignissen des
Abends teilgenommen hatten, hatten ihn plötzlich wie einen
Racheengel auftauchen sehen, nur von einem Freunde begleitet, und
im Laufe von zwei Stunden hatte er die Revolution auf Minorca
beinahe erstickt. Auf die anderen, die nur davon erzählen gehört
hatten, hatte diese Erzählung zum mindesten ebenso erschreckend
gewirkt. Ließ sich dieser Trotz, während er an Händen und Füßen
gefesselt dasaß, anders erklären, als dadurch, daß er noch mehrere
Bundesgenossen hatte, von denen sie nichts wußten? [bookmark: page242]Amadeo und eine der
drei Personen, die Don Ramon nicht kannte, wechselten rasch einige
Worte und eilten zur Hallentür, die sie versperrten und
verriegelten.

		Unterdessen hatten Luis, noch immer mit demselben abwesenden
Ausdruck, der Sergeant, dessen Augen hie und da wie die eines
Raubtieres über den Großherzog hinstrichen, und Herr Bekker eine
kurze Beratung begonnen. Vater Ignazio, der noch ebenso exaltiert
schien, murmelte weiter in sich hinein, wobei er hie und da wilde
Gesten mit den Armen machte. Nun kam Luis auf den Großherzog zu,
von den anderen gefolgt, die sich in einem Halbkreis
aufstellten.

		»Wir wünschen zu wissen,« sagte Luis, »wer der andere war, der
sich an dieser Sache beteiligt hat?«

		Don Ramon sah ihn an und erwiderte kalt:

		»Sie werden es noch vor morgen abend erfahren, wenn ihr alle
gehängt werdet.«

		Luis fuhr erbleichend fort:

		»Wir wissen, daß er heute nachmittag mit einer kleinen Yacht
angekommen ist. Ich habe die Yacht selbst besucht, aber verabsäumt,
mich zu überzeugen, ob noch mehr Passagiere darauf waren ...«

		»Verdammter Esel,« schaltete Herr Bekker ein.

		»Waren Sie auch darauf?« schloß Luis.

		»Sprechen Sie zu mir, Luis?« fragte der Großherzog.

		»Ja. Antworten Sie auf meine Frage!«

		Luis' Stimme war nichts weniger als sicher. Man merkte, daß er
sich der anderen wegen zusammennahm.

		»Dann nennen Sie mich Hoheit, Luis, wenn Sie eine Antwort
erwarten. Gnade haben Sie von nun an nicht zu erwarten.«

		Luis begann plötzlich am ganzen Körper zu zittern, doch im
nächsten Augenblick wurde er von dem schwarzen Sergeanten beiseite
gestoßen.

		»Waren Sie mit auf der Yacht oder nicht? Antworten Sie,« brüllte
er, »und keine Ausflüchte!«

		Der Großherzog warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu und
[bookmark: page243]war im
Begriff, ihm in gleicher Weise zu antworten wie Luis, als ihn
plötzlich ein Gedanke packte.

		Es war ja dumm, sie unnötig zu reizen. Noch war nicht alles
verloren, solange der Professor frei war! Der Professor und seine
beiden Diener. Wenn sie Zeit vor sich hatten, konnte das Blatt sich
noch in letzter Minute wenden. Es galt, Zeit zu gewinnen! Zeit zu
gewinnen! Im selben Moment kam ihm eine Idee.

		Mit einem ruhigen Blick auf den Kreis vor sich sagte er:

		»Ich war mit auf der Yacht. Aber es war noch etwas da, das Ihr
Freund Hernandez nicht bemerkt hat.«

		»Was denn?« rief der Sergeant.

		»Daß das Fahrzeug drahtlose Telegraphie hat. Haben Sie schon
etwas von drahtloser Telegraphie gehört?«

		Ein paar Sekunden blieb es still. Die Verschwörer starrten
einander an, halb unsicher, was Don Ramon meinte, halb die
unbekannte Drohung fürchtend, die in seinen Worten zu liegen
schien.

		Herr Bekker war wohl der einzige, der genau verstand, was sie
bedeuteten, und zu ihrem Schrecken merkten die anderen, daß er
plötzlich einen Teil seiner Sicherheit eingebüßt zu haben
schien.

		»Bevor wir ans Land gingen,« fuhr der Großherzog fort, indem er
jedes Wort betonte, »setzten wir uns mit einem englischen
Panzerkreuzer in Verbindung und berichteten alles. Sie werden ihn
noch vor morgen da haben, meine Herren, und dann gratuliere ich
Ihnen!«

		Wieder wurde es für einige Sekunden ganz still im Zimmer. Der
Großherzog schien sein Ziel über alles Erwarten erreicht zu haben.
Alle hatten sie schon einen der britischen oder französischen
Panzerkolosse die Insel bei ihren Kreuzfahrten durchs Mittelmeer
anlaufen sehen, und sie hatten haarsträubende Dinge über ihre
Schießfähigkeit gehört. Sprach der Großherzog die Wahrheit, würde
es also nicht lange dauern, bis die Strafe kam – und nach seinem
ganzen Auftreten hatten sie keinen Zweifel daran, daß er die
Wahrheit sprach ... Luis war bleich wie der Tod geworden, und die
anderen fixierten mit scheuen Blicken zuerst einander, dann [bookmark: page244]den
Großherzog, dessen Gesicht, blutig und mißhandelt, wie es von Herrn
Bekker war, erschreckender denn je wirkte; zuletzt Herrn Bekker,
den Urheber dieser ganzen Revolution, die jetzt einen so
unglücklichen Ausgang zu nehmen schien.

		Es dauerte vielleicht ein paar Minuten, dann begann Herr Bekker
sich darüber klar zu werden, welches Los den gescheiterten
Revolutionsführer erwartet. Es begann mit einem Gemurmel des
Schankwirtes Amadeo und der drei Männer, die Don Ramon nicht
kannte; dann mischte sich Luis' Stimme halb schluchzend vor Angst
in dieses Gemurmel, und zuletzt kam der grollende Baß des schwarzen
Sergeanten. Nieder mit dem Kerl! – Er ist an allem schuld! Der
Teufel soll ihn holen – geizig und feig! Was haben wir von der
ganzen Revolution? – Wer hat daran gedacht? ... Für einen
Augenblick sah es aus, als ob Don Ramon das Spiel rascher gewonnen
hätte, als er zu hoffen gewagt; einzelne Rufe: Gnade, Hoheit!
ließen sich vernehmen. – Doch dann gelang es Herrn Bekker durch
einen wilden Stimmaufwand, Gehör zu finden.

		»Kameraden,« rief er, »keine Feigheit! Keine Angst! Bettelt ihr
um Gnade bei diesem hier? So behandle ich ihn (er hob die Hand, um
Don Ramon ins Gesicht zu schlagen, aber ließ sie vor dem neuen
Ausdruck in den Zügen seiner Mitverschworenen wieder sinken), wenn
ich will,« fügte er hinzu. »Laßt ihr euch von ihm und seiner
drahtlosen Telegraphie ins Bockshorn jagen? Er lügt! Er lügt ganz
einfach! Er versucht euch einzuschüchtern, das ist alles! Und wenn
er schon die Wahrheit redete! Wenn ein englischer Panzerkreuzer vor
morgen käme – werden wir besser behandelt werden, weil wir um Gnade
betteln? Hat er nicht versprochen, daß wir alle vor dem Abend
gehängt werden? Wollt ihr das verhindern, Kameraden – so gibt es
nur ein Mittel: daß wir ihn gleich hängen! Die Toten plaudern
nichts aus. Wenn wir ihn hängen, und das Boot, mit dem er gekommen
ist, in den Grund bohren, möchte ich den englischen Panzerkreuzer
sehen, der uns etwas nachweisen kann. Hängen wir ihn sofort und
begeben wir uns dann zum Hafen!« [bookmark: page245]

		Herr Bekker verstummte, und der Großherzog sah mit einem aus
Erbitterung und müder Gleichgültigkeit gemischten Gefühl, daß er
seine Absicht erreicht hatte; aller Gesichter hatten bei seinen
Worten aufgeleuchtet – sie sahen ein, daß er recht hatte! Der
Großherzog hatte versprochen, daß sie alle gehängt würden, und war
er am Leben, wenn der Panzerkreuzer kam, so konnten sie sicher
sein, daß er Wort halten würde. Herr Bekker hatte recht: er mußte
gehängt werden gleich, und seine Yacht mußte man in den Grund
bohren! Mochte dann der Panzerkreuzer kommen!

		Ein wildes Gemurmel erhob sich und wuchs an; man riß Don Ramon
von seinem Sitz los und begann sich nach einer Stelle umzusehen, wo
man die Exekution bewerkstelligen konnte. Der schwarze Sergeant
hatte den Waffenrock abgeworfen; es war kein Zweifel, daß er die
Funktion des Henkers zu übernehmen gedachte. Hätte seine Geste es
nicht gezeigt, so hätte man es ihm vom Gesicht ablesen können. Er
wendete sich an Vater Ignazio, der noch in einer Ecke in sich
hinein sang und murmelte, und rief:

		»Hierher, Ignazio, Ihr Beistand ist hier nötig! Kommen Sie her
und lesen Sie die Totenmesse für den letzten Großherzog von
Minorca! Nehmen Sie ihm die Beichte ab, Ignazio!«

		» Maledictus, maledictus in
aeternum!« sang der abgesetzte Priester, » Nefaste inter homines, perinde ac cadaver!
Maledictus!«

		Plötzlich, gerade als der Schankwirt Amadeo und einer seiner
Helfershelfer sich bereit machte, eine Leiter aufzustellen und den
Strick an einem Nagel der Decke zu befestigen, hörte man durch all
den Lärm und die Erregung drei harte Schläge an die Tür.

		Für einen Augenblick wurde es still, und das Herz des
Großherzogs schnürte sich vor Grauen zusammen, das war der
Professor, der gerade zur rechten Zeit zurückkehrte, um der
Exekution beizuwohnen. Was würde sein Schicksal sein?

		Der schwarze Sergeant lief zur Tür und rief mit erhobener
Stimme:

		»Wer da?« [bookmark: page246]

		»Ich, der Wachtposten,« erklang die undeutliche Antwort. »Ich
habe jemanden da, der nach dem großherzoglichen Palast fragt.«

		Der Sergeant schob langsam den Riegel zurück und öffnete,
offenbar ohne recht zu verstehen.

		Dann drehte er sich um und brach in ein schallendes Gelächter
aus.

		»Eine kleine Señorita,« rief er, »die um diese Zeit auf Besuch
in den Palast kommt! Gott sei Dank, daß wir ihr etwas zeigen
können, was der Mühe wert ist!«

		Kaum seinen Augen trauend, sah der Großherzog die Tür weit
geöffnet, ein Mann in Uniform wurde draußen sichtbar, und eine Dame
trat über die Schwelle. Im nächsten Augenblick, als sie das Licht
der Halle erreicht hatte, glaubte Don Ramon den Verstand zu
verlieren.

		Es war Madame Pelotard.

		Sie trat in die Halle, langsam, verständnislos, und sah sich um.
Alle starrten sie an.

		Niemand bemerkte, daß Luis Hernandez stumm durch die Tür
schlüpfte und in die Nacht hinaus verschwand. [bookmark: page247]

	
		
		Sechstes Kapitel,

		worin die Schreckensherrschaft der Republik
Minorca ihren Bonaparte findet

		Der schwarze Sergeant verschloß die Tür, indem er dem Soldaten
zurief, seine Wache wieder aufzunehmen; dann wendete er sich mit
einem Grinsen der jungen Dame zu. Diese stand noch immer zwei
Schritte vom Eingang, mit weit geöffneten Augen, und ihre Blicke
irrten in der wunderlichen Versammlung von einem zum anderen. Es
war klar, daß sie von dem, was vorging, nicht das mindeste
verstand, daß sie zwischen Staunen, Furcht und dem Wunsch, sich
tapfer zu zeigen, hin und her schwankte. Mit noch einem Grinsen,
das seinen schwarzen Bart entzweispaltete, sagte der Sergeant:

		»Was verschafft uns das Vergnügen? Sollten Sie vielleicht auch
mit der geheimnisvollen Yacht gekommen sein, Señorita?«

		Sie warf einen raschen erschrockenen Blick auf ihn, dann wendete
sie ihre Augen ab ohne zu antworten; in der nächsten Sekunde hatte
sie den Großherzog erblickt, wie er da gebunden auf seinem Sessel
saß.

		Rasch eilte sie vorwärts, aber blieb dann sofort voll Entsetzen
stehen. Sah sie recht? Gehörte dieses blutige, mißhandelte Gesicht
dem Manne, den sie zu erkennen glaubte? Und wenn sie recht sah,
warum saß er gebunden hier? Mitten unter diesen Menschen, die ihr
solche Angst einflößten, daß sie am liebsten geweint hätte?

		»Graf,« rief sie auf französisch, »sind Sie es? Was ist
geschehen? [bookmark: page248]Warum sind Sie gebunden? Warum hat man Sie
geschlagen? Sagen Sie mir es doch!«

		Don Ramon betrachtete sie ohne zu antworten; noch hatte er sich
nicht von dem lähmenden Gefühl des Schmerzes und der Überraschung
erholt, das sich seiner bemächtigt hatte. Sie hier! Sie war es! Und
sie sollte zusehen, wenn er ...

		»Madame Pelotard,« gelang es ihm endlich, mit halb erstickter
Stimme zu antworten. »Ich bin es wirklich ... Sie haben recht ...
aber warum, warum kommen Sie her? Wie sind Sie hergekommen? Dies
ist der bitterste Augenblick meines Lebens.«

		»Ich ging mit Kapitän Dupont ans Land,« sagte sie. »Wir waren
beide unruhig; wir wußten nicht ... wir konnten uns nicht erklären,
warum Sie solange fortblieben ... Ich wurde irgendwie von dem
Kapitän getrennt, und da wußte ich keinen anderen Ort, wo ich Sie
finden könnte als vielleicht hier ... ich konnte das Schloß sehen,
obwohl es dunkel war ... Dann wurde ich von dem Soldaten arretiert
und hierher gebracht ... Aber was haben Sie getan, Graf, sagen Sie?
Was hat man Ihnen getan? Warum sind Sie gebunden?«

		Der Großherzog warf ihr einen verzweifelten Blick zu, ungewiß,
wie er sie auf das vorbereiten sollte, was bevorstand, als er
plötzlich durch eine dritte Person von dieser Sorge befreit wurde –
Herrn Bekker aus Holland.

		Herr Bekker war in der französischen Sprache nicht sonderlich
bewandert, aber er kannte sie doch genügend, um ein Drittel dessen
zu verstehen, was der Großherzog und die Dame miteinander sprachen.
Mit einem boshaften Lächeln verbeugte er sich nun vor ihr und
sagte:

		»Señorita, wir sind sehr entzückt über Ihren Besuch, aber ich
muß Sie auf eines aufmerksam machen, hier wird die Konversation
spanisch geführt, wenn sie überhaupt geführt werden soll! Sprechen
Sie spanisch, Señorita?«

		Mit einem Blick voll Verachtung für Herrn Bekker rief sie
abermals dem Großherzog dieselbe Frage zu: [bookmark: page249]

		»Warum sind Sie gebunden? Sagen Sie mir, was da vorgeht! Graf,
sagen Sie mir es, sagen Sie mir es doch!«

		Herr Bekker, der diesmal alles verstanden hatte, brach in ein
schallendes Gelächter aus:

		»Ah so,« schrie er. »Hoheit sind inkognito gereist! Hoheit sind
Graf! Señorita, lassen Sie mich Ihnen eines sagen, falls Sie es
noch nicht wissen: dieser Herr, den Sie Graf titulieren, ist gar
kein Graf!«

		Sie betrachtete Herrn Bekker mit blitzenden Augen und sagte dann
in gebrochenem Spanisch:

		»Kein Graf? Ich will nicht mehr hören. Wer sind Sie?«

		»Sie werden sowohl dies wie noch mehr hören,« rief Herr Bekker
mit einem Hohnlachen. »Ich, Señorita, bin ein armer ehrlicher
Geschäftsmann, und ich bin von diesem Herrn, den Sie Graf nennen,
der aber kein Graf ist, gröblich beleidigt worden. Und in längstens
fünf Minuten, Señorita, wird Ihr Freund, der falsche Graf, gehängt
werden!«

		Herr Bekker lachte herzlich über die Wirkung seiner Worte. Die
junge Dame griff keuchend nach etwas, worauf sie sich stützen
konnte, schwankte, aber erlangte dann die Fassung wieder. Sie
murmelte mit tonloser Stimme:

		»Gehängt ... was meinen Sie? Warum sollte der Graf gehängt
werden?«

		Sich die Hände mit einem zufriedenen Schmunzeln reibend,
erwiderte Herr Bekker:

		»Eben aus dem Grunde, den ich Ihnen sagte, Señorita – weil er
gar kein Graf ist! Haha! Ja, gerade deshalb!«

		»Was ist ... was ist er denn?«

		»Er ist – nein er war Großherzog von Minorca, und sein
Name, Señorita, wenn Sie ihn nicht kennen, ist Don Ramon XX.«

		Herr Bekker rief dies mit einer Stimme, die im ganzen Raume
widerhallte, aber wenn er sich dieselbe Wirkung seiner Worte
erwartet hatte wie früher, so täuschte er sich. Die junge Dame, die
bis dahin den Großherzog mit einem scheuen, beinahe erschrockenen
[bookmark: page250]Blick
betrachtet und an allen Gliedern gezittert hatte, richtete sich
plötzlich wie eine Königin auf. Ihre Augen strahlten in freudigster
Überraschung, und während Herr Bekker und die anderen sie
verständnislos anstarrten, rief sie mit einer Stimme, die sie gar
nicht wiedererkannten, dem Großherzog zu:

		»Spricht er die Wahrheit? Ist das wahr? Sie sind der Großherzog
von Minorca?«

		Don Ramon lächelte stumm und bitter bei dem Ausdruck ihres
Gesichtes, und es dauerte vielleicht eine Viertelminute, ehe er
antwortete:

		»Da Herr Bekker mich schon entlarvt hat, hat es ja keinen Zweck
zu leugnen. Ich bin unter falscher Flagge gesegelt, Madame. Ich bin
der Großherzog von Minorca – und Sie kommen gerade zurecht, um mich
von meinen getreuen Untertanen aufknüpfen zu sehen.«

		Sie lachte beinahe, als sie erwiderte:

		»Gewiß nicht! Ich komme gerade zurecht, um Sie vor ihnen zu
retten. In fünf Minuten werden Sie frei sein!«

		»Ach, Madame Pelotard, Sie sind ebenso sanguinisch wie immer.
Sie kennen mein getreues Volk nicht, wenn Sie glauben, daß Sie mich
so leicht retten können.«

		Bevor sie noch antworten konnte, kam ihr Herr Bekker zuvor.

		»Seine Hoheit, meine Beste, kennt uns besser als Sie. Dies eine
Mal hat er recht. Und jetzt genug geredet! Alles klar, Kameraden?
Sitzt der Nagel fest? Wir haben Eile, wenn wir mit allem fertig
werden wollen. Alles bereit?«

		Amadeo und seine Mithelfer, die mehrere Minuten lang nur die
angebliche Madame Pelotard angegafft hatten, zuckten zusammen und
wendeten sich rasch dem improvisierten Galgen zu. Sie prüften ihn,
indem sie ein paarmal an der Schnur zogen.

		»Alles klar!«

		»Gut.«

		Ohne die Zeit mit weiteren Fragen zu vergeuden, winkte Herr
Bekker dem schwarzen Sergeanten. Während die angebliche Madame
[bookmark: page251]Pelotard sie ganz versteinert betrachtete,
lösten sie die Bande, mit denen der Großherzog an den Sessel
befestigt war, wobei sie sich aber hüteten, die zu berühren, die
seine Arme und Beine fesselten. Der abgesetzte Geistliche war
während der letzten zehn Minuten im rückwärtigen Teile der Halle
umhergewandert, bald die Hände über den Kopf erhoben, wie um den
Segen zu erteilen, bald sich unablässig bekreuzigend; jetzt schien
er plötzlich gewahr zu werden, was sich rings um ihn zutrug, und
kam langsam näher. Als er den Großherzog sah, huschte ein
unheimliches Lächeln über sein hohläugiges Gesicht, und er begann
wieder zu murmeln und zu singen. Die junge Dame prallte bei seinem
Anblick zurück wie vor einer Giftschlange oder einem tollen Hund.
Im nächsten Augenblick sah sie, wie der Großherzog zu dem
improvisierten Galgen geschleppt wurde, wo Amadeo und die drei
anderen warteten. Plötzlich verschwand die Erstarrung, die sie
gefesselt hatte; sie stürzte ihnen nach und stellte sich mit
flammenden Augen Herrn Bekker und dem schwarzen Sergeanten in den
Weg.

		»Ihr Schurken!« rief sie in ihrem gebrochenen Spanisch. »Wie
könnt ihr es wagen? Sagt nicht, daß ihr es wagt, Hand an euren
Regenten zu legen! Das ist nicht möglich!«

		»Señorita,« brüllte der Sergeant, »es ist möglich. Seien Sie so
gut und gehen Sie aus dem Wege. Mit Ihnen werden wir uns später
beschäftigen – nach der Exekution.«

		Sie starrte ihn an wie ein Gespenst.

		»Sie meinen, daß Sie es wagen – daß Sie es wagen?«

		»Ja ja, das meinen wir ganz entschieden. Aus dem Weg!«

		Seine brutale Heftigkeit hatte eine Wirkung, die weder er noch
die anderen hatten voraussehen können. Die angebliche Madame
Pelotard trat einen Schritt zurück, wie um sie besser mit dem Blick
zu beherrschen, hob die Hände und rief keuchend:

		»Wartet! Ich habe etwas zu sagen – ihr müßt zuhören! Ihr steht
im Begriffe, ein verabscheuenswürdiges Verbrechen zu begehen – ihr
wollt euren Regenten ermorden ... Es ist unglaublich ... was soll
ich tun? ... Kann nichts anderes euch hindern, so [bookmark: page252]nehmt Geld! Was
verlangt ihr für sein Leben? Hunderttausend Pesetas – ist das
genug? Zwanzigtausend für jeden?«

		Sie hielt atemlos inne. Ihre Worte hatten eine Wirkung, wie sie
wohl nichts anderes hätte haben können. Für diese wilden und armen
Gesellen war Geld das magische Wort. Geld! Hunderttausend Pesetas –
zwanzigtausend für jeden ... Wie durch einen Zauberschlag wurde es
still in der Halle, totenstill bis auf das Gemurmel des
wahnsinnigen Geistlichen. Alle starrten einander an: hunderttausend
... Don Ramon errötete und erbleichte abwechselnd, bald im Begriff,
dagegen zu protestieren, daß sie sich vor diesen Kerlen demütigte,
bald sein Gewissen mit dem Gedanken beschwichtigend, daß ihnen dies
helfen konnte, Zeit zu gewinnen. Wo konnte der Professor sein?
Hatte er den Pavillon nicht gefunden? Oder war er auf mehr
Widerstand gestoßen, als sie ahnen konnten? Er mußte jetzt schon
eine Stunde weg sein. Solange er in Freiheit war, war nicht alles
verloren ... Und konnte sie Zeit gewinnen, indem sie ihnen Geld
bot, so ... Er warf einen Blick um sich: alle Gesichter des
wunderlichen Kreises zeigten denselben Ausdruck, den Kampf zwischen
Geldgier und Angst. Wie es gekommen wäre, wenn sie sich selbst
überlassen geblieben wären, ist ungewiß. Nun war jedoch einer unter
ihnen, der nicht dieselben Gründe zur Unentschlossenheit hatte wie
sie, nämlich Herr Bekker. Die Unterbrechung, die durch die Worte
der jungen Dame entstanden war, hatte nicht viel Augenblicke
gedauert, als Herr Bekker sich beeilte, ihre Wirkungen zu
paralysieren.

		»Idioten!« rief er. »Zwanzigtausend Pesetas! Großartig! Wie
lange werdet ihr sie genießen? Habt ihr schon vergessen, was euer
gnädiger Regent euch versprochen hat – daß ihr vor morgen abend
hängen werdet? Daß er sich die Hilfe eines englischen
Panzerkreuzers verschafft hat, der noch vor morgen hier ist?
Idioten! Ihr hättet eine rechte Freude an eurem Geld!«

		Die junge Dame starrte den Großherzog einen Augenblick wie
betäubt an: was war dies? Hatte er das gesagt? Sprach der andere
die Wahrheit? Der Großherzog nickte stumm: seine erfolgreiche
[bookmark: page253]Lüge
von eben erst rächte sich in einer Weise, die alles übertraf, was
die Sonntagsschulbücher zu erzählen wissen. Herrn Bekkers Worte
hatten sofortige Wirkung; das Zaudern seiner fünf Mitverschworenen
hörte ebenso plötzlich auf, als es gekommen war, zustimmende
Schreie und Ausrufe grüßten ihn, und Schmähungen begannen auf den
Großherzog zu hageln. Sergeant Posada entblößte die Arme und machte
stumm die Schlinge fertig, während Amadeo und seine Helfershelfer
mit grimmigem Grinsen probierten, ob der Strick leicht lief.

		Die junge Dame warf einen blitzschnellen, verzweifelten Blick
auf den Großherzog, der den Kopf senkte. Dann machte sie einen
Schritt auf den Sergeanten zu und unternahm noch einen Versuch.

		»Vierzigtausend Pesetas für jeden von euch!« rief sie. »Hört
ihr? Vierzigtausend! Ein jeder von euch wird reich – und ich
schwöre, daß der Großherzog euch verzeiht. Ich schwöre es, ich
gelobe es.«

		Der Sergeant stieß sie brutal beiseite.

		»Ruhig!« brüllte er. »Genug damit. Haben Sie das Geld, so
bekommen wir es ohnehin. Wir haben schon zuviel Zeit versäumt. Ob
er uns verzeiht oder nicht, kommt auf eins heraus, jetzt wird er
gehängt.«

		Sie wurde leichenblaß, die Pupillen ihrer blauen Augen weiteten
sich, bis sie das ganze Auge zu füllen schienen, und aus ihnen
sprühte ein Funkenstrom, der für eine Sekunde sogar diesen
Raubtiermenschen bändigte.

		»Wagen Sie das, Sie elender Schurke!« rief sie mit keuchender
Stimme. »Wagen Sie das, und ich schwöre bei meiner armen Seele
Seligkeit ...«

		»Wagen?« unterbrach sie der Sergeant, dessen Zögern sich rasch
in Wut verwandelt hatte. »Wagen – und ob wir es wagen! Sie werden
es in einer Sekunde sehen!«

		Außer sich, starr von ohnmächtiger Verzweiflung, heftete sie die
Augen mit einem brennenden Blick auf den Großherzog und rief mit
kaum vernehmlicher Stimme:

		»Dann, so wahr ich Olga Nikolajewna, Großfürstin von Rußland
[bookmark: page254]bin,
werde ich mir keine Ruhe auf Erden gönnen, bis ihr dieses
Verbrechen mit eurem Leben gesühnt habt! Ich schwöre es bei meiner
Hoffnung, den zu erretten, den ihr ermorden wollt ... bei meiner
... bei meiner Liebe zu ihm ...«

		Ihre Stimme brach plötzlich, und wankend, von den Tränen
geblendet, die nun aus ihren Augen zu strömen begannen, versuchte
sie sich an dem schwarzen Sergeanten vorbeizudrängen, die Arme
ausgestreckt, um sie um Don Ramon zu schlingen – Don Ramon, der da
gebunden, verwundet, machtlos stand, während seine Gedanken wie im
Delirium irrten: sie war Olga Nikolajewna, Großfürstin von Rußland
– war sie denn nicht Madame Pelotard? War sie auch unter falscher
Flagge gesegelt? War alles ein Alptraum? Oder war es möglich? War
es möglich?!

		Ach ja, er begann zu verstehen, jetzt, endlich, wo es zu spät
war! Sie war es, die ihm vor zwei Jahren geschrieben – es war ihr
Brief, den er ... Er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken ...
Und nun hatte sie ihr Leben gewagt – um ihn zu retten ...
Überwältigt von all den Gedanken, die im Laufe von ein paar kurzen
Sekunden auf seine Seele einstürmten, wäre er zu Boden gesunken,
wenn nicht Amadeos Mithelfer ihn gehalten hätten. Keiner der
Verschwörer schien verstanden zu haben, was sie gerufen hatte. Er
fühlte wie die Schlinge um seinen Hals gelegt wurde, sah, wie der
schwarze Sergeant dieses Weib, dessen Schönheit und Leidenschaft
jede andere Natur hätte bezwingen müssen, Herrn Bekker
zuschleuderte, der grinsend das Ganze mit angesehen hatte. Er
wendete den Kopf ab, um nicht mehr zu sehen; für eine Sekunde fiel
sein Blick auf die Tür, und er fuhr mitten in seiner Betäubung
zusammen; den Bruchteil eines Augenblicks glaubte er zu sehen, daß
die Türklinke bewegt wurde, daß jemand sie zu öffnen versuchte ...
Konnte es der Professor sein? Oder war es nur die Schildwache? In
der nächsten Sekunde war die Klinke wieder unbeweglich, wenn sie
sich vorher gerührt hatte, und einen letzten Schrei von
ohnmächtigem Schmerz und Zorn unterdrückend, hörte er – denn
hinsehen wollte er nicht – wie Amadeo signalisierte: [bookmark: page255]alles klar!
Und wie Herr Bekker mit einem glucksenden Lachen sagte:

		»Na, mein kleines Täubchen, komm nur her zu mir, ich will dich
schon stützen! Hier siehst du gut! Komm!«

		Dann packten ihn Amadeo und seine beiden Helfer, um ihn näher an
den Galgen heranzuziehen; der Strick spannte sich um seinen Hals,
und er hob die Augen, um mit einem letzten Blick ihr Lebewohl zu
sagen, die an diesem Abend um seinetwillen alles gewagt, die er so
grausam verunrechtet – und die gesagt hatte, daß sie ihn liebte ...
Er begegnete ihrem Blick, der gelähmt an ihm hing, sah, daß sie im
Begriffe war, ohnmächtig zu werden, sah, daß Herr Bekker die Arme
ausbreitete, um sie zu umschlingen ...

		Dann strammte sich der Strick unheimlich; er sah gar nichts mehr
und mit einem letzten Gedanken machte er sich bereit zu sterben:
Herr Bekker sollte dieses herrliche junge Wesen mit seinen Händen
besudeln dürfen ... Herr Bekker hatte seine Arme ausgestreckt, um
sie zu umschlingen ... sie ...

		Herr Bekker hatte es getan. Aber es war die letzte Bewegung, die
Herr Bekker in seinem Leben machte!

		Bevor noch seine Hand die Großfürstin berührt hatte, knallte am
anderen Ende der Halle ein Schuß. Ihm folgte ein Aufheulen, ein
Aufheulen des Todesschmerzes; die Arme, die die junge Fürstin
umfangen wollten, tasteten durch die Luft, und schwer aufschlagend
fiel der hervorragende Geschäftsmann auf den Marmorboden.

		Aber ehe noch das Echo des ersten Schusses und Herrn Bekkers
Todesschrei verklungen war, knallten sechs neue Schüsse, so dicht
hintereinander, daß sie sich wie ein einziger anhörten. Der Strick,
der den Hals des Großherzogs erstickend eingeschnürt hatte, löste
sich plötzlich, er schwankte und fiel zu Boden, aber er konnte
atmen, er konnte atmen! Dann hörte er eine Stimme aus unendlicher
Ferne Worte rufen, die für ihn ganz ohne Sinn waren:

		»Mut, Hoheit! Auguste, Joaquin, noch eine Salve! Tod den
Schurken – keiner bekommt Pardon –.« [bookmark: page256]

		Man röchelte und schrie neben ihm; es kamen drei oder vier
Schüsse, und in der nächsten Sekunde spürte er, wie eine Hand einen
kalten Gegenstand zwischen seine Handgelenke und den Strick, der
sie band, preßte. Ein Schnitt, und sie waren frei. Noch einer, und
der Strick um seine Füße war fort. Ein paar Sekunden mit
zusammengebissenen Zähnen, dann konnte er wieder die Augen öffnen,
vor denen Feuer und Raketen regneten. Er glaubte ein Gesicht zu
erkennen, das sich über ihn neigte, und mit einer Zunge, die er
kaum regen konnte, gelang es ihm zu murmeln:

		»Kann ich ... kann ich vielleicht etwas Kognak haben?«

		Das Gesicht über ihm verschwand, und er bemerkte etwas weiter
fort zwei Beine, die niederknieten, und einen Rücken, der sich über
etwas beugte. Plötzlich richtete er sich auf, und eine Gestalt,
deren er sich vergeblich zu erinnern suchte, verschwand mit irgend
etwas in den Armen.

		Aus weiter Ferne, möglicherweise von dieser Gestalt, kamen
Worte, die wie leere Trommelwirbel an sein Ohr schlugen:

		»Einen Augenblick, Hoheit, der Kognak kommt schon – ich muß nach
meiner armen Frau sehen.«

		Frau – Frau, wiederholte das Gehirn des Großherzogs matt
vielleicht zwanzigmal, ohne daß dieses Wort irgendeine Bedeutung
bekam. Dann fühlte er eine Hand unter seinem Kopf, etwas Kaltes,
Glattes an seinem Munde, und ein brennendes Fluidum, das sich den
Weg über seine Lippen bahnte. Es brannte, es brannte; dann rollte
plötzlich ein Vorhang in seinem Kopf in die Höhe, er sah, hörte,
fühlte, verstand und erhob sich, auf einen Arm gestützt, der, wie
er jetzt sah, Joaquin gehörte, während seine Beine noch schwankten
und seine Knie wie Kastagnetten klapperten. Joaquins Hand streckte
ihm wieder die Flasche mit einem brennenden Fluidum entgegen; er
machte noch einen Schluck, der diesmal gar nicht so unangenehm
brannte, und war endlich Herr seiner selbst.

		»Sie!« murmelte er. »Wo ist sie und der Professor?«

		Joaquin umfaßte seinen Herrn fest und begann ihn behutsam nach
dem Zimmer zu führen, wo Luis Hernandez eben noch residiert [bookmark: page257]hatte.
Plötzlich erinnerte sich Don Ramon, welche Schicksale der treue
Diener hatte durchmachen müssen; er blieb stehen und lächelte ihm
mitleidig zu:

		»Joaquin, mein armer Joaquin,« sagte er, »du hast es schlimm
gehabt, nicht wahr?«

		»Ach, wenn ich nur weiß, daß Hoheit gerettet sind!«

		»Im weißen Pavillon, diese Schurken!« murmelte der Großherzog,
»du mußt es schrecklich gehabt haben, du und Auguste. Da ist es
doch noch besser, bei mir Koch zu sein, nicht wahr?«

		»Ach, Hoheit ... ja, es war furchtbar; wären Hoheit und der
Professor nicht bald gekommen, dann ...«

		»Konnte der Professor euch so ohne weiteres befreien? Wart ihr
bewacht?«

		»Ja, aber er hat die Wache übermannt – es waren übrigens zwei,
und uns im Handumdrehen befreit. Dann verschaffte er uns etwas zu
essen und Kognak. Sonst hätten wir auch nicht viel ausrichten
können ...«

		Der Großherzog nickte stumm.

		»Er hat sich besser bewährt als ich,« sagte er. »Ich ließ mich
gleich überrumpeln. Habt ihr versucht, bei dem großen Eingang
hereinzukommen, oder habe ich falsch gesehen?«

		»Ja, wir waren es, Hoheit. Aber er war versperrt. Und so mußten
wir hinten herumlaufen. Als wir hereinkamen, waren sie eben dabei,
Hoheit hochzuziehen. Alle die Schurken miteinander, und Herr Bekker
versuchte, die Dame zu umarmen. Der Professor streckte nur den Arm
aus, so, da lag der Kerl schon tot da, schießt nur in den Haufen,
auf die anderen, rief er uns zu. Keinen Pardon, hütet euch nur,
euren Herrn zu treffen! Selbst gab er drei Schüsse ab, als er das
sagte, er hat auch die meisten getötet. Wir hatten zuviel Angst,
Auguste und ich, Eure Hoheit zu treffen. Unsere Hände waren auch
nicht so sicher nach dem Aufenthalt im Pavillon ...«

		Der Großherzog warf unwillkürlich einen Blick hinter sich. Da
lagen die führenden Männer der Republik auf einem Haufen. Der
[bookmark: page258]schwarzbärtige Sergeant zu oberst mit
gefletschten Zähnen. Ihre Körper hatten schon begonnen, die
Starrheit des Todes anzunehmen. Im selben Augenblick kam Philipp
Collin ruhig lächelnd aus dem inneren Zimmer.

		»Wie geht es, Hoheit? Ich fürchte, es war in letzter
Minute.«

		»Nein, Professor,« sagte Don Ramon ernst und streckte die Hand
aus, – »in letzter Sekunde. Noch eine Sekunde, und der Tyrann wäre
tot gewesen, und das souveräne Volk Herr auf Minorca.«

		»Gott sei Dank, daß ich noch zurecht kam,« sagte Herr Collin.
»Für Sie und für meine arme Frau.«

		Don Ramons Augen brannten plötzlich von zurückgehaltenen Tränen.
Er erinnerte sich, wie er sie gesehen, bevor die Hilfe kam
... im Begriff, von Herrn Bekker umarmt zu werden, im Begriff, das
Bewußtsein zu verlieren, bei dem Anblick seiner Hinrichtung ...
Arme kleine Prinzessin! Armes Kind! Wie hatte sie das tun können,
was sie getan? Ihr Leben, alles hatte sie um seinetwillen gewagt,
an ihn weggeworfen – ihn, der ... Mit Anstrengung unterdrückte er
die Tränen und nickte Philipp zu:

		»Ja, Sie kamen zur rechten Zeit, Professor. Für mich und für
sie.«

		»Aber wie ist sie hergekommen? Sie befindet sich jetzt etwas
besser (Philipp nickte mit dem Kopf nach dem Zimmer zu, wo sie
lag), aber noch habe ich ihr keine Fragen stellen können. Wissen
Sie etwas?«

		»Sie ging ans Land, um uns zu suchen, sie wurde dann von Kapitän
Dupont getrennt und kam gerade zurecht, um mich hängen zu sehen.
Sie bot diesen hier – der Großherzog sah wieder mit einem Schaudern
die entseelten Gestalten hinter ihnen an – diesen Freiheitsmännern
200 000 Pesetas für mein Leben ... Ihre Antwort war, sie Herrn
Bekker in die Arme zu werfen ... Und in ihrer Angst und
Verzweiflung verriet sie, wer sie ist ...«

		Philipp warf einen raschen Blick auf den Großherzog, den dieser
nicht verstand; wenn er ihn auch im Laufe der Nacht verstehen
sollte. [bookmark: page259]

		»Ja,« begann der Großherzog wieder langsam, »wir sind alle unter
falscher Flagge gesegelt; ich bin nicht der Graf von Punta Hermosa
und sie ... sagte, sie sei nicht Madame Pelotard, sondern ...«

		»Sondern Olga Nikolajewna, Großfürstin von Rußland,« ergänzte
Philipp. »Diese Sache werden wir morgen besprechen. Ich glaube, es
ist Zeit, daß wir uns zum ›Storch‹ hinunterbegeben. Der gute
Kapitän Dupont wird ja ganz außer sich sein, wenn er uns nicht bald
wiedersieht. Wenn er unsere Abenteuer wüßte, hätte er etwas mehr
Respekt vor den Revolutionsmännern in Minorca. Gehen wir also,
Hoheit ... bei aller Achtung für das großherzogliche Schloß, habe
ich doch keine Lust, heute nacht hier zu schlafen.«

		Der Großherzog sah sich um und erschauerte wieder:

		»Beim heiligen Urban, Professor, ich auch nicht. Aber was ist
mit ihr? ... kann sie ...«

		»Wir tragen sie,« sagte Philipp. »Auguste ist eben dabei, eine
Art Bahre zu verfertigen.«

		Fünf Minuten später schlug das Schloßtor das letztemal für diese
Nacht hinter ihnen zu. Philipp, Joaquin und Auguste trugen
abwechselnd die Bahre, auf der die Großfürstin in einer leichten
fieberhaften Betäubung lag. Don Ramon, dessen Fuß furchtbar wehtat,
hinkte daneben einher, vergeblich bittend, mithelfen zu dürfen.
Nach einem Marsche von fünfzehn Minuten, der ohne weitere
Zwischenfälle vor sich ging, zuckte Philipp plötzlich bei einem
Gedanken zusammen und ergriff den Großherzog am Arm.

		»Hoheit, haben Hoheit gezählt, wie viele Tote im Saale
waren?«

		Der Großherzog schüttelte den Kopf und betrachtete ihn
vorwurfsvoll.

		»Mißverstehen Sie mich nicht, es ist mir nur etwas eingefallen;
wenn ich mich nicht sehr irre, war der Präsident nicht
darunter.«

		Nun fuhr auch Don Ramon zusammen. Wahrhaftig, der Professor
hatte recht! Luis Hernandez war bei den letzten Szenen in der Halle
nicht mit dabei gewesen. [bookmark: page260]

		»Es ist, wie Sie sagen, Professor,« murmelte er. »Luis muß
entwischt sein. Wenn wir ... würde ein Umweg von zwei Minuten etwas
machen?«

		»Durchaus nicht, Hoheit. Führen Sie nur!«

		Der Großherzog dankte ihm mit einem Blick und bog rasch in eine
kleine Quergasse ein, die auf einen Marktplatz mündete, auf dem
einige Palmen leise in der Nachtluft rauschten. Vor einem
zweistöckigen Hause mit einem Schilde vorne blieb er stehen. Mit
einiger Anstrengung unterschied Philipp, daß es die Inschrift Hotel
Universal trug. Der Großherzog pochte an die Tür, zuerst ohne
Erfolg, dann, nach einigen Minuten, hörte man die Stimme eines
alten Mannes drinnen, der fragte:

		»Wer da?«

		»Öffnen Sie!« sagte der Großherzog. »Da sind Reisende, die
Zimmer wünschen.«

		Ein Riegel knirschte, die Tür wurde geöffnet, und auf der
Schwelle zeigte sich ein Greis mit langem, grauem Haar, der die
Augen mit einer zitternden Hand beschattete, um die Ankömmlinge
besser zu sehen.

		»Guten Abend, Señor Hernandez!« sagte Don Ramon. »Erkennen Sie
mich? Und ist der Präsident zu sprechen?«

		Die Wirkung seiner Worte war eine augenblickliche; er hatte kaum
zu Ende gesprochen, als der Alte, an allen Gliedern zitternd, auf
die Knie fiel und mit erhobenen Händen flehte:

		»Gnade, Hoheit, Gnade! Ich habe keinen Teil an diesem
verbrecherischen Anschlag gehabt ... Ich schwöre es, Hoheit, ich
schwöre es.«

		Der Großherzog winkte ihm aufzustehen.

		»Gut, Señor Porfirio, ich glaube Ihnen. Aber antworten Sie auf
meine Frage. Ist Luis hier?«

		»Nein, Hoheit, nein! Ich schwöre es! Er hat nicht mehr hier
gewohnt, seit ... seit ...«

		»Ich weiß,« unterbrach Don Ramon. »Ich komme eben aus seinem
letzten Quartier ... Nun gut, alter Porfirio, ich möchte Ihnen
[bookmark: page261]nur
einen guten Rat geben; wenn Luis herkommt, so schicken Sie ihn
sofort außer Landes. Ihnen zuliebe wünsche ich ihn nicht gehängt zu
sehen; geben Sie ihm Geld und schicken Sie ihn vor morgen abend
außer Landes. Gute Nacht!«

		Der Großherzog drehte sich zu Philipp um und sagte: »Wir können
weitergehen« – doch plötzlich kam ihm ein Gedanke.

		»Einen Augenblick, Professor,« sagte er. »Wenn ich mich nicht
irre, sind wir auf der Yacht ganz besetzt?«

		»Ja, Hoheit, völlig.«

		»Dann müssen wir also Joaquin und Auguste anderswo Unterkunft
schaffen ... Señor Porfirio!«

		»Hoheit!« Der alte Hotelbesitzer, der sich erhoben hatte, eilte
auf zitternden Beinen heran.

		»Keine Angst, alter Porfirio. Ich will Ihnen nur Gelegenheit
geben, etwas von dem, was Ihr Sohn verbrochen hat, gutzumachen. Sie
sehen meine beiden prächtigen Diener, Joaquin und Auguste, hier.
Luis und seine Freunde hatten sie in einem Pavillon eingemietet,
auf den die Ratten seit dreißig Jahren das alleinige Recht hatten.
Ich gebe sie Ihnen für heute nacht als Zwangseinquartierung. Sorgen
Sie, daß sie im Verhältnis zu den Verbrechen Ihres Sohnes verpflegt
werden!«

		»Hoheit ... Hoheit!« Der alte Porfirio suchte schluchzend die
Hand des Großherzogs zu fassen. Dieser klopfte ihm auf die
Schulter.

		»Gute Nacht, Porfirio! Halten Sie sich bereit, sie in einer
halben Stunde aufzunehmen.«

		Der Zug setzte sich wieder durch die stillen Gassen in Bewegung,
und nach weiteren fünfzehn Minuten näherte man sich dem Hafen. Je
näher sie an ihn herankamen, desto dichter waren die Gäßchen, die
hinführten, von einem schweren, grauen Nebel erfüllt, der in den
Nachtstunden aus dem Mittelmeer aufgestiegen war. Als man
schließlich am Wassersaum angelangt war, war der Nebel so dicht,
daß die Häuser zu beiden Seiten nur wie undeutliche Schatten zu
sehen waren. Ringsherum auf die Westseite zu gehen, wo die [bookmark: page262]Jolle des
»Storchs« lag, daran war nicht zu denken; es hätte noch wenigstens
fünfzehn Minuten Marsches bedeutet; und sowohl der Großherzog, der
zwar nichts getragen hatte, wie seine Begleiter waren vor Müdigkeit
ganz erschöpft. Seine Hoheit bat seine Freunde zu bleiben, wo sie
waren, und er verließ sie für einen Augenblick, um zu
rekognoszieren. Nach zwei Minuten war er wieder da und winkte
ihnen, ihm zu folgen.

		Er führte sie vorsichtig zwischen zwei niedrigen
Werkzeugschuppen derselben Art durch wie auf der Ostseite des
Hafens, wo er und Philipp vor einigen Stunden gelandet waren. Nur
erhob sich auf dem Dache des einen eine Flaggenstange, und der
Großherzog beugte sich zu Philipp vor, um zu flüstern:

		»Die Residenz Ihres Freundes Emiliones, wenn ich nicht irre!
Hoffentlich hört er uns nicht!«

		In der nächsten Sekunde hatten sie die beiden Häuschen glücklich
passiert und waren unten am Ufer, wo das Wasser sich im Nebel hob
und senkte, langsam wie die Pendelschläge einer altertümlichen Uhr.
Ein kleines Ruderboot, vermutlich dasselbe, das den Präsidenten und
seinen Freund zum »Storch« gebracht hatte, lag auf das Ufer
gezogen. Auguste und Joaquin setzten keuchend die Tragbahre zu
Boden, und der Großherzog flüsterte ihnen zu:

		»Geht ins Universal zurück, nehmt euch die besten Zimmer und
laßt euch geben, was ihr wollt, zum allerwenigsten Champagner, wenn
der alte Porfirio welchen hat. Morgen komme ich ans Land und
übernehme wieder das Regiment. Erkundige dich nach dem Preise der
Kaninchen, Joaquin, für das Festdiner! Gute Nacht!«

		Auguste und Joaquin verschwanden stumm im Nebel, und der
Großherzog wendete sich an Philipp:

		»Jetzt, Professor, erübrigt es nur, daß wir zum »Storch«
hinüberkommen. Wollen Sie das Boot hinausschieben, so werde ich
versuchen, unseren Schützling hineinzubringen.«

		Er umfaßte die Großfürstin vorsichtig, um sie aus der Bahre zu
heben, im selben Augenblick war es, als durchliefe ein elektrischer
Strom ihren Körper. Und bevor er es noch verhindern konnte, [bookmark: page263]hatte sie die
Arme um seinen Hals geschlungen. Er fühlte sich von ihnen
umschlossen, wild, wie im Fieber; dann drang ein Flüstern an sein
Ohr:

		»Ramon – Ramon – Sie dürfen ihn nicht töten! Sie dürfen ihn
nicht töten! Ich liebe ihn ...«

		Er erzitterte plötzlich so, daß er sie fast losgelassen hätte;
doch dann gelang es ihm, seine Selbstbeherrschung wieder zu
erlangen, und mit pochenden Schläfen hob er sie ganz aus der Bahre.
Sein verletzter Knöchel brannte und flammte, als er die wenigen
Schritte zum Boot hinunter machte; aber er hatte dabei das Gefühl,
als schwebte er durch elyseische Gefilde, ohne sie auch nur mit dem
Fuß zu berühren. Ohne daß er es wußte, wie es zugegangen war, saß
er plötzlich auf einer Ruderbank, mit ihr in seinen Armen; er
versuchte, ihren Griff um seinen Hals zu lösen, aber konnte es
nicht, und hörte Philipp Collin sagen:

		»Die Bahre, Hoheit! Einen Augenblick, ich springe ans Land und
verstecke sie. Unser Freund Emiliones ...«

		Damit hüpfte Philipp rasch ans Land zurück, und der Großherzog
blieb allein, mit schwindelndem Hirn, wie eben erst, als er dem
Tode entronnen war ... Er hörte nichts anderes als die heißen
Atemzüge an seiner linken Wange und sah nichts anderes als einige
dunkle Haarschlingen, die ungeordnet über geschlossene Lider
fielen; aber wäre er Herrn Collin mit den Blicken gefolgt, so hätte
er etwas gesehen, was ihn verwundert hätte.

		Philipp, der die Bahre genommen hatte, stand für einen
Augenblick unschlüssig, was er damit anfangen sollte. Gab es hier
irgendein Versteck, oder sollte er sie ins Wasser werfen? Plötzlich
bemerkte er, daß die Tür zu einem der beiden Werkzeugschuppen offen
stand, und entschloß sich rasch, die Bahre dort drinnen zu
verstecken. Da würde sie wohl niemand vor dem nächsten Morgen
finden. Er eilte hin und zog sie hinter sich her – als er plötzlich
an seiner Wange eine Hand fühlte und mit einem Schrei des
Entsetzens zurückprallte. [bookmark: page264]

		Die Hand, die seine Wange in der Dunkelheit gestreift, war kalt
wie der Tod.

		Einen Augenblick stand Philipp wie gelähmt da, an allen Gliedern
zitternd, dann zog er seine elektrische Taschenlaterne heraus und
drückte auf den Knopf.

		Im nächsten Augenblick flüchtete er aus dem Schuppen.

		Denn was hatte er da gesehen, an einem Strick von dem Balken
herabhängend, der quer durch den Raum ging?

		Mit verzerrtem Munde, ausgestreckter Zunge und unheimlich
geschwollener Nase, von dem Tritt, den er am Abend von Philipps Fuß
bekommen – den ersten Präsidenten von Minorca! [bookmark: page265]

	
		
		Siebentes Kapitel,

		worin bewiesen wird, daß, wer der Szylla
entgangen ist, noch nicht seine Rechnung mit der Charybdis gemacht
hat

		Ohne ein Wort über das zu sagen, was er gesehen hatte, sprang
Philipp in das Boot und ergriff die Ruder. Don Ramon auf der Bank
vor ihm saß ebenso stumm wie er, behutsam die schlanke Gestalt der
Großfürstin mit beiden Armen umschließend. Er schien weder die Hast
bemerkt zu haben, mit der Herr Collin aus dem Schuppen gestürzt
war, in den er die Bahre getragen hatte, noch die rasende
Geschwindigkeit, mit der er jetzt vom Ufer fortruderte. Was Philipp
betrifft, so hatte sein Hirn nur Raum für zwei Dinge: die Hand, die
ihn dort drinnen gestreift hatte, kalt, klebrig, starr, und das
arme, entstellte Gesicht, das plötzlich auf ihn herabgestarrt
hatte. Er ließ die Ruder das Wasser peitschen; das Boot flog durch
den grauen Nebel dahin, ohne daß er daran dachte, welche Richtung
es nahm, und es waren wohl zehn Minuten vergangen, bevor seine
Erregung von einem etwas normaleren Gemütszustand abgelöst
wurde.

		Dann wich so allmählich der ärgste Schrecken aus seinem Kopfe;
er ließ die Ruder ruhen und wischte sich den Schweiß von der
Stirne. Der Großherzog schien es ebensowenig zu bemerken, daß das
Rudern aufhörte, wie daß es begonnen hatte.

		»Hoheit!« sagte Philipp.

		Don Ramon rührte sich nicht. [bookmark: page266]

		»Hoheit!« wiederholte Philipp mit erhobener Stimme. »Haben
Hoheit eine Ahnung, wo die Yacht liegt?«

		Endlich fuhr Don Ramon auf. »Die Yacht,« murmelte er, »ja, die
Yacht, ... nein, Professor, straf mich Gott, wenn ich das
weiß.«

		»Wir müssen rufen,« sagte Philipp.

		Er richtete sich im Boot auf und hielt die Hand vor den
Mund.

		»›Storch‹, ahoi! Kapitän Dupont!!«

		Keine Antwort kam auf seinen Ruf.

		»Ahoi, Kapitän Dupont! Ahoi, ›Storch‹!«

		Es blieb ebenso stumm nach diesem Ruf wie nach dem ersten.
Philipp wiederholte ihn noch einmal, das Ergebnis war dasselbe.
Nichts war zu hören, nichts in dem Nebel zu sehen.

		Philipp warf einen Blick auf den Großherzog: das war wirklich
gemütlich! Sollte Kapitän Dupont abgesegelt sein, oder war ihm
zulande etwas passiert? Plötzlich kam ihm eine Idee.

		Aus der Tasche zog er einen der Revolver, die er von den
Abenteuern des Abends bei sich hatte. Ihn gerade in die Luft
richtend, gab er einen Schuß ab. Dann noch einen.

		Die Wirkung war augenblicklich, aber eine ganz andere, als er
sich gedacht hatte.

		Bevor noch das dumpfe Echo der Revolverschüsse verklungen war,
wurde der Nebel rings um sie von einem milchweißen Lichtkeil
gespalten, der rasch über das Wasser hin und her zu fegen begann.
Ein Scheinwerfer! Ein Scheinwerfer!! Dann kam ein Ruf in einer
fremden Sprache, ein Augenblick der Pause, und dann ein dumpfer
Schuß. Im nächsten Moment hatte der Lichtkeil ihr Boot gefunden,
und sie suchten mit geblendeten Augen zu erforschen, woher er kam.
Das Boot, sich selbst überlassen, begann zu treiben.

		Philipp griff rasch nach den Riemen und begann zu rudern, um aus
dem Lichtkreis herauszukommen. Kaum hatte er drei Ruderschläge
gemacht, als ein neuer Schuß über ihren Köpfen knallte und eine
Stimme in leidlichem Spanisch rief: [bookmark: page267]

		»Stopp, ihr dort, wenn ihr nicht erschossen werden wollt! Wer
seid ihr, und was sollen diese Schüsse bedeuten?«

		»Schüsse,« rief Philipp zornig zurück. »Wer schießt mehr, Sie
oder ich? Ich habe eine Yacht hier im Hafen liegen und versuche den
Kapitän zu alarmieren.«

		»Sie lügen!« rief die Stimme über ihnen. »Hier ist nicht der
Hafen. Rudern Sie sofort hierher, und lassen Sie sich inspizieren.
Sofort, sonst schieße ich ... Irgend so ein verfluchter Rebell,«
hörte Philipp ihn hinzufügen, offenbar zu einer anderen Person.

		Philipp und der Großherzog starrten sich mit derselben Frage in
den Augen an. Träumten sie? Waren sie wach? Sie waren nicht im
Hafen? Ein Scheinwerfer! Ein fremdes Fahrzeug – vermutlich ein
Kriegsschiff! Die Lügen des Großherzogs schienen in einer Weise in
Erfüllung zu gehen, die alle Erwartungen übertraf! Ihr Erstaunen
hatte noch nicht viele Sekunden gedauert, so knallte wieder ein
Schuß und eine Kugel schlug kaum einen Meter von ihnen im Wasser
ein!

		»Um Gottes willen, rudern Sie, Professor!« sagte Don Ramon. »Das
ist ja ärger als eine Tollhausfantasie.«

		Ohne zu antworten, riß Philipp die Ruder an sich und schleuderte
das Boot in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sein
Gehirn, das nicht zu den unempfänglichsten gehörte, weigerte sich,
diesem Phänomen Wirklichkeit zuzusprechen; es mußte ein Traum sein.
Plötzlich sah er einen Riesenschatten im Nebel über seinem Kopfe
auftauchen und hörte dieselbe Stimme wie früher rufen:

		»Stopp! Wartet da, wo ihr seid!«

		Einige Augenblicke vergingen, dann streckte sich ein Bootshaken
aus der grauen, glattgepanzerten Seite des Fahrzeugs neben ihnen
aus; ihr Boot wurde langsam zu einer Plattform an der Schiffsseite
dicht über der Wasserlinie herangezogen, und er sah zwei Menschen
in Uniform. Das Licht war unbestimmt, er konnte ihr Aussehen nicht
unterscheiden. Der eine, der sehr groß war und vermutlich
derjenige, der vorhin gerufen hatte, murmelte seinem Kameraden
[bookmark: page268]etwas
in einer fremden Sprache zu, dann sagte er auf Spanisch:

		»Euer Glück, daß ihr gehorcht habt ... Teufel, wie ihr ausseht!
Seid ihr Rebellen? Kommt an Bord und gebt Rechenschaft.«

		»Mit welchem Rechte verlangen Sie das?« fragte der Großherzog
hitzig.

		»Mit dem Rechte des Stärkeren. Außerdem als Wächter von Gesetz
und Ordnung hier.«

		»Sauberer Wäch...« begann Don Ramon, aber verstummte, als
Philipp ihn am Ärmel zupfte. »Wollen Sie die Güte haben, mir bei
dieser Dame behilflich zu sein? Sie ist krank.«

		»Eine Dame! Ein Picknick um diese Tageszeit!« Der fremde Mann in
Uniform fügte noch einige Worte hinzu, die vermutlich ein
erstaunter Fluch waren; und plötzlich zuckte Philipp zusammen, denn
er hatte die Sprache erkannt. Russisch! Beim Zeus, russisch! Dann
beugte sich der Uniformierte herab, und mit einer Behutsamkeit, die
von seiner früheren brüsken Art abstach, half er Don Ramon und der
Großfürstin, die sich noch in einer Art Betäubung an den Großherzog
klammerte, die Landungstreppe hinauf. Don Ramons Haltung wurde
etwas milder, und er dankte mit einer Neigung des Kopfes, indem er,
stark hinkend, mit seiner Last die schmale Eisentreppe zu erklimmen
begann.

		»Ihr Freund ist verwundet, Señor?« fragte der Mann in der
Uniform Philipp.

		»Ja,« erwiderte Philipp kurz. »Darf ich fragen, ob Sie uns lange
an Bord zu behalten gedenken?«

		»Bis ich Ihnen einige Fragen gestellt habe.«

		»Viele?«

		»Es kommt darauf an.«

		»In diesem Falle würden Sie nur Ihre Pflicht als Offizier und
Gentleman tun, wenn Sie dafür sorgten, daß die junge Dame, die mein
Freund trägt, ordentlich gepflegt wird. Sie ist krank – fiebert.
Haben Sie einen Arzt an Bord?«

		»Ja, Sie haben recht. Ich werde sogleich dafür sorgen.« [bookmark: page269]

		Philipp und die beiden Offiziere – denn das waren sie offenbar –
eilten die Treppe hinauf, und Philipp wechselte einige Worte mit
dem Großherzog. Ohne etwas zu sagen, folgte Don Ramon, noch immer
die Großfürstin in den Armen, dem kleineren der beiden Offiziere,
dem der andere eine Order gegeben hatte. Drei Minuten später
kehrten sie allein zurück.

		»Nichts Böses, das nicht auch etwas Gutes im Gefolge hätte,«
murmelte Don Ramon Philipp auf französisch zu: »Armes Kind, jetzt
hat sie doch wenigstens Pflege.«

		»Sie sprechen französisch?« fragte der größere der beiden
Offiziere rasch. »Seien Sie ganz ruhig, ich habe nicht gehorcht.
Ich glaubte es nur zu hören.«

		»Ja,« erwiderte der Großherzog, jetzt durch seine Art ganz
besänftigt, »wir sprechen französisch.«

		»So? Vortrefflich. Können Sie mir also sagen, was hierzulande
vorgeht?« Er nickte in der Richtung nach Minorca. »Dauert die
Revolution noch an? Es ist so verteufelt still.«

		»Die Revolution«, sagte Don Ramon ruhig, »wurde heute abend
abgeschlossen. Darum ist es so still.«

		»Heute abend abgeschlossen! Mille
diables! Woher wollen Sie das wissen? Stehen Sie da und
machen Sie sich über mich lustig?«

		»Keineswegs. Die Revolution wurde heute abgeschlossen, und ich
weiß es, weil wir, ich und mein Freund hier – ich sollte eigentlich
sagen, mein Freund und ich – sie abgeschlossen haben.«

		» Mille diables! Sie müssen
verrückt sein! Sie und Ihr Freund? Wer zum Teufel ist Ihr Freund?
Und wer sind Sie?«

		»Mein Freund, Monsieur, ist Professor Pelotard aus Schweden, und
ich bin der Großherzog von Minorca.«

		Es lag vielleicht mehr als eine Unze Selbstgefälligkeit und
nicht sowenig Effekthascherei in Don Ramons Stimme, als er dies
sagte, aber der Effekt, den er durch seine Antwort beabsichtigt
hatte, wurde weit von dem übertroffen, den sein Gegenüber durch
seine erzielte.

		Ohne einen Augenblick des Zögerns führte er die Hand an den
[bookmark: page270]Mund,
ein kurzer, scharfer Pfiff aus einer Signalpfeife ertönte, und
während man aus der Entfernung Schritte hörte, die herankamen,
sprach er die folgenden erstaunlichen Worte:

		»Sie sind der Großherzog von Minorca? Ausgezeichnet! Dann
schwöre ich, daß Sie in einer halben Stunde am höchsten Mast hängen
werden!«

		Don Ramon und Philipp machten jeder einen Schritt zurück, und
während sie einander anstarrten, hatte Philipp dasselbe Gefühl wie
vorhin, als er durch den Nebel ruderte. Das ist ein Traum, das ist
nicht möglich, diese Worte sind nie gesprochen worden! Sie sind der
Großherzog von Minorca, dann werden Sie in einer halben Stunde am
höchsten Mast hängen! Wahrhaftig, der arme Don Ramon begann etwas
zu häufige Erfahrungen dieser Todesart zu haben ... Aber es war ja
unmöglich, sie hatten sich verhört, sie träumten! ... Dann, ebenso
rasch wie dieses überwältigende Gefühl eines Alptraumes kam das
Wort, das Philipp daraus herausriß.

		Die Schritte waren rasch näher, bis auf sie zugekommen; in dem
undeutlichen Lichte sah Philipp einen neuen Offizier in den Farben
der russischen Marine, er salutierte, und dann folgten die Worte,
die ihm die Erklärung des Ganzen gaben. Der lange Offizier sagte
neben ihm auf französisch, vermutlich in der Absicht, daß sie es
verstanden:

		»Barinsky, lassen Sie sofort Herrn Marcovitz wecken und sagen
Sie ihm, er möge in meine Privatkajüte kommen.«

		Marcovitz! Marcovitz! ertönte es in Philipp. Marcovitz! Dann
wendete sich der lange Offizier an ihn und den Großherzog und sagte
kurz:

		»Kommen Sie mit! Sie tun am besten, kein Aufhebens zu
machen.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er ein paar Schritte voraus.
Der Großherzog, der, seit er den Namen gehört, den der lange
Offizier ausgesprochen, wie gelähmt dastand, steckte rasch die Hand
in die Tasche, in der er seinen Revolver trug, und es trat ein
[bookmark: page271]Ausdruck der Verzweiflung in seine Augen,
den Philipp verstand und billigte. Aber ehe noch Don Ramons Hand
die verhängnisvolle Tasche erreicht hatte, fühlte er sein
Handgelenk von Philipps Fingern umschlossen. Philipps Hand zog ihn
vorwärts, dem langen Offizier nach, und Philipps Stimme flüsterte
in sein Ohr:

		»Rasch, Hoheit, rasch! Hier ist meine Brieftasche! Geben Sie mir
Ihre eigene! Verwenden Sie meine Brieftasche, aber erst in letzter
Minute! Was Sie brauchen, ist darin! Und leugnen Sie alles,
aber spielen Sie Ihre Rolle gut!«

		Don Ramons Hand, die noch kämpfte, um die Tasche mit der kleinen
Waffe zu erreichen, hielt inne, und mit Augen, die vor Staunen ganz
starr waren, befolgte er mechanisch die Weisung, die er gehört,
aber von der er kein Wort verstanden hatte. Ehe er noch eine
einzige der Fragen gestellt hatte, die ihm auf der Zunge brannten,
hatte sich der lange Offizier, der im Nebel vor ihnen nur
undeutlich sichtbar war, umgedreht und gerufen:

		»Na, kommen Sie? Beeilen Sie sich, es ist am besten für Sie
selbst!«

		Philipp bat den Großherzog durch einen Blick zu schweigen und
erwiderte artig:

		»Wir kommen, so rasch wir können. Sie wissen, daß Seine Hoheit
verwundet ist!«

		Der lange Offizier murmelte etwas Unhörbares; in der nächsten
Sekunde standen Philipp, der Großherzog und er in einer spartanisch
möblierten Kajüte; das Licht fiel auf sein Gesicht und Philipp
zuckte zusammen und verschluckte einen kernigen schwedischen
Fluch!

		Denn! ...

		Aber bevor er noch die Gedanken zu Ende denken konnte, die in
seinem Innern emporwirbelten, wurde die Kajütentür aufgerissen, und
ein dicker, untersetzter Mann kam hereingestürzt. Er war vor
Erregung ganz rot im Gesicht, seine Kleider waren offenbar in
größter Eile angelegt und aus seinem offenen Munde drang ein
zischender, dicker Laut, halb Befriedigung, halb Gemütserregung. Er
war von dem Offizier begleitet, den sie schon vorher auf dem
Verdeck [bookmark: page272]gesehen hatten. Der Großherzog warf einen
Blick auf den dicken Mann und wurde bleich wie der Tod. Dieser
begann zu gestikulieren und in einem Dialekt, in dem die Worte sich
überstürzten, zu reden, bis er vor einer Geste des langen Offiziers
verstummte.

		»Still, Marcovitz!« schrie dieser. »Warten Sie, bis die Reihe an
Sie kommt!«

		Er wendete sich an den Großherzog und sagte kurz:

		»Kennen Sie diesen Mann?«

		Don Ramon warf blitzschnell einen Blick auf Philipp, der rasch
ermunternd nickte.

		Don Ramons Züge bekamen ihren gewöhnlichen, ruhigen,
selbstzufriedenen Ausdruck wieder, und er erwiderte in ebenso
knappem Tone wie der lange Offizier:

		»Nein, ich habe ihn nie gesehen. Darf ich Sie bitten, mir zu
sagen, was der Zweck dieses Verhöres ist?«

		»Sie werden es sofort erfahren,« sagte der lange Offizier in
demselben brüsken Tone. »Bevor wir fortfahren, frage ich Sie noch
einmal, ob Sie bei Ihrer Behauptung von vorhin bleiben. Sie sind
der Großherzog von Minorca?«

		»Der bin ich, und ich bin es nicht gewohnt, von einem fremden
Offizier in meinem eigenen Lande einem Verhör unterzogen zu
werden.«

		»Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, daß Sie in Ihrem eigenen
Lande sind. Sie sind in Rußland, da Sie sich an Bord eines
russischen Panzerkreuzers befinden, und hier befehle ich. Sie
kennen also diesen Mann nicht?«

		»Nein,« erwiderte der Großherzog ebenso kalt wie früher mit
einem verachtungsvollen Blick auf Herrn Marcovitz. »Ich habe ihn
noch nie gesehen.«

		»So, er hat mich noch nie gesehen! Er kennt mich nicht! Beim
lebendigen Gott, das ist großartig! Und meine 300 000 Pesetas – die
kennt er auch nicht, was? Die hat er auch nie gesehen ...«

		»Schweigen Sie, Marcovitz!« brüllte zum zweiten Male der [bookmark: page273]lange
Offizier. »Warten Sie, bis Sie an die Reihe kommen, habe ich Ihnen
schon gesagt, und hüten Sie sich, dem, was ich sage,
zuwiderzuhandeln. Sie sind in Rußland, Marcovitz, nicht in
Frankreich. Sie verstehen den Unterschied?«

		Der kleine Mann, der sofort verstummt war, sah ihn mit Augen an,
in denen die ererbte Angst von Generationen zu lesen war. Eine
Strähne seines schütteren Haares löste sich und fiel ihm ins
Gesicht. Der lange Offizier, der ihn schweigend fixiert hatte,
wendete sich nun wieder dem Großherzog zu:

		»Dieser Mann«, sagte er mit einer Kopfbewegung nach Herrn
Marcovitz, »kam in Marseille an Bord, gerade als ich den Befehl des
Bootes übernommen hatte, und bat um eine Audienz. Ich schlug sie
ihm ab, bis er mir durch meinen Adjutanten eine Geschichte erzählen
ließ, von so unerhörter Art, daß ich sie zuerst nicht glauben
wollte, dann mußte ich mich aber aus Rücksicht für Rußlands
kaiserliches Haus doch überzeugen, ob sie wahr sei oder nicht ...
Eine Großfürstin von Rußland stand vor zwei Jahren im Begriffe,
sich mit dem Großherzog von Minorca zu verloben, doch die Verlobung
scheiterte an dem Widerstande ihres hohen Vaters. Die Prinzessin,
die sich merkwürdigerweise in besagten Großherzog verliebt hatte,
obgleich sie ihn nie gesehen, war von romantischem und überspanntem
Naturell. Eines schönen Tages schrieb sie insgeheim einen Brief an
ihn, der voll von jenen unvorsichtigen Ausdrücken war, die ein
junges Mädchen bei solchen Anlässen so leicht anwendet ... Es wäre
seine Pflicht gewesen, den Brief zurückzusenden, er tat es nicht.
Seine Lage, die schon von seiner Thronbesteigung an prekär gewesen
war, war für den Augenblick verzweifelt, und ... und nun kommt
Marcovitz' Geschichte. Für den Augenblick war seine Lage so
verzweifelt, daß er sich durch einen Zwischenträger an diesen
Marcovitz wendete, dessen Adresse er durch dritte Hand erhalten
hatte und – den Brief der jungen Prinzessin bei Marcovitz
verpfändete, der ein Geschäft in dieser Branche betreibt ... Er
verpfändete ihn für 300 000 Pesetas, die heuer gerade um diese Zeit
zu bezahlen gewesen wären. In Minorca [bookmark: page274]brach die Revolution aus.
Das Telegraphenkabel wurde abgeschnitten, und Marcovitz konnte sich
keine Gewißheit über das Schicksal des Großherzogs verschaffen. Er
hatte den Verdacht, daß die Revolution ein Bluff sei, um die
Gläubiger des Großherzogs zu prellen, und er fürchtete, seine 300
000 zu verlieren. Zufällig befand er sich in Marseille, von wo er
vergebliche Versuche machte, nach Minorca hinüberzukommen, als er
erfuhr, daß ich auch da weilte. Er suchte mich auf und erzählte
seine Geschichte. Im Hinblick auf das kaiserliche Haus von Rußland
ließ ich ihn an Bord kommen, und wir begaben uns nach Minorca, wo
wir seltsamerweise sofort nach der Ankunft den Besuch des
Großherzogs erhalten, der behauptet, die Revolution soeben erstickt
zu haben ... Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Und wollen Sie mir
sagen, was Sie zu erwidern haben?«

		Don Ramon, der äußerlich unberührt die Erzählung des langen
Offiziers angehört hatte, warf wieder einen blitzschnellen Blick
auf Philipp. Philipp allein las die Angst, die ihn erfüllte, wieder
nickte er rasch aufmunternd, und Don Ramon sagte kalt:

		»Bevor ich antworte, möchte ich eines fragen: ist es die Regel,
daß ein Offizier der russischen Marine augenblicklich eine
Geschichte glaubt, die ein Mann von Herrn Marcovitz' allbekanntem
Beruf ihm auftischt?«

		Der lange Offizier errötete leicht bei seinem Ton und sagte
etwas artiger:

		»Hoheit können überzeugt sein, daß dies nicht der Fall ist.
Hätte Marcovitz seine Geschichte erzählt, ohne Beweise vorzulegen,
ich hätte ihn sofort krummschließen und erschießen lassen.«

		»Aber er hat nicht ohne Beweise erzählt,« schrie der kleine
Mann. »Er hat nicht ohne Beweise erzählt! Marcovitz lügt nicht, er
nicht. Hoheit leugnen! – er verbeugte sich mit ironischer
Untertänigkeit vor Don Ramon –, daß Hoheit mich kennen! Wollen
Hoheit auch leugnen, daß Hoheit dies kennen?!«

		Mit einer raschen Bewegung zog er zwei oder drei zusammengelegte
Briefbogen aus der Tasche, entfaltete sie und hielt sie Don [bookmark: page275]Ramon vors
Gesicht. Für einen Augenblick drehte sich alles um den Großherzog,
und seine Augen suchten verzweiflungsvoll Philipp Collin, dann
wendete er sie den Papieren zu, die Marcovitz ihm vorhielt, und er
fuhr auf, wie aus einem Traum. Was sollte das bedeuten? Sah er
recht? Diese Papiere ... Diese Papiere! Das war ja nur eine plumpe
Fälschung! Es war ja kaum die Spur einer Ähnlichkeit weder mit
seiner eigenen Handschrift noch mit der Handschrift des
unglückseligen Briefes von ihr! Wie um sich zu überzeugen,
ob er wachte, heftete er wieder den Blick auf Herrn Collin. Er sah,
wie dessen Augenbrauen sich hoben und seine Lippen rasch ein Wort
formten. In der nächsten Sekunde verstand er, was für ein Wort es
war! B-r-i-e-f-t-a-s-ch-e! Mit fieberhafter Hand riß er die
Brieftasche heraus, die er vor einigen Minuten von Philipp für
seine eigene bekommen hatte; eine Sekunde, und er hatte sie
geöffnet; noch eine Sekunde, und seine Augen waren beim Anblick
dessen, was sie sahen, dessen, was zu oberst in der Brieftasche des
Professors lag, nahe daran, aus ihren Höhlen zu treten: der
Brief! ... Ihr Brief! Dieser kleine leichte Brief, der nun
einen Monat lang, seit sein Gewissen aus seiner Betäubung erwacht
war, mit dem Gewicht eines Granitblocks auf diesem Gewissen
gelastet hatte! War es möglich? Oder war alles nur ein Traum – ein
schöner Traum? Er schloß die Augen, und nach einer Zeit, die ihm
selbst unendlich lange schien, während sie tatsächlich nur einige
Sekunden dauerte, hatte er den Brief aus der Brieftasche gerissen,
Marcovitz beiseite gestoßen und sich mit blitzenden Augen dem
langen Offizier zugewendet:

		»Wollen Sie so gut sein, mir zu sagen, was das ist?«

		Der lange Offizier nahm den Brief, den der Großherzog ihm
reichte und sah ihn an. Dann murmelte er:

		»Es kann ein Brief von meiner ... von der betreffenden
Prinzessin sein. Aber Marcovitz hat auch einen Brief mit ihrer
Handschrift – und andere Papiere mit der des Großherzogs.«

		»Marcovitz! Sie glauben einem elenden Wucherer mehr als dem
Großherzog von Minorca! Wahrhaftig, ein Offizier, der ...« [bookmark: page276]

		»Erregen Sie sich nicht! Ich schätze Herrn Marcovitz ebenso hoch
ein, wie Sie es tun – aber es scheint mir so unglaublich, daß er es
gewagt haben sollte, eine solche Geschichte auszuhecken ... er weiß
doch, was er riskiert ...«

		Der lange Offizier sah Marcovitz an, ohne seinen Satz zu
beenden. Dieser war beim Anblick des Briefes des Großherzogs bleich
wie der Tod geworden. Bei den Worten des langen Offiziers begann er
plötzlich an allen Gliedern wie Espenlaub zu zittern, und eine
Wortflut strömte über seine Lippen:

		»Aber ich versichere ... ah, das ist unerhört ... er betrügt
Eure Hoheit ... er betrügt Eure Hoheit! Mein Brief ist der
echte, der echte Brief ... seiner ist falsch ... er will betrügen,
betrügen!«

		Seine Stimme ging in einen schrillen Schrei über, bis der lange
Offizier, den er Eure Hoheit tituliert hatte, ihn durch eine
einzige kleine Geste seiner Hand verstummen ließ – eine Bewegung
des Zeigefingers um den Hals.

		»Marcovitz,« sagte er, »schweigen Sie! Vergessen Sie nicht, daß
Sie an Bord eines kaiserlich russischen Panzerkreuzers sind und
nicht in einer Pfandleiherbutike! Haben Sie recht, so wird Ihnen
Recht – und haben Sie unrecht, dann tun Sie mir leid.«

		Der kleine Mann hielt sofort inne, vor Angst blinzelnd. Der
lange Offizier zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete im
Laufe einer Minute bald ihn, bald den Großherzog, mit einem
Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit. Dann wendete er sich an Don
Ramon:

		»Hoheit, Sie müssen entschuldigen, daß ich noch nicht weiß, was
ich glauben soll. Ich kenne Sie nicht; ich kenne Marcovitz nicht;
ich bin folglich unparteiisch. Der einzige Grund, weshalb ich Sie
nicht schon um Entschuldigung gebeten habe, weshalb ich überhaupt
Marcovitz Glauben schenkte, ist die Art von Marcovitz' Geschichte.
Wie ich schon sagte, sie ist so wunderlich, daß ... Er weiß doch
ganz genau, was er riskiert, wenn sie nicht wahr ist ...«

		Bevor noch der lange Offizier seinen Satz abgeschlossen hatte,
hörte er zu seinem Staunen jemanden sagen: [bookmark: page277]

		»Wenn Eure Hoheit gleich ins klare darüber kommen wollen, was an
dieser Sache wahr, was nicht wahr ist, kann ich Eurer Hoheit sofort
behilflich sein!«

		Er wandte rasch den Blick vom Großherzog ab und dem Sprechenden
zu, und sah zu seinem Staunen, daß es der Freund des Großherzogs,
der sogenannte Professor war. Er betrachtete ihn mit gerunzelter
Stirne; der Professor fuhr fort:

		»Nichts ist tatsächlich einfacher als zu entscheiden, welcher
Brief der echte ist. Die Briefschreiberin ist ja an Bord.«

		»Die Briefschreiberin an Bord! Was meinen Sie?« brüllte der
lange Offizier.

		»Ich meine, daß die Dame, die mit Seiner Hoheit und mir an Bord
kam und eben der Obhut des Schiffsarztes anvertraut wurde, dieselbe
ist, die den vieldebattierten Brief geschrieben hat. Mit anderen
Worten ...«

		»Mit anderen Worten?! Heraus mit der Sprache!«

		»Mit anderen Worten Großfürstin Olga Nikolajewna von
Rußland.«

		Wenn eine Bombe plötzlich in die Kajüte eingeschlagen hätte, in
der die beiden Offiziere, Marcovitz, der Großherzog und Philipp
standen, so hätte keine größere Bestürzung entstehen können als
nach Philipps Worten. Die beiden Offiziere richteten sich jäh auf
und griffen nach ihren Säbeln, wie um Herrn Collin für seine
Kühnheit auf der Stelle niederzustoßen, während Marcovitz starr wie
ein Toter dastand, die Augen unverwandt auf ihn geheftet. Endlich
löste sich der Bann. Der lange Offizier warf Philipp einen
furchtbaren Blick zu und schrie seinem Kameraden eine Order auf
russisch zu. Dieser verschwand; und bei einem Schweigen, das
beredter war als viele Bände, beobachtete der Lange jede Bewegung
von Herrn Collin, wie um zu überwachen, daß er nach seinen
unverschämten Worten nicht etwa entkam. Es dauerte wohl zehn
Minuten, während deren Philipp es vermied, dem Blick des
Großherzogs zu begegnen; dann hörte man endlich langsame Schritte,
und die Tür zur Kajüte wurde geöffnet. [bookmark: page278]

	
		
		Achtes Kapitel,

		in dem Herr Collin der feinsten Hochzeit
seines Lebens beiwohnt

		Die Kajütentür wurde mit einem Ruck aufgerissen, und jemand
stürmte über die Schwelle herein, jemand, der ohne einen Augenblick
zu zögern, ohne sich nach rechts oder links umzusehen, geradeswegs
auf den langen Offizier losstürzte, die Arme um ihn schlang, ihn
küßte, und in Sturzwellen von liebkosendem Russisch auf ihn
einzureden begann. Es war die angebliche Madame Pelotard, wunderbar
nach ihrer Fiebererkrankung wiederhergestellt; hinter ihr kam der
untersetzte Offizier, der ausgeschickt worden war, um sie zu holen.
Er schloß die Tür und stellte sich als stummer Betrachter der Szene
daneben auf.

		Es ist schwer zu sagen, welches Gesicht in der kleinen Kajüte
für den Augenblick das größte Maß von Staunen, Mißtrauen und
Bestürzung ausdrückte; eines ist sicher – nicht das Herrn Collins.
Philipp stand noch in seiner früheren Stellung, mit einem leichten
Lächeln um seinen schwarzen Schnurrbart und einem kleinen Funkeln
im Augenwinkel. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er in diesem
Augenblick in seinem Herzen frohlockte, daß er sich als ein neuer
listiger Ulysses fühlte oder als der wahrhafte Sendbote der
Vorsehung auf den balearischen Inseln. Diese und er hatten alles
dahingebracht, wo es sich jetzt befand, zu der Aussicht auf eine
gute und glückliche Lösung, befriedigend für alle Teile – außer für
Herrn Semjon Marcovitz! Er ließ seine Blicke von dem einen der
[bookmark: page279]Anwesenden zum anderen schweifen, und seine
Befriedigung steigerte sich. Da stand Semjon Marcovitz, das
fettgedunsene Gesicht bleich wie Kalk, seine Blicke irrten von der
Großfürstin zu den Papieren, die vor dem langen Offizier auf dem
Tisch lagen, da stand der erwähnte lange Offizier, die Augenbrauen
hoch zum Haaransatz emporgezogen, bald an seinem Riesenschnurrbart
zerrend, bald ungelenk die angebliche Madame Pelotard streichelnd,
und da stand schließlich Don Ramon XX., Großherzog von Minorca,
Graf von Bethlehem, eben erst davor errettet, von seinem getreuen
Volk gehängt zu werden, und nun von dem langen Offizier mit
derselben Prozedur bedroht. Seine Blicke verschlangen den Mann, der
sich eben bereit erklärt hatte, sein Henker zu werden, und die
Frau, die er in seinen Armen hielt, oder die, genauer gesagt, ihn
in ihren Armen hielt. Die Miene des armen Großherzogs sagte nur ein
einziges Wort: unbegreiflich! Und schließlich konnte Philipp seine
Lachlust nicht länger bezähmen. Don Ramon, der sein unterdrücktes
Kichern hörte, warf ihm rasch einen empörten Blick zu; ohne ihn zu
erwidern, beugte sich Philipp zu ihm vor:

		»Ist es möglich, daß Eure Hoheit nicht wissen, wer der lange
Offizier ist, der von meiner verflossenen Gattin so freundlich
behandelt wird?«

		Don Ramon schüttelte den Kopf, ohne daß der Ausdruck seiner
Augen milder wurde.

		»In diesem Falle will ich es Eurer Hoheit nicht länger
verhehlen, daß alle eifersüchtigen Blicke auf ihn ganz überflüssig
sind. Sein Name ist Michael Nikolajewitsch, Großfürst von Rußland,
und die Dame, die ihn augenblicklich umarmt, ist seine
Schwester!«

		»Seine Schwester! Ihr Bruder! Und das wissen Sie!« rief der
Großherzog in einem und demselben Atemzuge. Aber bevor er noch eine
einzige Frage stellen konnte, kam ihm ein donnerndes »stopp« des
langen Offiziers zuvor.

		»Keinen Meinungsaustausch, bis diese Sache aufgeklärt ist,«
schrie er. »Es hat sich gezeigt, daß dieser Herr (auf Philipp
weisend) die Wahrheit gesprochen hat. Wir werden seinen Fall später
[bookmark: page280]behandeln. Zuerst haben wir den Fall des
Großherzogs von Minorca – ob er oder Herr Marcovitz gehängt werden
soll.«

		Bei den Worten des Offiziers lösten sich zum ersten Male seit
einer halben Stunde die Zungenbande Herrn Semjon Marcovitz'.

		»Gehängt! Ich!« schrie der kleine Mann. »Ich bin ein ehrlicher
Mann – ein ehrlicher Mann. Er betrügt uns alle, er, er! Er soll
gehängt werden, Hoheit, nicht ich! Er soll ge...«

		»Marcovitz, schweigen Sie, sonst geschieht hier ein Unglück,«
rief der Großfürst, auf den Boden stampfend. »Hier soll
Gerechtigkeit gesprochen werden, nichts anderes. Haben Sie recht,
so wird Ihnen Recht. Haben Sie gelogen, dann ...«

		Unterdessen hatte sich eine eigentümliche Szene abgespielt. Zum
erstenmal seit ihrem Eintritte schien die Großfürstin Don Ramon
erblickt zu haben. Die blauen Augen vor Staunen weit aufgerissen,
starrte sie von ihm auf Marcovitz und von diesem auf Philipp und
ihren Bruder. Offenbar hatte die Botschaft, die der andere Offizier
ihr überbracht hatte, sie für den Augenblick die übrigen Ereignisse
der Nacht vergessen lassen; jetzt war die Erinnerung daran wieder
erwacht. Was hatte diese Szene zu bedeuten? Wer war der kleine
dicke Mann? Warum sprach ihr Bruder in dieser Weise zu Don Ramon
und dem Professor? Diese Fragen und noch andere mehr drückten ihre
Augen so deutlich aus, als ob sie sie laut gerufen hätte. Aber
bevor sie noch etwas sagen konnte, kam ihr ihr Bruder zuvor, der,
nachdem er dem untersetzten Offizier eine Order auf russisch
gegeben hatte, vermutlich die, auf Philipp und Don Ramon
achtzugeben, rasch in dieser Sprache zu ihr zu sprechen begann.
Obgleich weder Philipp noch der Großherzog ein Wort von dem
verstanden, was er sagte, auch nicht die kurzen Ausrufe, mit denen
sie ihn unaufhörlich unterbrach, konnten sie doch das Ganze so
deutlich verfolgen, als ob die beiden Geschwister ihre eigene
Muttersprache gesprochen hätten. Zuerst sagte der Großfürst einige
Worte, mit einer Geste auf Semjon Marcovitz deutend; dann senkte er
die Stimme, während sein Blick die Briefe auf dem Tische suchte und
das Gesicht der Großfürstin von einer [bookmark: page281]tiefen Röte übergossen war;
dann wurde sein Tonfall lebhafter, und er deutete bald auf
Marcovitz, bald auf Don Ramon, während ihre Augen immer größer
wurden und mit einem gefährlichen Glanze zu leuchten begannen.
Plötzlich, während er noch auf sie einredete, unterbrach sie ihn
und rief auf französisch:

		»Genug! Ich will nicht mehr hören! Was ist das für eine
abscheuliche Geschichte? Wie kannst du – wie kannst du dem
da glauben!«

		Sie brauchte ihren Tonfall nicht durch eine Geste zu
verdeutlichen, um Herrn Marcovitz erzittern zu lassen.

		Der Großfürst zuckte die Achseln.

		»Ich konnte nicht ... nicht umhin, seine Erzählung zu prüfen,«
sagte er. Aber seine Stimme klang unwillkürlich etwas befangen.
»Willst du so gut sein, mir zu sagen, welcher von diesen Briefen
der echte ist, dann werden wir diese Geschichte sofort aus der Welt
schaffen – nebst dem Schuldigen.«

		Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, einen Blick, der beinahe
verachtungsvoll war; dann nahm sie die beiden Briefe vom Tisch: es
wurde für einige Sekunden totenstill in der Kajüte, und aller Augen
bis auf die Don Ramons hingen an ihr. Aber die Spannung dauerte
nicht lange.

		»Welcher der echte ist!« rief sie mit derselben Verachtung in
der Stimme. »Braucht es erst mein Wort, um das zu sagen? Ist das
hier etwas anderes als eine plumpe Fälschung? Und kann es von
jemandem anderen herrühren als von diesem Kerl?«

		Sie schleuderte Herrn Marcovitz einen Blick voll olympischer
Verachtung zu, warf seinen Brief weit von sich und lächelte, den
anderen Brief an ihr Herz gedrückt, Don Ramon strahlend zu. Armer
Don Ramon! So gewiß sie glaubte, daß dies für ihn ein Augenblick
des höchsten Triumphes war, so gewiß litt er in diesem Augenblick
alle Qualen der Hölle, und sein Versuch, seine Rolle bis zu Ende zu
spielen, wäre auf ein Haar gescheitert. Vielleicht wäre er wirklich
gescheitert, wenn nicht eine letzte unerwartete Episode
dazwischengekommen wäre. [bookmark: page282]

		Herr Semjon Marcovitz war nach den Worten der Großfürstin eine
gute Viertelminute starr wie eine Statue dagestanden, seine Augen
glühten förmlich in dem kreisförmigen Krater von Runzeln und
Falten, die sie umgaben, und seine Hände schlossen und öffneten
sich mechanisch. Plötzlich brach ein heiseres Röcheln der Raserei
aus seiner Kehle, und in der nächsten Sekunde stürzte er mit einem
Satz wie ein toller Hund auf die Großfürstin zu. Ein Messer blinkte
in seiner rechten Hand; sie hob sich, und ein dreifacher
Angstschrei entrang sich dem Großfürsten, Don Ramon und dem
untersetzten Offizier. Das Messer wurde gezückt ... aber senkte
sich nie in den Busen, den es erreichen wollte. Denn bevor noch der
Angstschrei der anderen verklungen war, bevor sie sich aus ihrer
Lähmung aufgerafft hatten, knallte ein Schuß; Herrn Semjon
Marcovitz' Gesicht wurde von einem Grinsen verzerrt, das alle seine
Zähne entblößte, und schwer aufplumpsend, fiel sein Körper an der
Großfürstin vorbei vor den Füßen ihres Bruders zu Boden. Das
Messer, das nicht einmal im Tode seine Hand verlassen hatte, ritzte
die Diele einen Zentimeter weit von dem Großfürsten.

		»Mein letzter Schuß!« sagte Philipp Collin ruhig. »Ein Glück,
daß ich ihn noch übrig hatte.«

		Eine gute Minute blieb es still, während aller Augen, vor
Gemütsbewegung noch weit aufgerissen, an ihm hingen. Dann sagte der
Großfürst langsam:

		»Es war ein Glück, daß Sie ihn übrig hatten. Sie haben
meiner Schwester das Leben gerettet.«

		Philipp verbeugte sich.

		»Niemand ist darüber glücklicher als ich,« sagte er. »Nur eines
könnte mein Glück noch größer machen.«

		»Was denn?«

		»Noch einmal das ihres Bruders retten zu können.«

		Der Großfürst starrte ihn an. Endlich sagte er:

		»Noch einmal? Was meinen Sie? Sie haben mir das Leben gerettet?
Sie kennen mich?«

		»Ach, Hoheit, mißverstehen Sie mich nicht! Ich bin königlich
[bookmark: page283]belohnt
worden für das, was ich getan habe. Aber da mir nun die Worte schon
einmal entschlüpft sind – ich schwöre, es war gegen meinen Willen –
ja, ich kenne Eure Hoheit.«

		»Seit wann? Und wann wollen Sie mir das Leben gerettet haben?«
Die Augenbrauen des Großfürsten zogen sich nicht allzu freundlich
zusammen.

		»Vor einem Jahr und zwei Monaten, Hoheit. Erinnern sich Hoheit
nicht vielleicht an eine Januarnacht in Hamburg, wo ein Herr Woerz
und ein Herr Pelotard die Bierhalle eines gewissen Herrn Schiemann
besuchten ...«

		Philipp verstummte, ohne seinen Satz zu Ende zu sprechen. Das
Gesicht des Großfürsten erhellte sich wie der Himmel nach einem
Gewitter, und zur Verwunderung der anderen brach er in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Sie – ach, Sie! Sie! Sie haben eine eigentümliche Gabe
aufzutauchen, wenn man Sie nicht ahnt! Was zum Teufel haben Sie
denn alles getrieben, seit ich Sie zuletzt in Hamburg sah?«

		»Ach, allerlei,« sagte Philipp höflich. »Ich habe so meine
kleinen Abenteuer gehabt wie gewöhnlich. Aber Hoheit haben mich
nicht in Hamburg zum letztenmal gesehen.«

		»So? Wo denn zum Kuckuck?«

		»In der Gare de Lyon in Paris vor fünf Tagen. Hoheit standen an
der Tür zum Wartesaal und beobachteten den Abendzug nach Marseille.
Hoheit erkannten mich nicht, und ich fand keine Gelegenheit,
Hoheits Aufmerksamkeit auf mich zu lenken ... Ich war gerade damit
beschäftigt, Hoheits Schwester zu entführen.«

		Herr Collin kam nicht weiter. Ein Brüllen drang aus dem Halse
des Großfürsten.

		»Sie, Sie waren es! ... Und Sie wagen! ...«

		»Hoheit,« sagte Philipp langsam. »Ich tat es, ohne zu wissen,
was ich tat. Soviel will ich zugeben. Aber glauben Sie nicht, daß
ich es bereue.«

		»Ah, Sie bereuen es nicht?! Sie ... Ah! Warten Sie nur, mein
Freund Pelotard, es wird nicht lange dauern ...« [bookmark: page284]

		»Ich werde es nur bedauern,« fuhr Philipp ruhiger denn je fort,
»wenn Großfürstin Olga es selbst bereut – fragen Sie sie, Hoheit,
ob das der Fall ist.«

		Die Großfürstin, die nach Marcovitz' Attentat regungslos und
stumm den kurzen Replikenwechsel zwischen Philipp und ihrem Bruder
verfolgt hatte, richtete sich rasch auf. Alle Angst war aus ihrem
Gesicht verschwunden, ihre Augen strahlten, und den Brief des
Großherzogs an die Brust drückend, rief sie:

		»Nein, ich bereue nichts.«

		Ihr Blick begegnete dem ihres Bruders, fest und ohne Zögern,
dann kehrte er rasch zu Don Ramon zurück, der noch stand, wie er
gestanden hatte, vernichtet von den Ereignissen der letzten
Stunde.

		»Ich bereue nichts von allem, was ich getan habe,« wiederholte
sie. »Denn ich habe zwei Männer gesehen und kennengelernt.«

		Für einen Augenblick betrachtete sie Philipp, dann waren ihre
Augen wieder bei Don Ramon.

		Philipp lächelte. Der Großfürst stand wie aus den Wolken
gefallen. Don Ramons Brust hob sich plötzlich mit einem schweren
Seufzer, und er sagte mit unsicherer Stimme:

		»Ach, Prinzessin, seien Sie nicht zu sehr davon überzeugt. Ich
weiß, daß Sie einen Mann gesehen und kennengelernt haben (er
sah rasch Philipp an), aber zwei ...« Er verstummte, und sein Blick
suchte sie mit einem solchen Ausdruck der Mutlosigkeit, daß sie ihn
erstaunt ansah. Bevor sie noch etwas sagen konnte, kam ihr jedoch
ihr Bruder zuvor, der mit gerunzelten Augenbrauen sie und Don Ramon
beobachtet hatte.

		»Wie lange bist du mit diesem Herrn herumgereist?« sagte er
kurz.

		Nun war sie an der Reihe, befangen auszusehen.

		»Fü ... fünf Tage,« murmelte sie. »Drei davon mit dem
Großherzog.«

		Der Großfürst schwieg und fixierte sie wieder. Dann wendete er
sich unvermittelt dem untersetzten Offizier zu, der in
orientalischer Passivität noch an der Tür lehnte.

		»Barinsky,« sagte er auf französisch, »haben Sie die Güte und
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Sie Vater Sergei wecken; lassen Sie die Kapelle in Ordnung bringen
und eine Ehrenwache auf dem Weg hin aufstellen. Alle Lichter sollen
angezündet sein, in einer Viertelstunde wird der kaiserliche Salut
gegeben.«

		Der untersetzte Offizier legte die Hand an die Kappe, ohne ein
Wort zu sagen, und wollte eben verschwinden, als der Großfürst
hinzufügte:

		»Machen Sie Vater Sergei aufmerksam, daß es sich um eine
Hochzeit handelt.«

		Um eine Hochzeit. Philipp zuckte in dem überwältigendsten Gefühl
von Staunen und Triumph zusammen, das er je erfahren. Eine
Hochzeit! Eine Hochzeit! Wahrhaft, Großfürst Michael machte keine
langen Umschweife, um die Vermählung zweier fürstlicher
Kontrahenten anzuordnen. Er fragte sie nicht einmal um ihre
Ansicht, um ihre Wünsche! Lassen Sie Vater Sergei wecken, es soll
Salut gegeben werden – und keine Proteste! Das war der Vorteil, in
einem autokratischen Lande zu leben ... Aber würde Don Ramon darauf
eingehen? Es sah nicht danach aus.

		Denn kaum waren die letzten Worte über die Lippen des
Großfürsten gekommen, als er blaß vor Empörung aufsprang.

		»Ist – ist das ein Scherz?« gelang es ihm hervorzustammeln.
»Wollen Sie sofort Ihren Sendboten zurückrufen! Das ist – das ist
unwürdig ...!«

		Der Großfürst blieb ihm die Antwort nicht schuldig.

		»Mein bester Freund,« sagte er kalt, »hier liegt nichts
Unwürdiges vor. Sie haben zwei Jahre lang einen Brief meiner
Schwester herumgetragen, den Sie hätten zurückgeben müssen, als die
Verlobungspläne sich zerschlugen.«

		Der Großherzog erblaßte.

		»Sie sind drei Tage mit ihr zusammen gereist, unter vermutlich
höchst unzeremoniösen Umständen, nachdem sie von diesem Herrn
entführt worden war ...«

		»Ohne daß jemand von uns es wußte,« preßte Don Ramon mit Mühe
hervor. [bookmark: page286]

		»Das tut nichts zur Sache. Schließlich kommen Sie mitten in der
Nacht mit ihr in den Armen an Bord dieses russischen Fahrzeugs.
Wenn Sie ein Gentleman sind, gibt es nur eine Art, wie alles wieder
gutgemacht werden kann.«

		»Es gibt zwei,« murmelte Don Ramon, bleich wie der Tod, »ich
habe meinen Revolver.«

		»Also ziehen Sie meiner Schwester den Tod vor?« ... Der Fürst
konnte seinen Satz kaum abschließen, als seine Schwester aufsprang,
ebenso totenbleich wie Don Ramon, und mit matter Stimme
murmelte:

		»Michael! ... Schweige! ... Nicht einmal du hast ein Recht, mich
zu diesem Verhaßten zu zwingen ... er liebt mich nicht ... er will
lieber sterben ...«

		Ihre Stimme brach, sie schlug die Hände vors Gesicht, aber ihre
Worte hatten eine Wirkung, wie sie nichts anderes hätte haben
können. Mit einem Male, mit einem Ausruf, voll Sehnsucht, Liebe und
trotz allem Schmerz, war Don Ramon an ihrer Seite, er fiel auf die
Knie, und während seine Augen sich unsicher zu ihr erhoben,
murmelte er:

		»Prinzessin ... Olga ... Mißverstehen Sie mich nicht!
Mißverstehen Sie mich nicht nach all den schönen Gedanken, die Sie
von mir gedacht haben, bevor Sie mich noch gesehen ... ich liebe
Sie ... ich bete Sie an ... ich wünsche nichts sehnlicher auf
Erden, als daß Sie mein werden ... aber ...«

		»Aber was?« Ihre Stimme zitterte vor Tränen.

		»Aber diese Trauung, ohne Sie zu fragen ... Ich wußte doch
nicht, ob Sie ... ob Sie mich lieben ...«

		»Das wußten Sie nicht ...!!« Sie sah ihn mit blauen Augen, so
voll süßer Vorwürfe an, daß all sein Widerstand mit einemmal
besiegt war. Er sprang auf, und Philipp und der Großfürst wandten
sich rasch ab, von einem gemeinsamen Impulse getrieben.

		Aber trotz alledem konnte Philipp eine Frage nicht unterdrücken,
die ihm auf der Zunge brannte. [bookmark: page287]

		»Hoheit,« murmelte er leise, um das Paar hinter ihnen nicht zu
stören, »verzeihen Sie mir, aber was sagt der Zar dazu?«

		Der Großfürst lächelte plötzlich wie ein Gassenjunge, und
Philipp fiel wieder Herr Woerz aus Altona und die Abenteuer einer
entschwundenen Januarnacht in Hamburg ein.

		»Seine Majestät der Kaiser«, sagte der Großfürst, »hat mir
nichts abzuschlagen, seitdem ich solide geworden bin. Sie sehen,
ich bin nach dem Tode meines Vaters in die Marine eingetreten und
ein neuer Mensch geworden. Und mein kleines Schwesterchen verdient
es, glücklich zu werden. Glauben Sie nicht, daß sie es mit Ihrem
Freunde, Don Ramon, sein wird?«

		»Sicherlich,« sagte Philipp, »der Großherzog hat verschiedene
Dinge durchgemacht, und er hat daraus gelernt. Sie wird sehr
glücklich werden und ...«

		»Und?«

		»Und er wird unter dem Pantoffel stehen.«

		Der Großfürst brach in ein schallendes Gelächter aus.

		»Sie sind ein verteufelter Kerl,« sagte er, »ich glaube, meiner
Seel', Sie haben recht ... Machen Sie sich jetzt zurecht, um der
Trauung beizuwohnen. Haben Sie schon eine so feine Trauung
mitgemacht, Sie, der Sie alles erlebt haben?«

		»Nie,« sagte Philipp und sah auf seine Uhr. »Und die Wahrheit zu
sagen, auch noch keine so späte.«

		 

		Eine halbe Stunde später, als die kirchlichen Zeremonien
glücklich erledigt waren, stand Herr Philipp Collin mitten in einem
lärmenden Kreise von russischen Marineoffizieren, deren einziger
Wunsch zu sein schien, ihn in möglichst kurzer Zeit mit Champagner
zu berauschen. Die Geschichte von den Ereignissen der Nacht hatte
sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Großfürst Michael hatte eine
kurze Order erlassen:

		»Heute abend darf geklatscht werden, aber wird morgen noch
geklatscht, dann kann man am höchsten Mast baumeln.«

		Infolgedessen wurde in der großen Messe eifrig geplaudert,
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die Champagnerpfropfen im Takt zu dem kaiserlichen Salut draußen
knallten, nur öfter, und während Herr Philipp Collin, der von den
Helden der Nacht der einzige Erreichbare war, unaufhörlich
dieselben Dinge wieder und wieder erzählen mußte, nur mit den
nötigen Unterbrechungen für den Champagner. Es wurde geplaudert, es
summte auf russisch und französisch, es wurde angestoßen und Hurra
gerufen. Plötzlich wurde der Kreis rings um Philipp von einem
reckenhaften Herrn gespalten, in nicht allzu soignierten Kleidern
und mit verbundenem Ohr, der sich hinkend zu Herrn Collin drängte,
eine blauäugige junge Dame am Arm. Man beachtete ihn in der
allgemeinen Erregung kaum, aber als man ihn endlich bemerkte, legte
sich der Lärm rasch und man machte ehrfurchtsvoll Platz.

		Der Großherzog und seine neugebackene Gemahlin blieben vor Herrn
Collin stehen. Ihre Augen leuchteten. Der Großherzog stieß sein
Glas an das Philipps und sagte:

		»Sehen Sie, Professor, was habe ich gesagt! Sie müssen Minorca
ohne Ihre Fr ... allein verlassen!«

		Die junge Großherzogin von Minorca errötete zum allgemeinen
Staunen wie eine Rose, und Philipp beeilte sich zu sagen:

		»Hoheit beschleunigen die Dinge gar zu sehr. Ich gedenke Minorca
noch gar nicht zu verlassen. Hier ist auch noch für morgen
Arbeit!«

		Der Großherzog nickte ihm zu und winkte einem Steward, die
Gläser zu füllen. Dann wendete er sich an die Offiziere und
sagte:

		»Meine Herren, ich spreche nicht Ihre Sprache, und Sie kennen
mich nicht. Aber Sie kennen meine Gattin, und Sie haben einen Teil
unserer Abenteuer gehört. Dem Mann, den Sie hier vor sich sehen,
ist es zu danken, daß sie so endeten, wie sie geendet haben ... Ich
bezeuge es aus vollstem Herzen. Er hat uns beiden das Leben
gerettet – nicht einmal, sondern mehrere Male. Ich bitte Sie, ein
Hoch auf den unerschrockensten Freund auszubringen, den ich je
gehabt habe – Professor Pelotard aus Schweden!«

		Das Gemurmel, das bei seiner Rede aufgehört hatte, wuchs [bookmark: page289]plötzlich zum
Sturm an; Hurrarufe donnerten, und als Herr Collin, halb erstickt
von Champagner, wieder Atem schöpfen konnte, war es gerade zur
rechten Zeit, um zu verhindern, daß man ihn im Triumph auf die
Schultern hob.

		Eine halbe Stunde später brachen der Großherzog und Großherzogin
Olga auf, aber ehe sie die Messe verließen, kamen sie noch einmal
auf Philipp zu.

		Der Großherzog betrachtete ihn einen Augenblick gedankenvoll und
sagte dann:

		»Sie wußten, wer ich bin. Sie wußten, wer die Großfürstin war,
wer ihr Bruder war – Sie hatten ihm sogar in Hamburg das Leben
gerettet. Sie scheinen derjenige gewesen zu sein, der die Fäden all
unserer Abenteuer in der Hand hatte. Sagen Sie mir, Sie Mann der
wunderbaren Schicksale, wissen Sie vielleicht auch, wer derjenige
war, der den Coup in Minorcas Staatspapieren gemacht hat? Die
Großherzogin und ich haben gerade darüber gesprochen.«

		Herr Collin lächelte artig und sagte mit seiner besten
Stimme:

		»Aber bitte, Hoheit, natürlich kann ich es sagen. Ich war es
selbst!« [bookmark: page290] [bookmark: page291]
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		Erstes und letztes Kapitel,

		worin Herr Collin Minorca verläßt

		Es war kaum neun Uhr, als Philipp am nächsten Morgen in einer
Kajüte erwachte, die er zuerst nur schwer identifizieren konnte.
Draußen knatterten dumpfe Schüsse, die ihn vermutlich geweckt
hatten und ihm nach einigen Minuten sagten, wo er sich befand.

		An Bord des russischen Panzerkreuzers »Zar Alexander«, wo am
Tage vorher eine remarkable Hochzeit gefeiert worden war, als
spezieller Gast Großfürst Michael Nikolajewitschs von Rußland.

		Mit einem Sprung und einem Pfiff war Philipp aus dem Bette,
machte im Handumdrehen Toilette – seine Kleider sprachen wenig
dafür, daß er der feinsten Hochzeit seines Lebens beigewohnt hatte
– und war zehn Minuten nach dem Erwachen auf dem Verdeck.

		Die Sonne strahlte, der Wind sang, und der Morgenhimmel wölbte
sich tiefblau und unendlich hoch über Minorca. Philipp hatte ein
Gefühl im Gehirn, als ob es hineingeregnet hätte – teils
Champagner, teils irgendein anderes verjüngendes Naß.

		Ein lächelnder russischer Marineoffizier, ein Freund von dem
nächtlichen Champagnergelage, stürzte herbei und salutierte.

		»Ich war gerade auf dem Wege zu Ihnen, Professor. Seine Hoheit,
der Großfürst, wünscht das Vergnügen Ihrer Gesellschaft bei einem
Morgenbier.«

		Philipp brach in ein schallendes Gelächter aus, das er
vergeblich zu unterdrücken suchte; ihm war plötzlich ein
Nachmittagsbier in [bookmark: page294]einer kleinen Schenke am Gänsemarkt in
Hamburg eingefallen. Wahrhaftig, alle seine Gewohnheiten hatte
Seine Hoheit doch nicht geändert. Die Nüchternheit der schwedischen
Marine hatte in ihm offenbar keinen Anhänger gefunden.

		Er fand den Großfürsten bei dem erwähnten Morgenbier, das höchst
unmilitärisch auf dem Kompaßtisch auf der oberen Kommandobrücke
stand. Seine Hoheit empfing ihn mit einem wohlbehaglichen Grunzen
und wies mit einer verführerischen Geste auf die aufgetischten
Erfrischungen.

		»Verdammt frischer Morgen,« sagte er. »Einen Durst habe ich,
einen Durst! Wie haben Sie geschlafen? Nehmen Sie ein
Gläschen!«

		»Danke,« sagte Philipp, sich verbeugend. »Das wird fein
schmecken. Und Kaviar – allerhand Hochachtung!«

		»Kaviar, ja, und ich will Gift drauf nehmen, daß das der beste
ist, den Sie im Leben gegessen haben – falls Sie nicht zufällig den
Alleinherrscher aller Russen kennen und auch ihm das Leben gerettet
haben.«

		»Noch habe ich dieses Vergnügen nicht gehabt,« sagte Philipp.
»Aber nun ich seinen Kaviar gekostet habe, werde ich mir nicht Rast
noch Ruhe gönnen, bis dies nicht der Fall ist.«

		»Hier ist sein Wodka,« fügte der Großfürst hinzu. »Was sagen Sie
dazu, taugt der etwas?«

		Philipps Antwort war, die Augen fromm zu schließen, während er
den kaiserlichen Branntwein langsam die Kehle hinabrinnen ließ. Es
bedurfte nicht erst der Worte des Großfürsten, um ihm zu sagen, daß
er nie etwas Ähnliches getrunken hatte und wahrscheinlich auch
nicht trinken würde. Er goß ein Glas Bier hinab, nahm dann noch
einen Schnaps und drei Kaviarbrötchen zur sichtlichen Befriedigung
Seiner Hoheit.

		Dann seufzte er wohlbehaglich auf und zündete sich eine
Zigarette an.

		Dem Großfürsten war plötzlich etwas eingefallen, er sagte:
[bookmark: page295]

		»Ja richtig, man hat aus dem neuen Boote nach Ihnen
signalisiert.«

		»Nach mir? Aus dem neuen Boote?«

		»Ja, das vor einer Stunde gekommen ist, englische Yacht, ›The
Petrel‹, mit einem Juden an Bord. Sie liegen drinnen im Hafen.«

		Philipp starrte in den Hafen – er merkte erst jetzt, wie weit
davon entfernt der »Zar Alexander« war –, da lag eine weiße Yacht
mit englischer Flagge vor Anker. Dann sah er seinen Gastgeber
verständnislos an.

		»Ein Jude?«

		»Ja, Isaacs oder so irgendwie.«

		»Isaacs! Ist Mr. Isaacs auch hier? Ja, kommt denn die ganze Welt
nach Minorca! Was will er?«

		»Er fragte, ob wir Sie vielleicht gesehen hätten. Er war sehr
unruhig. An Bord Ihrer Yacht glaubte man, Sie seien tot oder von
den Rebellen gefangengenommen. Man bat um Hilfe, um Sie zu
befreien.«

		»Ich kann mir denken, daß Kapitän Dupont halb von Sinnen gewesen
ist,« murmelte Philipp. »Sämtliche Passagiere verschwunden!«

		»Ich erwiderte, daß Sie hier an Bord sind. Der Jude fragte, ob
wir Sie ihm schicken könnten. Ich sagte, zuerst müssen Sie Ihr
Morgenbier haben. Ich hatte den Eindruck, daß der Mensch das nicht
kapierte.«

		Philipp lachte.

		»Hat er etwas gesagt?«

		»Ja, und es sah aus, als wollte er etwas Unschmeichelhaftes über
Sie bemerken, aber dann überlegte er es sich. Er hatte wohl vor
meinen Kanonen Respekt.«

		»Höchstwahrscheinlich,« sagte Philipp. »Er hat sie übrigens
gemacht, wenn ich nicht sehr irre.«

		»Was gemacht? Die Kanonen?«

		»Ja, er hat die Aktienmajorität von Vickers und Maxim.«

		Der Großfürst stieß einen Pfiff aus. [bookmark: page296]

		»Da seh mal einer! Der Kerl ist also reich?«

		»Man könnte es sagen,« meinte Philipp trocken. »Vor einer Woche
hat er die ganze Staatsschuld von Don Ramons Reich aufgekauft – auf
meinen Vorschlag. Wie Sie wissen, kam die Revolution dazwischen,
und da man alle Schulden abschrieb, verlor Mr. Isaacs 1 250 000
Pfund. – Ich glaube nicht, daß ihm das viel machte, wenn er auch
sicherlich aus Prinzip das Gegenteil behauptet. Und wenn ich Eure
Hoheit um die Erlaubnis bitten darf, möchte ich mich jetzt
entfernen und mit ihm über diese Angelegenheit sprechen.«

		»Entfernen?« sagte der Großfürst, der mit ganz erstaunten Augen
zugehört hatte. »Lassen Sie doch lieber den Mann zum Morgenbier
herkommen, dann können Sie sich mit ihm aussprechen. In einer
Stunde wird gefrühstückt. Die ganze Staatsschuld auf Ihren
Vorschlag aufgekauft! Sie sind doch ein Teufelskerl.«

		Philipp verbeugte sich lachend.

		»Hoheit übertreffen sich selbst an Liberalität. Wollen Hoheit
Order geben?«

		Der Großfürst rief irgend etwas auf russisch seinem Adjutanten
zu, der stumm an einer Ecke der Kommandobrücke wartete. Nach einer
Minute begannen die Signalflaggen den Mast des »Zar Alexander«
hinaufzutanzen, und es dauerte nicht lange, so ruderte ein Boot von
der weißen Yacht im Hafen weg. Nach fünf Minuten war es bei dem
russischen Panzerkoloß angelangt, und ein elegant gekleideter Herr
mit schwarzem Mephistobart und überaus ernster Miene nahm die
Treppe zum Verdeck mit drei Schritten.

		»Wo ist der Professor?« hörte Philipp ihn rufen. »Man hat
signalisiert, daß ich herkommen soll. Ist er hier im
Gefängnis?«

		»Im Gefängnis?« antwortete eine lachende Offiziersstimme. »Der
Professor ist auf der oberen Kommandobrücke. Diesen Weg, Sir!«

		Philipp hörte hastige Schritte die Treppe hinaufkommen, und nun
stand Mr. Isaacs auf der Kommandobrücke.

		Philipp ging ihm lächelnd entgegen. [bookmark: page297]

		»Guten Morgen, Mr. Isaacs. Wie geht es? Wie in aller Welt kommt
es, daß Sie da sind?«

		Mr. Isaacs betrachtete ihn mit Augen, die nichts weniger als
heiter blickten.

		»Ich bin hierher gekommen, um zu versuchen, 1 300 000 Pfund zu
retten,« sagte er kalt. »Wundert Sie das? Hätte ich des Parlamentes
wegen früher abkommen können, so seien Sie überzeugt, daß ich es
getan hätte. 1 300 000 Pfund von ein paar Schwindlern einfach
abgeschrieben! Eine feine Geschichte, wirklich eine feine
Geschichte! Und Sie trinken Ihr Morgenbier!«

		»Aber, Mr. Isaacs, wenn Sie wüßten, wie heiß das Klima hier ist!
Aber lassen Sie mich Sie Seiner kaiserlichen Hoheit vorstellen.«
Mr. Isaacs prallte zwei Schritte zurück und sah Philipp an wie
einen Wahnsinnigen.

		»Ja, Seiner kaiserlichen Hoheit, Großfürst Michael von Rußland,
der so gütig war, mich zum Morgenbier zu bitten und Sie hierher
einzuladen!«

		Mr. Isaacs Hut flog blitzschnell vor dem Großfürsten ab, der zur
Antwort freundlich nickte.

		»Sie machen unsere Kanonen?« sagte dieser. »Ist etwas gefällig?
Wodka oder Kaviar – bedienen Sie sich!«

		Mr. Isaacs, der für den Augenblick seine Aktien von Vickers
& Maxim vergessen hatte, wie überhaupt alles außer Minorca,
starrte einen Augenblick bald ihn, bald Philipp an, jetzt offenbar
ganz im klaren darüber, daß er an Bord eines schwimmenden
Tollhauses war. Dann sich vermutlich an grausige Geschichten von
der Knute, dem Leben in Rußland und den exzentrischen Einfällen
seiner Großfürsten, wenn man ihnen nicht gehorchte, erinnernd, nahm
er eiligst ein Kaviarbrötchen, goß ein Glas Wodka, das Philipp ihm
servierte, hinunter und warf einen raschen Blick auf seine Yacht
zurück.

		»Ich glaube, ich sehe, daß ich fortkomme,« murmelte er,
»Lichterloh verrückt! Feine Geschichte!« [bookmark: page298]

		Der Großfürst, der ihn mit dem tiefsten Ernst beobachtet hatte,
sagte:

		»Wollen Sie mir das Vergnügen machen, an Bord zu frühstücken,
Mr. Isaacs? Ich überlasse Sie jetzt Ihrem Freunde, dem Professor,
da können Sie bis zum Frühstück Ihre Angelegenheiten erledigen. In
einer Stunde essen wir ... Keinen Widerspruch, wenn ich bitten
darf!«

		Er runzelte leicht seine starken Augenbrauen, und nach einem
sehnsüchtigen Blick auf seine Yacht beeilte sich Mr. Isaacs unter
eifrigen Verbeugungen ja zu sagen.

		Aber kaum war der Großfürst außer Hörweite, als seine Gefühle
losbrachen.

		»Hören Sie mal, Professor, was zum Teufel soll das bedeuten? Was
zum Geier meinen Sie eigentlich? Sie locken mich in ein Geschäft
von 1 300 000 Pfund, am nächsten Tage wird Revolution gemacht, Sie
telegraphieren, daß Sie sich nach Minorca begeben, um zu sehen, ob
alles verloren ist, und als ich hinkomme, finde ich Sie an Bord
eines Schiffes, zechend mit einem ...« er hielt rasch inne ...
»einem Menschen, von dem Sie behaupten, daß er ein Großfürst von
Rußland ist. Was hat er denn damit gemeint, daß ich seine Kanonen
mache?«

		»Vickers & Maxim,« sagte Philipp. »Haben Sie da nicht die
Aktienmajorität? Ich habe es ihm wenigstens gesagt.«

		Mr. Isaacs schwieg eine Sekunde, über diesen Punkt beruhigt,
dann fuhr er ebenso heftig fort wie zuvor:

		»Aber was zum Kuckuck meinen Sie, was fällt Ihnen denn ein, von
Ihrer Yacht durchzubrennen – der Kapitän ist halb verrückt vor
Angst um Sie – und hier Bier zu trinken? Warum lassen Sie ihn nicht
lieber Minorca beschießen und die Rebellen zwingen, uns zu
bezahlen? Wenn Sie wenigstens das täten! Aber nein, es muß
gefrühstückt werden!«

		Es war Philipp unmöglich, sich länger zu beherrschen. Zu Mr.
Isaacs' unaussprechlicher Empörung brach er in ein schallendes
Gelächter aus, dann sagte er: [bookmark: page299]

		»Ich kann mir nicht helfen, Mr. Isaacs, aber wenn Sie an meiner
Stelle gewesen wären, Sie hätten sicher auch hier Bier getrunken.
Fürs erste ist der Großfürst ein alter Freund von mir.«

		»Ein alter Freund von Ihnen? Hol' mich der und jener – toll,
lichterloh verrückt!«

		»Ein alter Freund von mir,« wiederholte Philipp. »Ich lernte ihn
in einer Bierhalle in Hamburg kennen. Also konnte ich mich nicht
weigern, mit ihm ein Glas an Bord seines Fahrzeugs zu trinken. Fürs
zweite – er machte eine sekundenlange Pause, um Mr. Isaacs'
Gesichtsausdruck zu genießen – fürs zweite mußte ich das freudige
Ereignis dieser Nacht feiern.«

		»Das freudige Ereignis dieser Nacht? Daß Sie von der Yacht
durchgingen und den Kapitän sieben Stunden lang in Mahon
herumlaufen und Sie suchen ließen?«

		»Nicht so sehr das,« ergänzte Philipp, »wie daß die Revolution
in Minorca dabei glücklich in fünf Stunden vom Großherzog und mir
in Kompagnie abgeschlossen wurde.«

		»Großher ... in Kompagnie ... abgeschlossen ...« Mr. Isaacs
konnte kaum mehr sprechen.

		»Ja gewiß, und dann, daß der Großherzog eine Partie von einigen
Dutzend Millionen Rubeln gemacht hat und mein ewig verpflichteter
Freund ist, namentlich, da er sich mit meiner Frau verheiratet
hat.«

		Das war zuviel für Mr. Isaacs. Seine Angst vor dem Großfürsten,
seinen Verlust vergessend, alles, außer daß er aus dem Bereich des
Professors kommen mußte, der vermutlich jeden Augenblick
gewalttätig werden konnte, stürzte er mit einem heiseren Schrei auf
die Treppe zu, die zum Verdeck des Kreuzers führte. In der letzten
Sekunde gelang es Philipp, der sich vor Lachen kaum aufrecht halten
konnte, ihm den Weg zu versperren. Während Mr. Isaacs Blicke, nach
einem Bootshaken oder irgendeiner anderen Waffe spähend, über das
Verdeck flogen, vermochte Philipp endlich zu stammeln:

		»Aber, Mr. Isaacs! Sie kennen mich doch – Sie wissen doch,
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meinem Wahnsinn Methode zu sein pflegt! Jedes Wort, das ich gesagt
habe, ist so wahr wie das Evangelium, wenn sich auch das Ganze wie
ein Räuberroman anhört. Lassen Sie mich Ihnen alles in Ruhe und
Frieden erzählen, und sagen Sie dann, ob Sie mir mein kleines
Morgenpilsner noch mißgönnen.«

		Mr. Isaacs sah ihn an, noch durchaus nicht von seiner
Ungefährlichkeit überzeugt; dann, nachdem er vorsichtig den
Kompaßtisch zwischen sich und Philipp geschoben hatte, sagte er
kurz:

		»Erzählen Sie!«

		Und Herr Collin, noch hie und da über den Gesichtsausdruck
seines Zuhörers auflachend, begann zu erzählen – eine Erzählung,
die vierzig lange Minuten währte und von dem großen Finanzmann
anfangs mit Mißtrauen, dann mit atemloser Spannung angehört wurde,
und schließlich unter einem Regen von Ausrufen: By Jove! Sie lügen! Endlich war er überzeugt,
und, seine Verschanzung verlassend, kam er mit ausgestreckter Hand
auf Philipp zu.

		»Verzeihen Sie mir, Professor,« sagte er. »Vergessen Sie alles,
was ich gesagt habe! Sie verdienen ein Faß Pilsner jeden Morgen
Ihres Lebens ... Sie sind ein großer Mann, ein großer Mann, und ich
bin Ihr ergebenster Diener. Die Revolution unterdrückt, der
Großherzog von Ihnen gerettet, seine Gemahlin von Ihnen gerettet,
und einige Dutzend Millionen als Mitgift. By
Jove ... by Jove! Es wäre fast ein Waterloo geworden – Sie
sind tüchtiger als Napoleon! Sie haben ein Austerlitz daraus
gemacht!«

		»Mr. Isaacs, Mr. Isaacs, keine Übertreibungen! Es ist ja mehr
dem Zufall zu danken als mir. Und schließlich und endlich, was
hätte Ihnen eine und eine Viertel Million weniger ausgemacht!«

		Mr. Isaacs' Gesicht umdüsterte sich für einen Augenblick, aber
erhellte sich gleich wieder.

		»Das sieht Ihnen ähnlich,« sagte er. »Sie sind immer
leichtfertig mit meinem Gelde umgegangen. Aber diesmal verzeihe ich
Ihnen. Es ist doch merkwürdig, wie der Zufall Ihnen immer zu Hilfe
kommt!« [bookmark: page301]

		Ein sich verbeugender, salutierender Offizier stand plötzlich
vor ihnen.

		»Seine Hoheit bittet Sie zum Frühstück, meine Herren!«

		Mr. Isaacs warf einen raschen Blick auf die Kaviarbrötchen und
den Wodka.

		»Glauben Sie, dort unten gibt es noch mehr derlei?« flüsterte er
Philipp zu. »Das war wohl das beste, was ich in dieser Richtung je
gekostet habe, wie schlimm mir auch zumute war, als ich es
bekam.«

		»Sicherlich gibt es noch mehr derlei,« sagte Philipp, »wenn ich
Seine Hoheit den Großfürsten recht kenne! Und es wundert mich
nicht, daß Sie seine Ware billigen, Mr. Isaacs – nicht jeden Tag
essen Sie den Kaviar des Kaisers von Rußland und trinken
höchstdesselben Wodka.«

		 

		Als das Frühstück zu Ende war – und es endete weder zu früher
Stunde, noch in gedrückter Stimmung – spürte Philipp, der in einer
Ecke des Raumes mit Mr. Isaacs beratschlagte, was zunächst zu tun
sei, einen Schlag auf seine Schulter. Es war Don Ramon, der mit
seiner neugebackenen Gemahlin neben ihm stand.

		»Professor,« sagte er, »wir haben etwas mit Ihnen zu
besprechen.«

		»Und ich errate, was es sein wird,« sagte Philipp lächelnd. »Die
Affäre der Staatsschuld des Großherzogtums Minorca, nicht
wahr?«

		»Sie haben recht. Es gelang Ihnen, uns gestern abend
durchzugehen – heute nacht, meine ich. Wollen Sie jetzt die Güte
haben, uns zu erklären, was Sie gemeint haben. Sie entschuldigen,
Mr. Isaacs?«

		Philipp lächelte wieder.

		»Um alles in der Welt, Hoheit,« sagte er. »Es schadet nichts,
wenn Mr. Isaacs zuhört. Richtiger gesagt, er soll zuhören, denn mit
seinem Gelde habe ich doch den Coup gemacht.«

		Der Großherzog lachte verständnisvoll. [bookmark: page302]

		»Sie haben sich gehütet, Ihr eigenes bei einer so zweifelhaften
Unternehmung zu riskieren?«

		»Im Gegenteil, Hoheit. Die Unternehmung war vortrefflich, und
ich riskierte, was ich konnte, aber der Löwenanteil des Geldes kam
von Mr. Isaacs.«

		»Erzählen Sie, Professor, erzählen Sie!«

		Und Herr Collin, dessen Zunge selten oder nie soviel in Anspruch
genommen worden war, zum Essen, zum Trinken und zum Erzählen, wie
in den letzten zwölf Stunden, begann zu berichten – ein Bericht,
der diesmal nicht von Mr. Isaacs unterbrochen wurde, welcher
vielmehr stolz lächelnd zuhörte, sondern von Don Ramon und der
jungen Großherzogin. Als er zu Ende gekommen war, sagte der
Großherzog langsam:

		»Ich möchte Sie bitten, mir einen Gefallen zu erweisen,
Professor.«

		»Alles, was ich tun kann, steht zu Ihrer Verfügung, Hoheit.«

		»Wollen Sie mir also die Freundlichkeit erweisen, an Ihr
Vaterland zu schreiben ...«

		»Sein Vaterland,« unterbrach Mr. Isaacs zum ersten Male. »Was
ist denn sein Vaterland?«

		»Schweden,« sagte der Großherzog erstaunt. »Wußten Sie das
nicht?«

		»Er hat es mir nie sagen wollen, Hoheit. Schweden ...!« Mr.
Isaacs sah Philipp lange gedankenvoll an.

		»Ja, Schweden,« wiederholte der Großherzog. »Wollen Sie also
nach Schweden schreiben, Professor, und einige Dutzend Ihrer
Landsleute bewegen, auch nach Minorca zu kommen? Mein armes Land
braucht sie. Sind sie so wie Sie, dann wird Minorca in zehn Jahren
so reich wie die Vereinigten Staaten sein. Klugheit und Mut – das
geht nicht alle Tage zusammen.«

		»Ach, Hoheit,« sagte Philipp mit einem leichten Erröten, »ich
fürchte, daß meine Landsleute schon zuviel an die Vereinigten
Staaten denken – und ich ... ich habe eigentlich nicht viel Recht,
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einen Schweden zu nennen ... es ist schon lange her, seit ich
Schweden verlassen habe ...«

		»Sollten Sie einmal ein Vaterland brauchen,« sagte Don Ramon,
»so wissen Sie, wo Sie es finden können, und anstatt mir ein paar
Dutzend Ihrer Landsleute zu verschreiben, können Sie sich ja
ebensogut allein in Minorca niederlassen!«

		Philipp verbeugte sich lächelnd und wußte nicht, was er sagen
sollte, als Großherzogin Olga sich plötzlich an ihn wandte und in
die Konversation eingriff.

		»Sie sagten mir in Marseille, bevor Sie mich noch kannten, der,
welcher diesen Börsencoup gemacht hat, hat ihn gemacht, um zu
gewinnen. Nun haben Sie ihn gemacht. Wollen Sie mir sagen, wieviel
Sie zu gewinnen berechnet haben?«

		Philipp wurde es unbehaglich zumute. Nicht umsonst gehörte er
der Nation an, der Don Ramon eben solche Anerkennung gespendet
hatte. Vor dem Blick aus den blauen Augen der jungen Fürstin
erschien ihm plötzlich der ganze Börsencoup und der Gewinn, den er
daraus zu ziehen gedacht hatte, unangenehm, beinahe schmutzig. Nach
ein paar Sekunden des Zögerns sagte er hastig:

		»Das kann ich nicht sagen ... eigentlich war ja nicht ich es ...
Fragen Sie Mr. Isaacs!«

		Die Großherzogin wandte sich dem großen Finanzmann mit jener
Ruhe und Geschäftsmäßigkeit zu, die ihr zu eigen war. Philipp
erinnerte sich plötzlich an ihre kleine Abrechnung in Marseille vor
der Reise nach Minorca.

		»Mr. Isaacs, vielleicht wollen Sie mir also die nötigen
Aufschlüsse geben?«

		Der große Finanzmann begann zu erklären, während er seinen
schwarzen Mephistobart strich:

		»Mein Freund, der Professor,« sagte er, »hat ein Tableau darüber
ausgearbeitet, was die früheren Inhaber der Staatspapiere daran
verdienten. Ich glaube, die Ziffern variierten zwischen
neununddreißig und sechs Prozent. Nehmen wir also als Durchschnitt
fünfzehn, sechzehn. Aber ...« [bookmark: page304]

		Sie unterbrach ihn:

		»Und der ganze Betrag, den Sie für Ihren Coup verausgabt haben,
Kapital, Zinsen, Kosten?«

		Mr. Isaacs sah sie etwas erstaunt an: Kapital, Zinsen, Kosten:
eine ungewöhnliche junge Dame.

		»1 300 000 Pfund, war mein Beitrag,« sagte er. »Der Professor
hat 50 000 eingesetzt. Dies die Kosten. Die Zinsen, wenn wir sie
berechnen sollten, wären ungefähr 1500.«

		Sie lauschte aufmerksam; dann kam ihre nächste Äußerung, mit
derselben Ruhe vorgebracht wie immer und, wenn irgend etwas,
geeignet, ihre Zuhörer zu verblüffen.

		»Welchen Preis würden Sie dafür verlangen, die Papiere jetzt
sofort zu verkaufen?«

		Der Börsenmatador starrte sie an und wiederholte, anscheinend
ohne recht zu verstehen:

		»Jetzt, sofort ...«

		»Ja,« sagte sie ungeduldig, »jetzt, sofort. Welchen Preis würden
Sie verlangen?«

		Es dauerte noch eine halbe Minute, bis Mr. Isaacs zu begreifen
schien, daß es ernst war; dann sagte er mit einem Blick auf
Philipp:

		»Wenn man mir, sagen wir mal, zwei Millionen bieten würde
...«

		»Zwei Millionen,« unterbrach sie rasch. »Vortrefflich. Ich nehme
Sie zum Zeugen, Professor Pelotard.«

		Und bevor Philipp noch etwas sagen konnte, hatte sie sich rasch
an den Tisch gesetzt, ein Scheckbüchlein aus einem kleinen
gestickten Täschchen herausgezogen, dann eine Füllfeder, und
während sie alle außer dem Großherzog mit weitgeöffneten Augen
beobachteten, hatte sie rasch einen kleinen Papierstreifen
ausgefüllt.

		Dann erhob sie sich und sagte ruhig:

		»Bitte sehr, Mr. Isaacs, dies ist Ihr Scheck. Darf ich Sie
bitten, mir eine Bestätigung zu geben, daß Sie ihn empfangen haben,
[bookmark: page305]und daß
die Staatsschuld des Großherzogtums Minorca bezahlt ist, bis auf 50
000 Pfund.«

		Mr. Isaacs starrte sie wie ein Gespenst an, dann den Scheck. Er
war auf den Credit Lyonnais in Paris ausgestellt, und auf der
kleinen Mittelzeile, auf der die Buchstaben kaum Platz fanden, las
er mit Augen, die sie nur schwer fassen konnten, die Worte: An Mr.
Ernest Isaacs 50 000 000 Franken (Fünfzig Millionen Franken). Die
größte Anweisung, die er in seinem Leben gesehen hatte ... eine
Anweisung, die dessen würdig war, dem sie galt ... den Jahrhunderte
alten Schulden des Großherzogtums Minorca ... Dann sah er wieder
sie an und murmelte:

		»Bis auf 50 000 Pfund?«

		»Den Beitrag des Professors,« sagte sie ruhig. »Mit ihm haben
wir eine besondere Abrechnung, Don Ramon und ich.«

		Bei diesen Worten raffte sich Philipp endlich aus der
Verblüffung auf, in die ihre vorhergehenden Worte und Handlungen
ihn versetzt hatten.

		»Hoheit,« sagte er, »ich habe 50 000 Pfund riskiert – ich habe
nichts dagegen, sie wiederzubekommen, aber nicht einen Penny mehr!
Als ich den Börsencoup machte, machte ich ihn gegen Unbekannte;
wenn Sie mich nicht des Rechtes berauben wollen, Sie als meine
Freunde zu betrachten, dürfen Sie nicht einmal von einer Abrechnung
in Geld sprechen.«

		Sie sah ihn an und nahm ein kleines, zusammengefaltetes Papier
heraus.

		»Sie weigern sich also, dies zu nehmen?«

		Philipp öffnete den kleinen Zettel. Es war ein Scheck auf den
Credit Lyonnais, von derselben Art wie der, den Mr. Isaacs eben
empfangen hatte; und in seiner oberen Ecke leuchteten die Ziffern
des Betrages:

		Fünf Millionen Franken.

		Philipp faltete ruhig das kleine Papier zusammen und wandte sich
dem Tisch zu, auf dem die Wachskerzen für die Zigarettenraucher
angezündet waren. Er hielt es in die Flamme einer der [bookmark: page306]Kerzen und
ließ es sich in Asche verwandeln, während Don Ramon und die
Großherzogin ihn mit einem Lächeln betrachteten, Mr. Isaacs mit
weitgeöffnetem Munde. Dann sagte die Großherzogin:

		»Sie zwingen mich, noch einen Scheck zu schreiben – das ist
nicht nett von Ihnen!«

		»Ich hoffe, es ist nicht genug, um mich Ihrer Freundschaft zu
berauben,« sagte Philipp. »Eine Million
zweimalhundertfünfzigtausend Franken ist der richtige Betrag, wenn
ich mich nicht irre.«

		Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und reichte ihm einen
Augenblick später den Scheck. Philipp steckte ihn ein, während Don
Ramon lächelnd sagte:

		»Das ist der Vorteil, eine entschiedene und energische Gattin zu
haben – man hat mir ganz einfach verboten, ein Wort in diese Sache
dreinzureden. Der Haushalt muß ohne Schulden anfangen. Ich beginne
schon, unter dem Pantoffel zu stehen, Professor.«

		»Hoheit,« sagte Philipp, »ich weiß ja, was für ein Gefühl das
ist!«

		Und während die Großherzogin ihn errötend ansah, fügte er
hinzu:

		»Darf ich Ihre großherzogliche und kaiserliche Hoheit etwas
fragen?«

		»Aber gerne,« sagte sie. »Was denn?«

		»Warum nannten Sie Ihren gegenwärtigen Gemahl nie bei seinem
rechten Namen? Raoul, Roland, Ronald – alles mußte er heißen, nur
nicht Ramon!«

		Sie errötete noch lebhafter und faßte den Großherzog am Arm.

		»Jetzt sind Sie aber nicht so scharfsinnig wie gewöhnlich,«
sagte sie. »Natürlich, weil ich seinen Namen hören wollte!«

		 

		Am Nachmittag, bevor Philipp und Mr. Isaacs sich bereit machten,
abzusegeln, waren sie und das großherzogliche Paar, der Großfürst
und der alte Señor Paqueno zu Besuch auf dem Lande. Abteilungen
russischer Matrosen patrouillierten auf den Straßen, [bookmark: page307]wo das Volk
noch scheu und verängstigt in zerstreuten Gruppen unter den
Girlanden- und Flaggenstangen stand, die Don Ramon in aller Eile
hatte aufstellen lassen, um seinen und der Großherzogin Einzug zu
feiern. Reiter sprengten umher und proklamierten die Wiederkehr und
die Vermählung des Großherzogs; von der Revolution verlautete kein
Wort, dafür enthielten die Proklamationen aber eine andere
Mitteilung: von diesem Tage an wurden alle Steuern in Minorca auf
ein Zehntel dessen, was sie früher betragen hatten, herabgesetzt,
und sollten womöglich noch weiter ermäßigt werden.

		»Hoheit haben keine weiteren Revolutionen zu befürchten,« sagte
Philipp. »Minorca geht einer hellen Zukunft entgegen.«

		»Dank Ihnen,« sagte Don Ramon mit einem langen Blick auf ihn.
»Und noch haben Sie mir nicht das Wunderlichste alles Wunderlichen
erzählt: den Brief ... wie ...«

		»Hoheit,« unterbrach Philipp, »diese Erzählung lassen wir sein.
Sie eignet sich nicht für heute. Lassen wir sie mit Semjon
Marcovitz und den sieben anderen begraben sein, die in eine
namenlose Gruft gelegt wurden!«

		»Sie haben recht,« sagte der Großherzog mit einem leichten
Erschauern. »Sie haben recht! Sie eignet sich nicht für heute.«

		Oben in dem alten Schloßgarten, wo die verrosteten Springbrunnen
zum ersten Male seit langer Zeit etwas asthmatisch ihre Kaskaden
hervorhusteten, und die wilden Feuerlilien aus dem Boden sprangen
wie hundert gelbe Gasflammen, wandelte Mr. Isaacs in Gesellschaft
des alten Paqueno herum. Sie hatten zusammen einige der
Geschäftsbücher des Herzogtums Minorca durchgesehen, und der große
Finanzmann war noch ganz von dem erfüllt, was er da gesehen
hatte.

		»Es ist wunderbar,« sagte er, »wunderbar! Unbegreiflich!
Vierunddreißig Jahre, sagen Sie? Unglaublich! Mit solchen
Gläubigern, solchen Ressourcen und einem solchen Renommee! Sagen
Sie mir ...«

		Er verstummte einen Augenblick, dann fuhr er fort: [bookmark: page308]

		»Sagen Sie – und Ihr Lohn?«

		»Mein Lohn, Señor!« Der alte Paqueno lachte leise, zu glücklich,
um verletzt zu sein. »Mein Lohn war die Zuneigung meines Fürsten
und das Recht, mich als seinen Freund betrachten zu dürfen.«

		»Und ... sonst nichts!« Mr. Isaacs' Stimme war voll
mißtrauischer Zweifel.

		»Und sonst nichts. Es ist mehr als genug für mich.«

		Mr. Isaacs betrachtete ihn wieder.

		»Sagen wir 5000 ... Ich meine: würden Sie eine Stelle bei mir
übernehmen – es ist ja nicht fürstlich, aber doch auf jeden Fall –
sagen wir 5000 Pfund jährlich ... für den Anfang ... ich habe
mehrere faule – mehrere weniger gute Gesellschaften, und ...«

		Der alte Paqueno lachte wieder.

		»Ach, Señor, es ist zu spät,« sagte er. »Weder 5000 noch 10 000
Pfund verlocken mich mehr.«

		Mr. Isaacs' Stirne umwölkte sich.

		»Ah, ich verstehe, ein Konkurrent! Natürlich hat schon ein
Konkurrent vor mir mit Ihnen gesprochen?«

		Der alte Paqueno legte eine welke kleine Hand auf seine
Schulter.

		»Ja, ein Konkurrent, Señor. Aber ein Konkurrent von anderer Art,
als Sie meinen. Ein kleines Kloster, Señor – ein kleines
Jesuitenkloster in Barcelona. Dahin ziehe ich jetzt, wenn mein
gnädiger Herr in seine neuen Verhältnisse gekommen ist. In eine
kleine Zelle der Brüderschaft des heiligen Herzens in Barcelona,
Señor.«

		Mr. Isaacs starrte ihn an, ohne zu verstehen, starrte mindestens
fünf Minuten. Dann erinnerte er sich an Herrn Collins Vorgehen mit
dem Scheck und zuckte die Achseln. Es gab Dinge, die er wirklich
nicht begreifen konnte.

		Am Abend desselben Tages reisten Mr. Isaacs und Philipp Collin
mit der Yacht des ersteren ab, nachdem er, Philipp, das [bookmark: page309]großherzogliche Paar und Großfürst Michael
an Bord des »Zar Alexander« eine Abschiedsmahlzeit eingenommen
hatten, bei der zu Mr. Isaacs' Freude weder der kaiserliche Kaviar
noch der Wodka fehlte. Dann wurde »The Petrel« dicht an den grauen
Panzerkoloß herangeführt, und in einer kaiserlich russischen Jolle
waren Philipp und der große Finanzmann in wenigen Sekunden bei
ihrem eigenen Schiffe angelangt. Kapitän Dupont, den Philipp am
Nachmittag verabschiedet hatte, war schon mit dem »Storch«
abgefahren. Es dämmerte leicht; die Palmen im Westen zeichneten
sich in Purpurkonturen vom Firmament ab, und der Abendhimmel wölbte
sich wie ein welkendes Rosenblatt über dem alten Minorca. Vom
Verdeck des »Zar Alexander« winkten der Großfürst, Don Ramon und
die Großherzogin Mr. Isaacs und Philipp, während »The Petrel«
langsam über das abendfarbene Mittelmeer glitt.

		Herr Collin beugte sich über die Brüstung und rief:

		»Nächstes Jahr komme ich mit Kapitän Duponts Boot nach Minorca!
Und ich hoffe, daß sein Namensvetter dann schon auf Besuch war und
die Thronfolge durch Don Ramon XXI. gesichert ist!«

		*
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